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Die lebenden Sprachen folgen den Veraͤnderungen des 

wechſelnden Geſchmacks, und jedes ſpaͤtere Zeitalter 
macht ſeine Ausſtellungen an den Producten der Schrift⸗ 
ſteller aus den vorhergehenden Perioden. Mit ungleich 
groͤßeren Schwierigkeiten, als es bei den Klaſſikern des 
Alterthums der Fall iſt, die in dem Heiligthume erloſchener 
Sprachen aufbewahret, und keinem Wechſel der Formen 
mehr unterworfen ſind, iſt das Geſchaͤft verbunden, die 
Klaſſiker unſrer Nation für paͤdagogiſche Zwecke zu 
bearbeiten. Nur dieſe Schwierigkeiten machen es erklaͤr⸗ 
bar, warum bis itzt kein Verſuch in dieſer Art geſchehen iſt. 


Und doch mußte einmal der erſte Verſuch geſche⸗ 
hen. — Unſre Sprache ſteht itzt auf einer Stufe der 
Ausbildung und Reife, daß ſie getroſt die Vergleichung 
mit den Sprachen des Alterthums und der gleichzeitigen 
kultivirten Voͤlker beſtehen kann. Sie hat an Reichthum, 
Wohlklang, Fuͤlle und Kraft gewonnen; ſie hat Schrift⸗ 
ſteller in ihrer Mitte gehabt, und beſitzt deren noch, welche, 
wenn anders die Klaſſicitaͤt auf der innigſten Verbin⸗ 
dung der Rorrectheit und Schoͤnheit der ſtyliſti⸗ 
ſchen Form beruht, den ehrenvollen Namen klaſſeſcher 
Schriftſteller mit vollem Rechte verdienen. Se hat Meis 


* Ueber alles, was die hieher gehoͤrenden philoſophiſchen 
Grundſaͤtze des teutſchen Stels betrifft, muß ich jeden, 
der mich nicht ungerecht beurtheilen, oder der dieſes Buch 
beim Unterrichte zweckmaͤßig gebrauchen will, auf meine 
allgemeine teutſche Sprachkunde, logiſch und aͤſthetiſch 
begründet, i 1804 bei Schwickert, verweiſen, weil 
die Auseinanderſetzung dieſer theoretiſchen Unterſuchungen 
zu weit von der Beſtimmung dieſer Vorrede abliegen würde 
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ſterwerke in allen Gattungen und Formen des profsifchen, 
poetiſchen und rhetoriſchen Styls; ſie kann Schrifte 
ſteller aufführen, welche practiſch die ſchwere Aufgabe. 
geloſet haben, den Charakter der drei Schreibarten, der 
niedern, mittlern und hoͤhern, in allen dieſen ſtyliſti— 
ſchen Formen feſtzuhalten, ja fie uͤbertrifft in der Bearbei— 
tung einiger dieſer Formen alle Sprachen des Alterthums 
und alle Sprachen der gleichzeitigen Volker. 


Ob nun gleich ſchon in dem Zeitalter der Minneſaͤn⸗— 
ger, der Bibeluͤberſetzung und der ſchleſiſchen Dich— 
ter viel fir den freiern Anbau der teutſchen Sprache geſche⸗ 
hen war; ſo begann doch ihre hoͤhere Bluͤthe erſt ſeit dem 
Jahre 1740. Damals traten mehrere der gebildeteſten 
und geſchmaͤckvollſten Maͤnner gemeinſchaftlich in Teutſch⸗ 
land und in der Schweiz auf, und gaben unſrer Sprache 
eine vollkommnere Geſtalt. Doch ſelbſt dieſer erſten Pe— 
riode des gelaͤuterten Geſchmacks unter den Teutſchen, die 
ohngefaͤhr bis ins ſiebente Decennium des vorigen Jahr— 
hunderts reichet, folgte eine zweite, wo der Geſchmack 
noch gereinigter, die Sprache noch mehr ihrer vorigen Feſ— 
ſeln entbunden erſchien, und ſich in einem friſchen, hoͤhern 
Leben zeigte. Itzt ſcheint ſie wieder an dem Eingange einer 
neuen und dritten Periode zu ſtehen; denn wenn in einer 
Sprache einmal die erſten Hinderniſſe, die ihren freiern 
Anbau und ihren hoͤhern Aufflug erſchwerten, beſiegt ſind, 
ſchreitet fie zu ihrer Reife mit ſchnellen Schritten fort. 


Nur, wenn man ſolche allgemein beſtimmte Perioden 
ſeſthaͤlt, kann man, ohne gegen die ſruͤhern Klaſſiker unge— 
recht zu ſeyn, demohngeachtet den Schriftſtellern, die einem 


* Ueber das goldene Zeitalter der teutſchen Sprache und uͤber 
die Klaſſtker, welche in jede Periode der fortfchreitenden 
Aus bildung derſelben gehören, wird ſich die Einleitung zum 
dritten Theile dieſes Werkes ausfuͤhrlich erklaͤren. In die— 
ſem erſten und in dem zweiten Theile iſt das hieher Gehoͤ— 
rende in den Einleitungen zu den einzelnen Fragmenten 
beigebracht. 
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ſpaͤtern Zeitalter angehören, den Vorzug vor denſelben zu: 
geſtehen, und auch die Gruͤnde angeben, auf welchen die 
Vorzuͤge des modernen Geſchmacks vor dem fruͤhern 
beruhen. 


Was nun die Bearbeitung der Klaſſiker ſuͤr den vor— 
gezeichneten paͤdagogiſchen Zweck beteifft; ſo war es mein 
Plan, in dem erſten und zweiten Theile, welche den 
Elementar- und den mittlern Kurſus der ſtatariſchen 
und kurſoriſchen Lecture teutſcher Klaſſiker enthalten (und die 
zunaͤchſt auf Schulen für Tertia und Sekunda beſtimmt 
find), die größte Mannigfaltigkeit der Schriftsteller 
und der ſtyliſtiſchen Formen feſtzubalten. Der Juͤngling 
muß zuerſt die Klaſſiker feines Vaterlandes fo gut kennen 
lernen, wie er die griechiſchen und roͤmiſchen kennen muß, 
wenn er auch nicht alle woͤrtlich geleſen hat; und ſo wie er 
bei den letztern erfährt, welche aus aurca oder argentea 
ae tate find, fo muß er bei den teutſchen Klaſſikern, durch 
die in den Einleitungen mitgetheilten literariſchen Notizen, 
auf die Periode hingefuͤhrt werden, welcher fie zugehoͤ⸗ 
ren, um darnach ihre ſtyliſtiſche Eigenthuͤmlichkeit zu beſtim⸗ 
men. Nach meinen paͤdagogiſchen Erfahrungen wird durch 
jene Mannigfaltigkeit der Geſchmack geweckt und verichz 
tigt; er übe ſich an verſchiedenartigen Formen fo vielfeitig 
als moͤglich, und entgeht dadurch dem Werderben aller in— 
tellectuellen Bildung: der Einſeitigkeit des Urtheils und 
dem Mechanismus in der Behandlung des Stoffes. Nur 
erſt, wenn durch jene Mannigfaltigkeit der Geiſt vielſeitig 
geuͤbt, geweckt und beſchaͤftigt worden iſt, kann der Ge— 
ſchmack einige Sicherheit bekommen, bis er ſich endlich, 
doch nach der Individualitaͤt eines jeden beſſern Kopfes, 
ganz beſtimmt fixirt. 


Indem ich mich aber bei dieſem Handbuche nur auf 
die Schriften der Klaſſtiker beſchraͤnkte, erſchwerte ich 
mir ſelbſt das Geſchaͤft. Es iſt muͤhſam und undankbar, 
mit trefflichen Schriftſtellern, ſie moͤgen noch leben, oder 
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bereits verſtorben ſeyn, über kleine grammatiſche oder aͤſthe⸗ 
tiſche Fehler abzurechnen; man kommt dabei ſo leicht in die 
Verlegenheit, mit feinen ſubjeetiven Urtheilen bei Andern 
zu verſtoßen, die jene Mängel und Flecken nicht anerkene 
nen, oder fie, nach ihrer Meinung, vielleicht gar für ſtyli⸗ 
ſtiſche Schönheiten erklaͤren, und in die Gefahr, als Mi— 
krolog verſchrieen zu werden. 


Es bekommen ferner durch ſolche Nachweiſungen die 
Noten unter dem Texte eine gewiſſe Monotonie, der ſie aber 
nicht entgehen koͤnnen, wenn man nicht alles und unbedingt 
loben will Doch bin ich mir bewußt, mit vieler Vorſicht, mit 
Achtung gegen die aufgeſuͤhrten Schriftſteller, und zunaͤchſt 
mit beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf die Beduͤrfniſſe angehender 
ſtudierender Juͤnglinge, die aber doch bereits einen Kurſus 
der teutſchen Sprachlehre gemacht, und ſich durch praetiſche 
ſtyliſtiſche Uebungen gebildet haben muͤſſen, die Fragmente 
ausgewaͤhlt, und darin die moͤglichſte Abwechslung 
feſtgehalten zu haben. Wie ſchwer und muͤhſam dies ſey; 
wie oft man ein ſchon gewähltes Fragment nur wegen ein— 
zelner Ausdrücke, die zu viel wiſſenſchaftliche Vorkenntniſſe 
vorausſetzen, oder wegen der Anhaͤnglichkeit des Verfaſſers 
an einer herrſchenden philoſophiſchen Schule, oder wegen 
der lokalen Beziehungen, die darin vorkommen, oder weil 
man aus derſelben ſtyliſtiſchen Form ſchon mehrere aufge— 
nommen hat, oder wegen feiner unverhaͤltnißmaͤßigen Lange, 
verwirft, iſt mir ſchon dadurch fuͤhlbar geworden, daß wir 
noch keine ganz zweckmaͤßige Chreſtomathie aus teutſchen 
Schriftſtellern beſitzen, ſo groß auch uͤbrigens die Zahl der 
bereits erſchienenen iſt. — Fuͤr die Einleitung zu jedem 
Fragmente habe ich oft muͤhſam die literariſchen Data zus 
ſammen ſuchen muͤſſen, die mir hieher zu gehoͤren ſchienen, 
wenn anders bei der Lecture ſchon in dem angehenden ſtudi— 
renden Juͤnglinge der Sinn fuͤr Literatur geweckt werden 
oll, der unter uns immer mehr zu erloͤſchen ſcheint. Dabei 
enthalten dieſe Einleitungen mein fubjectives freimuͤthiges 
und unpartheiiſches, aber gewiß mit Beſcheidenheit aus— 
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gedruͤcktes Urtheil über den Verfaſſer, von dem das Fragment 
entlehnt iſt, und uͤber den literariſchen und ſtyliſtiſchen Ge⸗ 
halt ſeiner Producte. — Die Noten unter dem Texte folfs 
ten nicht blos die Beſtimmung haben, grammattſche, äfthes 
tiſche, hiſtoriſche und archäologiſche Bemerkungen beizu— 
bringen; ſie ſollten auch auf die logiſche Ordnung des 
Ganzen, und auf die Haltung derſelben aufmerkſam machen, 
den Styl nach der gewaͤhlten Schreibart bezeichnen, nach 
der Durchfuhrung derſelben prüfen, und die Verſtoße das 
gegen andeuten; beſonders aber dem Lehrer die Ver⸗ 
anlaſſung geben, die im Fragmente enthaltenen Be⸗ 
griffe und Saͤtze, unter andern Ausdruͤcken, entweder ſelbſt 
darzuſtellen, oder die Zoͤglinge den Verſuch einer ſolchen 
Darſtellung machen zu laſſen. Nur dadurch bildet ſich die 
Gewandtheit im Style, oder die Fertigkeit, einen Gegen— 
ſtand von mehrern Seiten zu betrachten, und auf verſchie— 
dene Weiſe darzuſtellen. 


Was die ſtatariſche und kurſoriſche Lectuͤre betrifft; 
ſo hoffe ich, daß alle beſſere Paͤdagogen mit mir uͤber die 
noͤthige Abwechslung zwiſchen beiden bei der Leltuͤre 
der Kluſſiker einverſtanden find. Freilich darüber dürften 
die Meinungen mehr getheilt ſeyn, welche Schriftſteller 
unter den Teuſchen ſich mehr zu dieſer, oder zu jener 
Behandlungsart eignen? — Mein Plan dabei war, daß 
alle diejenigen Fragmente ſtatariſch behandelt wuͤrden, 
welche entweder der Wichtigkeit des Stoffes, oder der mit der 
Intrepretation des Fragments verbundenen Schwierigkei⸗ 
ten, oder der in denſelben vorliegenden Schoͤnheiten, oder 
auch der in denſelben aufzuſuchenden und zu rügenden grama 
matiſchen, ſtyliſtiſchen und aͤſthetiſchen Maͤngel wegen, eine 
ſorgfaͤltige Entwickelung verdienten; diejenigen aber ſich zur 
kurſoriſchen Lectuͤre eigneten, wo die Gedankenfolge leicht 
zu uͤberſehen, die Schwierigkeiten beim Interpretiren bald 
zu heben, und der Maͤngel nicht zu viele zu finden waren. 
Nach dieſem Öefichtspunete mußten alſo theils ſehr vollkom⸗ 
mene, theils auch die verhaͤltnißmaͤßig unvollkommenſten 


“ 
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ſtatariſch behandelt werden; die erſtern, damit, durch 
Entwickelung des logiſchen Sinnes und der aͤſthetiſchen 
Vollendung der Form, der Zoͤgling ſeinen Geſchmack bilde, 
und ſeinem eignen Style Reife gebe; die letztern, damit 
er nicht die einzelnen Unvollkommenheiten uͤberſehe, ſondern 
alles, was er lieſet, mit Prüfung und Kritik leſen lerne. 


Von dieſer Seite betrachtet, muß, nach dem allgemei— 
nen und nothwendigen Bande, das zwiſchen allen Sprach— 
wiſſenſchaften ſtatt findet, auch von dieſer Lectuͤre teutſcher 
Klaſſiker mancher Nutzen auf das Studium der alten Spra— 
chen, und wieder der ſichere und geuͤbte Blick in dem Inter— 
pretiren der Klaſſiker des Alterthums auf die geſchmackvolle 
Beurtheilung der teutſchen Schriftſteller uͤbergehen; und 
dieſer friedliche Verkehr zwiſchen den alten Sprachen und 
der Mutterſprache, deren Ausbildung wir doch wahrlich in 
jedem Zweige der buͤrgerlichen Geſchaͤfte, auf der Kanzel, 
im Schul- und akademiſchen Unterrichte, vor Gericht und 
bei allen unſern literaͤriſchen Arbeiten beduͤrfen, wuͤrde un— 
ſern gelehrten Schulen gewiß ſehr wohlthaͤtig werden, was 
der ehrwürdige Scheller ſchon im Jahre 1772 in feinen 
Gedanken von den Eigenſchaften der teutſchen 
Schreibart ſehr nachdruͤcklich zeigte, ein Buch, das ſehr 
vielen Philologen der neuern Zeit unbekannt ſeyn moͤchte. 


Ich fuͤhre deshalb einige Stellen aus dieſer Schrift eines 
Mannes an, der vielleicht am erſten dazu geeignet ſeyn 
dürfte, diejenigen Schulmaͤnner unſers Zeitalters mit der 
ſtatariſchen und kurſoriſchen Lectuͤre der teutſchen Klaſſiker 
aus zuſoͤhnen, welche dies vielleicht als eine Profanation 
ihrer Auditorien anſehen dürften. Er ſagt S. 246 ff. 
„Wir Teutſche ſollten den Genius unſrer Sprache zeitig 
kennen lernen; aber die Teutſchen lernen ſelten viel Teutſch, 
und die Gelehrten lernen gemeiniglich mehr Latein, Grie— 
chiſch, Hebraͤiſch, Syriſch, Franzoͤſiſch ꝛc. als Teutſch, 
und find ſtolz darauf; gleich als wenn es eine Ehre wäre, in 
Amerika bekannter zu ſeyn, als in Teutſchland, und andrer 
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Leute Haͤuſer beſſer zu kennen, als fein eigenes. — Seine 
Sprache recht verſtehen, heiße ich, weiſe ſeyn. 
Denn die Rede iſt die Dolmetſcherin der Seele; ſie iſt der 
Abdruck und Kopie des Denkens. Leute, die ſchlecht, 
unordentlich und ſeicht reden, beweiſen eine aͤhnliche 
Geſtalt ihrer Gedanken; ihre ungeformte Rede beweiſet, daß 
ihre Seele ungeformt ſey. — Daher ſollten unfre Kinder 
zeitig, d. i. von den erſten Jahren an, zu gruͤndlicher Erler 
nung der teutſchen Sprache gewöhnt werden. Das hieße: 
ihren Verſtand ſchaͤrfen, und ſie denken lehren. — In den 
obern Klaſſen der Schulen muͤſſen junge Leute gute 
teutſche Schriften leſen, es geſchehe nun zu Hauſe, oder, 
wie ich für nöchie halte, auch in der Schule, 
damit ſie das Tropiſche, Rhetoriſche ꝛc. finden, und das 
Schoͤne und Erhabene zeitig fühlen, von dem Blendenden, 
oder Schlechten, oder Kriechenden unterſcheiden lernen, 
und es hernach in den lateinifchen und griechiſchen Schrif— 
ten deſto leichter wahrnehmen koͤnnen. Hier werden mir 
von Einigen, die der teutſchen Sprache nicht guͤnſtig ſind 
(vielleicht, weil ſie jede Magd ſpricht: aber die griechiſchen 
und lateiniſchen Maͤgde ſprachen auch griechiſch und lateis 
niſch) folgende Einwuͤrſe gemacht werden:. 


1) Wie? einen teutſchen Schriftſteller leſen? und ſogar 
in der Schule? — publice? — Teutſch lernt man ja 
von ſelbſt. — Antwort: Die Erfahrung lehrt, daß 
es nicht wahr ſey. Man muͤßte denn teutſch lallen, 
fuͤr teutſch reden halten. Ich kenne Gelehrte, die 
nicht acht teutſche Worte in einem tuͤchtigen Zuſam— 
menhange reden koͤnnen, und ihre Woͤrter find ges 
meiniglich Kuͤchen- und poͤbelhafte Woͤrter. Gott 

vergebe es ihnen, wenn ſie glauben (und ſie glauben 
es gewiß), daß ſie gut Teutſch ſpraͤchen. 


2) Wozu ſoll man die teutſchen Schriften leſen? Denn 
geſetzt, die Teutſchen ſchreiben auch fo ſchoͤn; fo has 
ben ſie es doch aus den alten Roͤmern und Griechen 
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genommen, — das ſind die Quellen, und man muß 
ex ſontibus ſchoͤpfen. — Antwort: Ich räume ein, 
daß bie Teutſchen ihre Schoͤnheiten aus den alten 
Griechen und Roͤmern geſchoͤpft haben. Allein, man 
bedenke Folgendes: a) Man muß Niemanden eher 
ſchoͤpfen laſſen, als bis er die Kräfte dazu hat. Man 
muß nach feinen Kräften nicht junge Leute beurthei— 
len. b) Vom Leichtern faͤngt man an. Man lernt 
in Teutſchland eher teutſch reden, als man lateiniſch 
ſprechen kann. Warum ſoll ich nicht eher ſchoͤnes 


Teutſch, als ſchoͤnes Latein verſtehen und reden. Die 


Schoͤnheiten ſind uns Teutſchen viel leichter in der 
teutſchen, als lateiniſchen Sprache, die wir ja ſpaͤ— 
ter lernen. c) Ich verdraͤnge dadurch nicht die Bes 
kanntſchaft mit den Quellen ſelbſt, ſondern erleichtere 
ſie vielmehr, und rathe allen jungen Leuten, mit den 
Schoͤnheiten in den teutſchen Buͤchern nicht zufrie— 
den zu ſeyn, ſondern ſie in den Denkmaͤlern Grie— 
chenlands und Latiens ſelbſt aufzuſuchen, und eine 
Vergleichung unter einander anzuſtellen. Dies iſt 
der ſichere und gebahnte Weg zur Gruͤndlichkeit, aber 
auch zur Weisheit. Und die Aufſuchung der Schoͤn— 
heiten in den lateiniſchen und griechiſchen Schriftſtel— 
lern iſt dem, der ſie im Teutſchen kennt, ungemein 
leicht, wenn er nur die Anfangsgruͤnde jener Spra— 
chen inne hat. Wer im Teutſchen die Tropen und 
Figuren weiß; der weiß ſie auch im Lateiniſchen und 
Griechiſchen. Wer im Teutſchen die Schoͤnheit 
eines Gedichts verſteht; der verſteht ſie auch ſogleich 
im Lateiniſchen, Griechiſchen, ja Franzoͤſiſchen, 
Engliſchen ze, wenn er nur die Sprache inne hat.“ — 


Und in der Vorrede ſagt er S. ıv: „Ich ſehe die 


Vernachlaͤßigung unſrer Mutterſprache als eine betruͤbte 
Sache an, und halte fie für einen Beweis, daß bei uns 
noch nicht die fo geruͤhmten aufgeklaͤrten Zeiten ſeyn 
muͤſſen, ob ich ſie gleich bald hoffe. — Wer deutlich und 
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ſchoͤn denkt, ſchreibt auch deutlich und ſchoͤn. Und ſollte 
man das nicht im Teutſchen und Lateiniſchen zugleich koͤn⸗ 
nen? O ja; nur iſt es muͤhſam: und es gehoͤrt dazu Uebung 
in beiden. Und wie viele Vortheile koͤnnte die ge⸗ 
naue Kenntniß der teutſchen Sprache der Philos 
lo ie verſchaffen, wenn man fie nicht durch einen gelehr⸗ 
ten Umweg, als auf einem kuͤrzern Wege erlernen wollte.“ — 


So weit Scheller. 


Da die beſtimmte Bogenzahl dieſes erſten Theils mich 
verhinderte, noch mehrere teutſche Klaſſiker in denſelben 
aufzunehmen; ſo wird man im zweiten Theile dieſelben 
nicht vergeblich ſuchen, da ſchon hier 64 verſchiedene Schriſt⸗ 
ſteller benutzt worden find, wodurch dieſes Handbuch aller— 
dings Vorzuͤge vor meinem erſten Verſuche in dieſer Art 
behauptet, der vor 4 Jahren erſchien, und der als zweiter 
Teil zu meinem Syſteme des teutſchen Styls gehört. — 


Der dritte Theil dieſes Werkes, oder der eigentliche 
hoͤhere Kurſus wird in 4 Abtheilungen zerfallen, die in 
4 einzelnen Bänden erſcheinen, und, nach einer feſt⸗ 
beſtimmten Theorie des Styls, die dort aufzuneh⸗ 
menden Fragmente, unter die proſaiſchen und poetiſchen 
Haupt und Untergattungen claſſificirt, jedesmal in Bezies 
hung auf den im Eingange angegebenen Charakter dieſer 
Gattungen enthalten werden. a 


Um den Zoͤglingen, gleichſam wie bei einer Sandaus⸗ 
gabe der Klaſſiker, den Ankauf dieſes Werkes zu erleich— 
tern, hat der Verleger die Fragmente, die in dieſem 
Handbuche interpretirt find, beſonders abdrucken laſ— 
fen, damit ſich die Zöglinge dieſelben, um einen wohlfeilen 
Preis, ſelbſt anſchaffen, und in den gertionen bei ſich haben 
koͤnnen. — 


Es ſollte mich freuen, wenn dieſe Schrift, welche Hu— 
manitaͤt befoͤrdern ſoll, und gewiß nicht ohne Humanitaͤt 
gegen Andre geſchrieben, ſo wie der erſte groͤßere Verſuch 
in dieſer Art iſt, in dieſem Geiſte beurcheilt, und nicht mit 


xıv Vorrede. 


Machtſpruͤchen daruͤber abgeurtheilt, oder ihr Verfaſſer lei⸗ 
denſchaftlich angefeindet würde. Lernen will ich aus jeder 
Recenſion; beſonders in Hinſicht auf die Methode der 
Darſtellung, die, nach meiner Ueberzeugung, oft mehr 
Werth hat, als das, was dargeſtellt wird. So wie ich aber 
ubrigens weiß, daß ich fuͤr meine Anſichten nur Eine Stimme 
im Publikum habe; eben ſo nehme ich auch jede öffentliche 
Kritik immer nur fir das Urtheil Einer Perſon, die in 
Sachen der Kritik und des Geſchmacks ſo wenig Köln: 
ift, als id), 


Leipzig, den 27. März 1804. 
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1. 


An, d ie J rend e 
von Schiller. 


Dieſes Gedicht iſt allgemein bekannt, und doch gewiß von 
Juͤnglingen noch wenig analyſirt und interpretirt worden. 
Der Dichter nannte es ehemals: Lied an die Freude; fetzt 
iſt dieſe Bezeichnung der poetiſchen Form mit Recht hinwegge⸗ 
fallen. Ob es gleich zur lyriſchen Form gehort; fo trägt es 
doch keinesweges den Charakter des Liedes, ſondern mehr der 
Gde, und dennoch verfiößt wieder die ganze Tendenz eines 
Rundgeſanges beim Weine gegen den Charakter der Ode. — 
Ueber die Stelle, wohin das Gedicht der poetifchen Untergat— 
tung nach gehört, darf man daher nicht ſtreiten, ſondern nur ans» 
geben, daß es zur lyriſchen Form gerechnet werden muͤſſe. — 

Es verſammlet ſich eine Geſellſchaft, fo denkt es der 
Dichter, um ſich zu freuen. Einer oder einige von derſelben 

führen das Wort, und ſchildern die Berrſchaft der Freude 
im Univerſum, wie fie, die von den Göttern ſtammt, durch 
alle Zuſtaͤnde der lebendigen und vernünftigen Weſen hindurch⸗ 
gehe, und alles beſelige. Der Chor, der nach jeder Strophe 
einfällt, ergreift gewohnlich den letzten Gedanken, und hält 
ihn in einer gedraͤngten Darſtellung, im Tone der hoͤhern 
Freude, die alle ergriffen hat, feſt. — 

Dieſes Gedicht iſt mehrmals gedruckt worden. Daher die 
verſchiedenen Lesarten in demſelben. Die letzte befindet ſich in 
dem Abdrucke deſſelben in Schillers Gedichten, Th. 2. S. 121 
ff. (Leipzig 1803); nicht immer aber habe ich dieſelbe in den 
Text aufnehmen koͤnnen, wo die vorigen Lesarten Vorzuͤge zu 
haben ſchienen. 

Statariſch. 
Freude, ſchoͤner Goͤtterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 
Wir betreten feuertrunken, 
örtliche”, dein Heiligthum. 
1 OGoͤttliche iſt die aͤltere Lesart; die neuere iſt: himmliſche. 
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Deine Zauber binden wieder, 
Was der Mode Schwert? getheilt, 
Bettler werden Fuͤrſtenbruͤders, 
Wo dein ſanfter Fluͤgel weilt. 
Chor. 
Seid umſchlungen Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt!“ 
Bruͤder — uͤberm' Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


Wem der große Wurf gelungen ?, 
Eines Freundes Freund zu ſeyn, 


Jene ſcheint mir aber den Urſprung und die Abſtammung 
der Freude von den Goͤttern ſelbſt, nach der Anrede an dies 
ſelben in der erſten Zeile, — ſchoͤner Goͤtterfunken — mehr 
zu entſprechen. Die Freude, perſontificirt gedacht, wird 
von dem, der die Gedankenreihe des Chors durch. feine 
Schilderung leitet, angeredet. Die Vereinigten kommen ins 
Heiligthum der Freude; fie ſchließen einen geſellſchaftlichen 
Kreis, der blos der gegenſeitigen Freude beſtimmt iſt. 
Der Mode Schwert iſt aͤltere Lesart; die neuere iſt: was 
die Mode ſtreng getbeilt. Auf jeden Fal iſt das letztere 
matter geſagt, da ohnehin Mode hier für Conveniens, nach 
dem Vorhergehenden und darauf Folgenden, ſteht. Der Dich— 
ter ſagt: die Freude ſtellt die naturliche Gleichheit der 
Menſchheit wieder her, welche die Formen der e 
vernichtet haben. 
Aus dieſem Geſichtspuncte iſt auch die alte Ledart: Vettler 
werden Fuͤrſtenbruͤder, vorgezegen worden, ſtaͤtt der neuen: 
alle Menſchen werden Brüder; denn warum ſollten Bett— 
ler und Fuͤrſten ſich nicht wenigſtens einmal in den Augen» 
blicken der Freude gleich ſeyn durfen? 
Kuß der ganzen Welt — vielleicht ein zu ſtark aufgetragenes 
Bild, das den Gedanken ausdruͤckt: Sobald wir uns freu— 
en, lieben wir alle Menſchen. 
UÜberm — iſt eine Härte gegen die Sprache, welche durch 
die Vortrefflichkeit der Gedanken nicht gerechtfertigt wird. 
Sprachrichtig muͤßte es heißen: gelungen iſt; der Dichter 
darf nur ſelten ſich ſolche Verkuͤrzungen erlauben, da befons 
ders das Beiſpiel trefflicher Dichter fo verführerifch iſt, und 
ſich Fehler leichter nachahmen laſſen, als Vorzüge, haupt- 
5565 wenn man ſich bei Sprachfehlern auf Auctoritaͤten 
eruft. 


— 


WER, 
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Wer ein holdes Weib errungen”, 
Miſche ſeine Jubel ein. 
Ja — wer auch nur Eine Seele | 
Sein nennt auf dem Erdenrunb! 
Und wer's nie gekonnt, der ſtehle 
Weinend ſich aus dieſem Bund! * 
1 ’ Chor. 
Wos den e Ring? bewohnet 
Huldige der Sympathie! ’° 
Zu den Sternen leitet ſie, 
Wo der Unbekannte“ thronet. 


Freude trinken alle Weſen, 

An den Bruͤſten ! der Natur, 
Alle Guten, alle Boͤſen * 

Folgen ihrer Roſenſpur. “ 


7 Muͤßte eigentlich heißen: errungen bat. 


8 Der Gedanke iſt: An unſrer Freude nehme Antheil, wer in 


der Freundſchaft (dem großen Wageſtuͤcke — Wurf) und in 
der Ehe glücklich iſt; ja wer auch nur eines einzigen, ihn 
liebenden Weſens ſich verſichert hat. — Wem es aber nicht 
fo wohl geworden iſt, wer von niemand geliebt wird, der 
trenne ſich von unſerm Bunde mit Thraͤnen, er gehort nicht 
zu uns; unſer Verein, der Freude gewidmet, iſt auf Liebe 
gegründet. 

9 Der große Ring — die Erde. 

10 Sympathie ſteht fuͤr Liebe, gegenſeitige edle Auhsnglich⸗ 
keit; das innere unfichtbare Band des Gefuͤhls, das die 
beſſern Menſchen umſchlingt. 

11 Dieſe Liebe zwiſchen guten Menſchen fuͤhret ſie aufwaͤrts zu 
dem, den fie zwar nicht kennen), der aber alle edle Gerütze 
5 den Menſchen begruͤndete, und fie dadurch an ſtch ſelbſt 
nuͤpfte. 

12 Bruͤſte der Natur. Nicht edel genug. Es haͤtte ſollen bey 
der neuen Ausgabe unterdruͤckt werden. 

13 Es iſt zwar grammatıfch richtig, zu ſagen: die Guten, 
die Boſen; aber nach derſelben Grammatik muß es auch 
heißen: alle Gute, alle Boſe — z. B. alle Bofe vereinigten 
us: zu feinem Untergange.. 


14 Der Sinn iſt: Die Freude iſt allgemeines Bedüͤrfuiß fur 


Alle. Die guten und boͤſen Menſchen ſuchen ſie gleich ſtark; 
— nur freilich auf verſchiedenen Wegen. 


* 
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Kuͤſſe gab ſie uns und Reben, 
Einen Freund, gepruͤft im Tod, 
Wolluſt ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub ſteht vor Gott. 
Chor. 
Ihr ſtuͤrzt nieder, Millionen? 
Ahneſt Du den Schöpfer, Welt?“ 
Such' ihn uͤberm Sternenzelt, 
Ueber Sternen muß er wohnen. 


Freude heißt die ſtarke Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt“ die Raͤder 
In der großen Weltenuhr. 
Blumen lockt ſie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphaͤren rollt ſie in den Raͤumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kennt.“ 


125 Wir, die wir hier verſammlet find, fuchen fie in Ruß und 
Wein, in treuer freundſchaftlicher Verbindung. — gepruͤft 
im Tod — d. i. der Freund, der im Tode gepruͤft wird, 
entweder: der bis an den Tod bei uns aushaͤlt, oder: der 
den Tod fuͤr uns zu erleiden im Stande iſt. — Der Gedan— 
ke iſt dunkel und etwas hart ausgedrückt. — Jedes Geſchoͤpf 
aber, das dem Univerſum angehoͤrt, faͤhrt der Dichter 
fort, freuet ſich nach ſeiner Art. Der Wurm (Wurm 

ſtehet für Thiere überhaupt) durch Wolluſt; der Cherub 
(fonft: der Seraph) durch den Anblick des hoͤchſten Weſens. 
Wir durch Liebe, Wein und Freundſchaft. 

16 Dieſe beiden Zeilen ſind die neue Lesart, welche Vorzuͤge 
vor der alten: ö 
; Werft euch nieder, Millionen, 

Deinem Schöpfer jauchze, Welt; 1 
hat. Ahnet ihr, ſagt der Dichter, ihr vernuͤnftigen Weſen 
den Schoͤpfer in der Freude, die ihr genießet; o ſo ſuchet 
ihn, der nicht innerhalb der Welt, ſondern über den Ster— 
nen wohnen muß. a 

17 Treibt — neuere Lesart; ſonſt: waͤlzt. Das Bild, wel⸗ 
ches das nun gebrauchte Wort giebt, paßt beſſer zu Ubr, 
obgleich die Weltenuhr wohl Räder haben koͤnnte, die 
nicht blos getrieben, ſondern gewoͤlzt werden muͤßten. 

18 Die Wirkungen der Freude im Univerſum werden geſchildert 


Chor. 

Froh, wie feine Sonnen fliegen, | 
Durch des Himmels praͤcht gen Plan, 
Laufet Bruͤder eure Bahn, 

Freudig, wie ein Held zum fiegen. “ 


Aus der Wahrheit Feuerſpiegel 
Laͤchelt fie den Forſcher an. 
Zu der Tugend ſteilem Huͤgel 
Leitet fie des Dulders Bahn. ** 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahne wehn, 
Durch den Riß geſprengter Saͤrge 
Sie im Chor der Engel ſtehn. 
Chor. 
Duldet muthig, Millionen! 
Duldet fuͤr die beßre Welt! 


— um Freude zu verbreiten, entwickelt ſich die Blume aus 
dem Keime; um frohe Weſen ins Daſeyn zu rufen, entſtehen 
Sonnen im Univerſum, und in den fernſten Puncten deſſel—⸗ 
ben, welche das ſchaͤrfſte Fernrohr nicht erreicht, herrſcht 
fie eben fo mächtig, wie auf der Erde. 

19 Die große Ordnung in der Natur ſey euch Menſchen ein 
Vorbild eurer irdiſchen Thaͤtigkeit. Froh gehen die Son⸗ 
nen ihre Bahnen (mit Ruͤckſi cht auf eine Stelle im ıgten 
Pſalm); ſo gehet auch die eurige wie Helden, die ſiegen 
wollen. — Die neue Lesart in dieſem Chor hat Vorzuͤge 
vor der alten: 

Wer gebahr das Weltenwunder? 
Wo der Starke, der es haͤlt? 

Bruͤder von dem Sternenzelt 

Winkt ein großer Gott herunter. 

20 Der Dichter geht auf die Wirkungen der Freube in der 
moraliſchen Welt uͤber. Die Freude empfindet der Forſcher 
der Wahrheit, wenn er die geſuchte Wahrheit gefunden hat. 
Freude am Ziele erwartet der rechtſchaffne Dulder, der une 
ter tauſend Kaͤmpfen der Tugend getreu bleibt. 

21 Wer zur Hoͤhe des moraliſchen Glaubens gelangt iſt, 
nießt die Freude, welche der Glaube gewaͤhrt, und jenſeils 
des Grabes erwartet fie uns im Kreiſe hoͤherer Weſen. 


[3 dr 3 f 8 — 


Droben uͤberm Sternenzelt 
Wird ein großer Gott belohnen! aan 


Göttern kann man nicht vergelten, 
Schoͤn iſts, ihnen gleich zu ſeyn. 
Gram und Armuth ſoll ſich melden, 
Mit den Frohen ſich erfreun. \ 
Groll und Rache ſey vergeſſen, 
Unſerm Todfeind ſey verziehn! 
Keine Thraͤne ſoll ihn preſſen, 
Keine Reue nage ihn. >? 
Chor. 
Unſer Schuldbuch ſey vernichtet, 
Ausgeſoͤhnt die ganze Welt! 
Bruͤder — uͤberm Sternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet.?“ 


Freude ſprudelt in Pokalen, 
In der Traube goldnem Blut 
Trinken Sauftmuth Kannibalen, 


42 Deshalb duldet mit Muth, ihr unzaͤhligen leidenden Men— 
ſchen. Duldet mit dem Gedanken, daß in einer beſſern 
Welt euch Freude erwartet (duldet für die beßre Welt). 
Dort wird eute Freude an den Lohn geknuͤpft fein, den 
der große Urheber des Ganzen mit der Tugend verbindet. 

23 Wir Sterblichen konnen uns gegenſeitig Freude bewirken, 
— Dieſes iſt der Gedanke, der den Uebergang zu dieſer 

Strophe vermittelt — aber den Göttern konnen wir es nicht; 
nur gleichen konnen wir denſelben. Deshalb ſollen die 
Bekuͤmmerten und Armen an unſerer Freude Theil nehmen 
(Gram und Armuth ſoll ſich melden iſt nicht dichteriſch. 
fondern wahrſcheinlich nur des Reims wegen da); wir wol— 
len das Leid vergeſſen, das uns unſre Feinde — ſelbſt die 
ſchlimmſten unter ihnen (Toofeind), er zeigt haben. Wir 

wollen verzeihen, daß fie nicht durch Thraͤnen der Reue 
und durch die Folgen ihrer Handlungen abgehalten werdeu, 

an uuſrer Freude Theil zu nehmen. 

24 Wir wollen das Buch, wo wir die Fehler andrer gegen 
ang aufzeichneten, vernichten (d. in wir wollen alles veracie 
fin, was andere uns Leid zufuͤgten). Die Meuſchen ſollen 
mit uns ganz ausgeſoͤhnt ſeyn. Denn jenſeits werden wir 
ſo gerichtet werden, wie wir gerichtet haben. 


Die Verzweiflung Heldenmuth?“ — 
Bruͤder fliegt von euren Sitzen, 
Wenn der volle Römer kreißt, 
Laßt den Schaum zum Himmel ſpritzen: 
Dieſes Glas dem guten Geiſt! Re 


Chor. 
Den der Sterne Wirbel loben 
Den des Seraphs Hymne preißt, 
Dieſes Glas dem guten Geiſt, 


Ueberm Sternenzelt dort oben! “ 


Feſten Muth in ſchweren Leiden, 

Hülfe, wo die Unſchuld weint, 
Ewigkeit geſchwornen Eiden 

Wahrheit gegen Se und Feind, 
Maͤnnerſtolz vor Koͤnigsthronen — 

Brüder, gaͤlt' es Gut und Blut — 


25 Der Dichter kehrt wieder zu den Wirkungen der Freude 
im geſelligen Kreiſe zuruck. — Der Wein gibt Freude — 
(die Freude ſprudelt in Pokalen) — Der Wein erweicht das 
Herz der haͤrteſten, roheſten Menſchen (Kannibalen trinken 
Sanftmuth darin); der Wein gibt den Troſtloſen und Vers 
zweifelnden den Muth der Helden (die Verzweiflung Belden⸗ 
muth(. 

26 So erhebt euch zur Cibation, nach der Sitte der Alten, 
die das erſte und beſte den Göttern opferten. — Ihm, dem 
guten Geiſte, der uns zur Freude ſchuf, gehort der volle 
Romer, der noch ſchaͤumt. (Der Rheinwein wird aus Glaͤ⸗ 
fern getrunken, welche Romer heißen). 

27 Der Chor bringt die Libation dem Geiſte, als ein kleines 
Opfer, deſſen Loblied in der ganzen Natur erſchallt, und 
den die Anbetung höherer Weſen feiert. Die ſtyliſtiſche In 
verſion im Texte hat eine grammatiſche Unrichtigkeit herbei— 
geführt, In der erſten und zweiten Zeile iſt der Accuſativ, 
in der dritten der Dativ — dem guten Geift. --- Denn da 
der Sinn fortgehet; ſo koͤnnen die erſten beiden Zeilen nicht 
als ein fuͤr ſich beſtehendes Ganze augeſehen werden. — 
Der ganze Kreis legt darauf das feierliche Geluͤbde ab, das 
in den folgenden Strophen enthalten iſt, welche zu dem 
Beſten geboren, was je ein Dichter geſchrieben hat. 


28 Das Geluͤbde der Derbundenen: Muth im Leiden; Un— 


2 


* 


Dem Verdienſte ſeine Kronen, 
Untergang der Luͤgenbrut! ** 
Chor. ö 
Schließt den heil'gen Cirkel dichter, *° 
Schwoͤrt bei dieſem goldnen Wein, 
Dem Geluͤbde treu zu ſeyn, 
Schwoͤrt es bei dem Sternenrichter! 


Rettung von Tyrannenketten! 
Beſſerung dem Boͤſewicht! 
Hoffnung auf den Todtenbetten! 
Gnade auf dem Hochgericht! 
Auch die Todten ſollen leben! 
Bruͤder trinkt und ſtimmet ein! 
Allen Suͤndern ſoll vergeben, 
Und die Hoͤlle nicht mehr ſeyn! 
Chor. 
Eine helle Abſchiedsſtunde! 
Suͤßen Schlaf im Leichentuch! 
Bruͤder, einen ſanften Spruch 
Aus des Sternenrichters Munde! ’° r 
terſtuͤtzung der gedruͤckten Unſchuld; puͤnetliche Erfüllung 
des gegebenen Wortes; Wahrheit gegen Freunde und Fein— 
de; männlicher Stolz gegen jede Unterdruͤckung, mit feier- 
licher Aufosferung von Eigenthum und Leben; Anerkennung 
des wahren Verdienſtes, und Wirkſamkeit gegen das Boͤſe 
(kuͤgenbrut). — Ehemals waren die ste und öte Zeile fo: 
Menſchlichkeit auf Koͤnigsthronen, 
arten Richtern warmes Blut. 


9 O fo vereinigt euch näher (dichter), und ſchwoͤrt bei dem 


Weine, den ihr dem hoͤchſten Weſen opfert, ja bei dieſem 
Weſen ſelbſt, das euch und alle Welten richtet, daß ihr 
dieſes Gelübde nie brechen wollet. 

Mit dieſer Strophe beſchließt der Dichter, in der neuen 
Ausgabe, dieſes treffliche Gedicht. Die folgende, in allen 
vorigen Ausgaben dazu gehorende Strophe, darf aber 
durchaus nicht fehlen, da fie das Ganze erſt zu einer Ein« 
heit verbindet, und trefflich verſiftcirt (ft. 


30 Soll die Yerrfcbaft der Freude im Univerfam durchge— 


führet werden; ſo darf dieſe Strophe uicht fehlen. Nur 


— 


Se 9 
2. k 
Die fliehende Zeit 
von F. V. Reinhard. 
Das Fragment gehoͤrt zum didactiſchen Style, und iſt mit 


rhetoriſcher Kraft ausgearbeitet. Es iſt in dee mittlern Schreib⸗ 
art gehalten. | f 


Statariſch. 


* E⸗ iſt der Muͤhe werth, die fliehende Zeit? ins Auge zu 
faſſen. 


Zeit? nennen wir die Bedingung, an welche die Dauer 


durch fie kommt Einheit und Zuſammenhang ins Ganze. — 
Der Menſch tritt in den Tempel der Freude ein, wo felige 
Gleichheit alle Menſchen umſchlingt und die Feſſeln der Eon» 
venienz aufhören. Er findet fie, das Kind der Götter, in 
der Umarmung des Freundes, im Kuſſe der Gattin; ſie 
fuͤhrt ihn durch die Genuͤſſe der Natur hin bis zur Ahnung 
des Unendlichen; fie bluͤht ihm aus den Blumen und leuch» 
tet ihm vom Horizonte; fie führt Ihn auf die Bahn der 


Wahrheit und Tugend; ſie lehrt ihn glauben und der gro— 


ßen kuͤnftigen Vergeltung entgegen ſehen; ſie fordert ihn 
auf, den Goͤttern aͤhnlich zu werden, durch Wohlthun und 
Verzeihen, und gibt ihm, im Becher der Freude, das 
ſchoͤnſte Opfer für ein hoͤheres Weſen, das Geluͤbde für 
Wahrheit, Recht, Tugend und Liebe zu kaͤmpfen. Die 
Kreiſe des Menſchenlebens ſind nun durchwandert; die Ty— 
rannei fällt und weicht der Freude; der Bofewicht, dem 
verziehen worden iſt, beſſert ſich; auf dem Todtenbette 
kommt neue Hoffnung in die Seele des Sterbenden: dem 
Verurtheilten wird vergeben. — Soll ſie nun, die Freude, 
allgemein herrſchen; fo muß es keinen Tod in der Schoͤpfung 
geben, und die Pforten der Hoͤlle muͤſſen dereinſt geſchloſſen 
ſeyn. Die große Wiederbringung aller Dinge begruͤndet 
den ewigen Sieg der Freude. — Iſt dies der Fall, ſo 
ſchließt der Chor, ſo geleitet ſie uns zum Sterbebette (eine 
helle Abſchiedoſtunde); fo ſey unſer Todesſchlaf ſuͤß durch 
fie, und fo mildere fie einſt den ernſten Spruch des Ster— 


nenrichters. (Vergl. Der Freimuͤthige von Kotzebue, Jahr 


nu Hm 


1803, N. 114). 

Aus f. Predigten v. J. 1802, Th. I, S. 6 ff. 

Der Hauptgedanke iſt: die fliehende Zeit. Es wird daher: 
der Begriff der Feit (aber nicht durch eine Definition, ſon⸗ 
dern durch eine Defeription) feſtgeſetzt. 
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und Folge aller Veraͤnderungen geknuͤpft iſt; wir erklären 
fie für das, was vorausgeſetzt wird, wenn uns das Daſeyn 
eines Dinges, wenn uns alles, was mit demſelben vor— 
geht, wenn uns ſein Werden, Beſtehen und Aufhoͤren 
fuͤhlbar werden ſoll; wir ſehen uns daher ſelbſt, mit allem was 
wir ſind und haben, mtt allem, was wir wirken und leiden, an die 
Zeit gebunden. Nun iſt es zwar wahr, es giebt Gegenſtaͤnde, für 
welche die Zeit langſam und ſchonend iſt, für welche fie nie 
abzulaufen ſcheint. Wer kann die Zahl der Jahre berechnen, 
welche die Urgebirge der Erde, welche der Erdkreis ſelber, 
welche die Geſtirne des Himmels, welche, die zahlloſen 
Sounen und Welten, die wir durch die Raͤume deſſelben 
verbreitet ſehen, bereits vollendet haben und kuͤnftig vollens 
den werden! Hier ſcheint die Zeit gleichſam ſtill zu ſtehen, 
und die Natur der Ewigkeit anzunehmen. Aber dies iſt 
fie nicht fuͤr uns. Wollen wir uns nicht ſelbſt bethoͤren; 
fo konnen wir fie in Beziehung auf uns nicht anders als 
fliehend denken *, wir muͤſſen geſtehen, daß fie ſchnell, 
daß ſie unvermerkt, daß ſie unwiederbringlich da— 
hin eilt und vergeßet.! 

Die Zeit eilt ſchnell dahin; die Bedingung, an 
welche unſer Leben mit feinen Veraͤnderungen gekuuͤpft iſt, 
naͤhert ſich ihrem Ende mit einer hinreißenden Geſchwindig— 
keit. Auf das Heer der Neugebohrnen, die ihr Dafeyn in 
wenigen Augenblicken verhauchen; auf die Menge der Kin— 
der, die ſchon im Fruͤhlinge des Lebens wieder verbluͤhen; 
auf die unzaͤhligen Menſchen, deren Dauer ſchon wieder zu 
Ende iſt, noch ehe ſie die Jahre der Kraft und der Reife 


4 gezeigt, daß ſie fliebend ſey, und dies ſey ſie beſonders 
für uns. Denn ſogleich vorher wird der Einwurf, als fey 
ſie langſam und ſchonend, im Vorbeigehen berichtigt, und 
gezeigt, bei welchen (ſichtbaren) Gegenſtaͤnden die Zeit lang 

ſam und ſchonend zu verfahren ſcheine. 

5 Der Begriff der fliebenden Feit zerfaͤllt nun in drei unter⸗ 
gordnete Begriffe, welche in jenem enthalten find: 
a) fie eilt ſchnell; 1 
b) unvermerkt; 
c) unwiederbringlich dahin. 


u 11 


erreicht haben, verweiſe ich itzt nicht: es iſt fuͤrchterlich wahr, 

für den ungleich größten Theil unſers Geſchlechts beſteht die 

Zeit in einem Wechſel weniger Stunden, die fi gleichſam 

wetteifernd einander verdrängen und ploͤtzlich voruͤberrau— 

chen. ©. Betrachter die ſaͤugſte Dauer, die uns auf Erden 
zu Theil werden kann; verfolget den, der das aͤußerſte 

Ziel des menſchlichen Lebens erreicht, mit euern Blicken; 

iſt ſein ganzes Daſeyn im Umfange der Zeiten uͤberhaupt 

mehr, als eine kurze fluͤchtige Erſcheinung; iſt es von ſei— 
nem Urſprunge an etwas anders, als eine Folge von Ver— 
änderungen, die mit jedem Athemzuge ihrem Ende zueilt; 
ſind die Urſachen und Zufaͤlle, welche dieſe Folgen ploͤtzlich 
unterbrechen und abbrechen koͤnnen, nicht unzaͤhlbar; kann 
von Allen, die auf Erden leben, auch nur Einer mit Ge— 
wißheit ſagen, daß der naͤchſte Augenblick noch in feiner 
Gewalt ſeyn wird; iſt ſelbſt dem, der die gewoͤhnliche Grenze 
des menſchlichen Daſeyns weit uͤberſchritten hat, das Leben, 
wenn er ſtirbt, etwas anders, als ein leichter Traum, der 
ſchnell voruͤbergeflogen iſt? ? — So viele Wuͤnſche, die 
nicht erfüllt, fo viele Entwürfe, die nicht ausgeſuͤhrt, fo 
viele Werke, die nicht vollendet werden; uͤberall Geſtalten, 

6 Um die fliehende Zeit zu beweiſen, mußte, nach feiner An— 
gabe der untergeordneten Begriffe, welche in dem Begriffe: 
fliehend enthalten ſind, der Redner zuerſt zeigen: daß die 
Zeit ſchnell dahineile. Um dies zu beweiſen, konnte er auf 
die durch Statiſtiker und Politiker entſchiedene bewieſene 
Sterblichkeit der Neugebohrnen Ruͤckſicht nehmen, deren 
furchtbare Wahrheit er, mit redneriſcher Kraft, zugeſteht; 
allein er beruͤhrt dieſes Argument nur im Vorbeigehen, gleich— 
ſam, als ob es zu ſchwach wäre, um das zu beweiſen, was 

bewieſen werden fol, und durch einen raſchen Uebergang 

auf: Betrachtet die laͤngſte Dauer; gehet er erſt auf ſeinen 
an Beweis der Schnelle der Zeit ein. 

7 Der Beweis liegt hauptſaͤchlich in einer Zergliederung deſ— 
fen, was man Lebensdauer nennt. Das ganze Daſeyn 
iſt nur eine flüchtige Erſcheinung; vom Anfange an eine 
Folge von Veraͤnderungen „die dem Ende entgegen gehen; 
dazu kommt die Macht der Zufaͤlle, welche es abkuͤrzen Fön 
nen; die gaͤnzliche Unſicherheit feines Beſitzes, und das 
Traumaͤhuliche ſelbſt des hoͤchſten Lebensziele. 
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die ſichtbar altern, uͤberall Kraͤfte, die ploͤtzlich ſchwinden, 
uͤberall Koͤrper, die ſich ihrem Untergange naͤhern; und die 
Seufzer derer, die mit dem Tode ringen, die Thraͤnen derer, 
die ſich einander verlaſſen ſollen, der große, unuͤberſehliche 
Jammer, der durch das fruͤhe Hinſterben unentbehrlicher 
Verſorger, Geſchäftsmaͤnner und Regenten angerichtet “ 
wird; alle dieſe Erſcheinungen, was ſind ſie anders, als 
traurige, unwiderſprechliche Beweiſe, daß die Zeit weit 
kürzer iſt, als unſre Wuͤnſche, daß fie uns fortreifie, ohne 
auf unſer Straͤuben, ohne auf unſer Flehen und Bitten zu 
achten, daß ſie ſchnell dahin eilt und vergeht. 

Und bei aller dieſer Geſchwindigkeit doch unver- 
merkt.“ Nichts iſt leiſer, als der Fußtritt der Zeit; nichts 
iſt ſtiller, als der Wechſel unſrer Stunden; nichts ergießt 
ſich fo ſanft, als der Strom der Augenblicke. Wir wuͤrden 
nichts in der Zeit unterſcheiden; wir wuͤrden ihre Dauer 
und Größe nicht einmal ſchaͤtzen koͤnnen, wenn uns die 
Natur nicht zu Huͤlfe kaͤme; wenn ſie das gleichfoͤrmige 
Ganze derſelben, durch den Wechſel des Tages und der 
Nacht, durch das Merkmal der Jahreszeiten, durch die 
Folge der Jahre und Jahrhunderte, nicht in bemerkbare 
Abſchnitte theilte. Und was hat die Kunſt erdacht, den 
ſtillen Gang der Zeit gleichſam hoͤrbar zu machen; uns durch 
Stunden und Minuten zu zeigen, wie weit er vorgeruͤckt 
ſey; und uns Maaſe aller Art zu liefern, nach welchen 
wir ihn berechnen koͤnnen. — Aber bleibt er uns bei allen dies 
ſen Mitteln, bei allen dieſen Erfindungen, ihn unſerm 
Gefühle näher zu bringen, nicht dennoch unmerklich? * 


8 angerichtet — der Jammer wird angerichtet — ſcheint i 


nicht in der mittlern Schreibart zuläffig zu ſeyn. Jenes 
Wort gehort ausſchließend der niedern an; in dieſem Zuſam⸗ 
menhange würde: bereitet — bewirkt ſtehen koͤnnen. 

9 Oer zweite untergeordnete Begeiff der fliehenden Zeit iſt: 
daß fie unvermerkt dahineilt. Zwar macht die Natur durch 
ihren Wechſel der Tage und Naͤchte, und der Jahreszeiten; und 
die Runf: durch ihre Erfindungen zur Eintheilung und Bes 
rechnung der Zeit das Fliehen derſelben bemerkbar; aber 

10 dies alles reicht nicht hin, ihren unvermerkten Gang zu 


‘ 
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Stunden, Tage, Jahre fliehen dahin, ohne daß wirs 
achten, ohne daß wir rechnen und zählen, wenn uns der 
Leichtſinn bethoͤrt, wenn uns die Wolluſt mit ihren Blend— 
werken umgaukelt, wenn uns die Thorheit in ihren Schlum— 
mer wiegt, wenn uns der Eigennutz zu immerwaͤhrenden 
Anſtrengungen ſpornt, wenn uns der Ehrgeiz in weitaus— 
ſehende Unternehmungen verwickelt. Wir taͤndeln und 
ſcher zen, wir ſorgen und ſtreben, wir kaͤmpfen und ringen, 
wir genießen und leiden, ohne an die Zeit, die wir verlie— 
ren, auch nur zu denken; wir werden aus Kindern Juͤng⸗ 
linge, Maͤnner und Greiſe, ohne zu wiſſen, wie uns ge» 
ſchieht; und gemeiniglich find wir am Ziele, gemeiniglich 
iſt unſre ganze Zeit verſchwunden, ohne daß wir uns ihres 
Hinſtroͤmens auch nur einmal ernſtlich bewußt worden ſind; 
ja oft, ohne daß wir uns deſſelben bewußt werden wollen, 
daß wir uns uͤber die Gewalt, mit der ſie uns dem Grabe 
entgegen fuͤhret, oft vorſaͤtzlich täufchen; daß wir es geflif- 
ſentlich vermeiden, auf ihren Gang zu achten, um den 
Fußtritt des Todes nicht in demſelben zu hoͤren. 

Und doch eilt fie mit dieſer Stille unwiederbring— 
lich * dahin. Ein großer Theil unſrer Fehler laßt ſich vers 
beſſern und wieder gut machen, die meiſten Arten des 
Verluſtes, welche wir leiden, laſſen ſich verguͤten nnd find 
eines Erſatzes faͤhig. Aber unverbeſſerlich, ſchlechterdings 
unverbeſſerlich iſt der Fehler, durch welchen wir unſre Zeit 
verſchwenden; unerſetzlich, ewig unerſetzlich iſt der Schade, 
welchen wir dadurch leiden. Nein, von den Stunden, die 


feſſeln, und uns, im eigentlichen Sinne, Aufmerffamfeit 
zu geben, denn unſre Schwächen und Leidenſchafteu verhin— 
dern uns daran. 9 

11 Der dritte untergeordnete Begriff der fliehenden Zeit iſt: 
daß fie unwiederbringlich dahineilt. Selbſt Thorheiten und 
Fehler laſſen ſich verbeſſern; nur die Zeit, welche verloren 
iſt, iſt auf immer verſchwunden, denn die Bahn des Lebens 
laͤßt ſich nicht noch einmal durchlaufen. (Fuͤr den Pädsgogen 
liegt hier ein Wink, ſeine Zoͤglinge ſelbſt den Begriff der 
Wichtigkeit der Zeit der Jugend fuͤr das ganze Leben finden 
zu laſſen). 
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wir vertraͤumt und vertaͤndelt, von den Tagen, die wir 
ungenuͤtzt gelaffen oder gemißbraucht, von den Jahren, die 
wir ſorglos und ohne Ueberlegung durchlebt haben, kehrt 
nichts zuruͤck; nicht ein Augenblick derſelben kann uns wie: 
der zu Theil werden; was einmal voruͤder iſt, iſt ganz und 
auf ewig verloren; die Allmacht ſelbſt kann es uns nicht 
wiedergeben. — Sie laͤßt ſich nicht wiederholen, nicht von 
neuem durchlaufen, die Bahn des Lebens, wenn wir fie 
einmal vollendet haben. Mit aller deiner Reue, mit allen 
deinen Thraͤnen kannſt du fie nicht zurück bringen, jene 
frohen Jahre der bluͤhenden Jugend, die du verſchwendet, 
jene glücklichen Jahre der maͤnnlichen Kraft, die du gemiß— 
brauchet haſt; ſie ſind dir ganz und auf immer entflohen. 
In ſchneller, raſtloſer Bewegung ſehen wir die Zeit unſers 
Lebens; wahrend daß wir unſer Auge auf fie richten, iſt 
ſchon wieder ein Theil derſelben verſchwunden; und dieſes 
Verſchwinden iſt ſo ſtill, ſo geraͤuſchlos, ſo unmerklich, 
daß es uns täuscht, daß wir von dem, was uns zugemeſſen 
iſt, fchen weit mehr verloren haben, als wir uns vo; ſtellen; 
und dieſes Verlorne iſt noch überdies auf ewig, iſt unwie⸗ 
derbringlich dahin.“ 
3. 
Morgengedanken 
von Albr. v. Haller.“ 

Die erſten Arbeiten dieſes Dichters fallen in einen Zeit— 
punct, wo die teutſche Sprache ſich erſt einigermaßen zu erhe— 
ben anfing. Haller gehort zu denen, die ſich bleibende Ver— 
dienſte um fie erwarben. — Seit Gpitzens Zeiten, deſſen Ge— 
dichte 1624 zum erftenmale erfchienen, war durch Zofmanns— 


12 Das Ganze iſt in der mittlern Schreibart gehalten, und 
die ſtyli ſeiſche Form dem Stoffe durchgehends angemeſſen. 
Obgleich der Zweck der mittrlern Schreibart zunaͤchſt Beleh— 
rung und Uleberzeugung iſt; fo fühle man ſich doch auch 
von der Darſtellung ſelbſt lebhaft ergriffen. Gegen Gram— 
matik und Logek findet ſich, wie es ſich bey einem folchen 
8 der teutſchen Sprache von ſelbſt verſteht, kein 
Verf 0 

In ſeinem Verſuche! ſchweizeriſcher Gedichte, das erſte. 


— 


— — 9 


waldau und Lohenſtein und deren Nachahmer viel 5 
und durch Neukirch und deſſen Anhaͤnger viel Waͤſſeriges 

die teutſche Sprache gekommen. So fand ſie Haller, in deſſ \ 
fruͤhern Arbeiten ich beſonders einige Rückſicht auf die 
ſchwulſtige Munter nicht verkennen läßt, und der auch von 
einigen Harten, wezu ihn die ſchweiz eriſche Ausſprache des 
Teutſchen verleitete, nicht ganz frei iſt. — Demohngeachtet 
verdient er Achtung und beinahe Bewunderung, wenn man 
weiß, daß er das nachſtehende Gedicht, das bei vielen Schsn⸗ 
heiten einige Fehler und Haͤrten hat, in feinem ſiebenzehnten 
Jahre in einer einzigen Stunde — und zwar den 25 Maͤrz 
1725 — alſo in einen Jahrzehend niederſchrieb, wo die teut⸗ 
ſche Sprache noch ſehr unvollkommen war. In allen dieſen 
Hinſichten verdient dieſes Gebicht des ſechzehnjaͤhrigen ſchwei⸗ 
zerlſchen Juͤnglings den teutſchen en unfrer Zeit als 
Muſter 90 zu werden. 


Rur ſoriſch 


De. Mond 3 fich „der Nebel grauer 8 
Deckt Luft und Erde nicht mehr zu; 

Der Sterne Glanz erblaßt 2, der Sonne reges Feuer 
Stoͤrt alle Weſen aus der Ruh. 


Der Himmel faͤrbet ſich mit Purpur und Saphiren, 
Die fruͤhe Morgenroͤthe lacht; 9 

Und vor der Roſen Glanz, die ihre Stirne zieren, 
Entflieht das bleiche Heer der Nacht. 


Durchs rothe Morgenthor der heitern Sternenbuͤhne 
Naht das verklaͤrte Licht? der Welt; 
Die falben Wolken gluͤhn von blitzendem Rubine , 
Und brennend Gold bedeckt das Feld. 


Die Roſen oͤffnen ſich und ſpiegeln an der Sonne 
Des kuͤhlen Morgens Perlenthau; 


2 Die erſte Lesart ſtatt: erblaßt --- verſchwindt — bei die⸗ 
ſen ſpaͤtern Verbeſſerungen der vorzuͤglichſten Dichter werden 
Juͤnglinge am ſicherſten auf die Feile aufmerkſam gemacht, 

die man in reifern Jahren bei allen Jugendarbeiten anbrin— 
gen muß. 
3 ſtatt: Licht hatte die erſte Lesart: Aug' der Welt. 

4 Die zweite und dritte Strophe erinnert in der dichteriſchen 
Mahlerei an die Hofmanswaldauiſche Schale, obgleich die 
Ausdrücke nicht zu ſchwuͤlſtig und uͤberſpannt find. 
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Der Lilien Ambradampf belebt, zu unſrer Wonne, 
Der zarten Blaͤtter Atlasgrau. 


Der wache Landmann eilt mit Singen in die Felder ?, 
Und treibt vergnuͤgt den ſchweren Pflug; 

Der Vögel rege Schaar erfuͤllet Luft und Waͤlder 
Mit ihrer Stimm' und fruͤhem Flug. 


O Schoͤpfer, was ich ſeh, ſind deiner Allmacht Werke, 
Du biſt die Seele der Natur;“ 

Der Sterne Lauf und Acht, der Sonne Glanz und Stärke, 
Sind deiner Hand Geſchoͤpf und Spur. 


Du ſteckſt die Fackel“ an, die in dem Mond uns leuchtet, 
Du gibſt den Winden Fluͤgel zu; 
Du leihſt der Nacht den Thau, womit ſie uns befeuchtet, 
Du theilſt der Sterne Lauf und Ruh.“ 


Du haft der Berge Stoff ? aus Thon und Staub gedrehet “e, 
Der Schachten “ Erz aus Sand geſchmelzt; 

Du haſt das Firmament an ſeinen Ort erhoͤhet, 
Der Wolken Kleid darum gewaͤlzt. 


Den Fiſch, der Ströme blaͤſt und mit dem Schwanze ſtuͤrmet, 
Haft du mit Adern ausgehoͤhlt; “ 

Du haſt den Elephant auf Erden aufgethuͤrmet, 
Und ſeinen Knochenberg beſeelt. 8 


Des weiten Himmelsraums ſaphirene Gewoͤlber 


5 Die erſte Lesart war: Der wache Ackersmann eilt in die 
rauben Selder — wo das rauhe vielleicht dem ſchweren 
Pflug in der zweiten Zeile mehr eutſpricht, als die neue Lesart. 

6 Die erſte Lesart war: Durch dich belebt ſich die Natur, 
wo die neue Lesart Vorzuͤge hat. 

7 Fackel wird nicht vom Monde gebraucht. 

8 Du tbeilſt ꝛc. iſt eine ſchwerfoͤllige und dunkle Zeile. Von 
der Ruhe der Sterne kann bei ihrem Kreislaufe nie die 
Rede ſeyn. 5 

9 Statt: Stoff ſonſt: Talg. 

10 Gedrehet, ein unedles Bild; es haͤtte ebenfalls verbeſſert 
werden ſollen. 

11 Statt: Schachten fonfts Gruͤfte, zwar poetiſcher, nun 
aber verftänplicher. 

12 Den Wallfiſch. 


Gegründet auf den leeren Ort * 5 


Das ungemeßne All e, begrenzt nul durch ſich ſlbe, 
Hob aus dem Nichts dein einzig Wort. 


Doch dreimal großer Gott, es ſind erſchaffne S Seelen, 
Für deine Thaten viel zu klein; 

Sie ſind unendlich groß, und wer ſie will erzaͤhlen, 
Muß, gleich wie du, unendlich ſeyn. 


O Unbegreiflicher “, ich bleib' in meinen Schranken, 

6 Du Sonne rs blend'ſt mein ſchwaches Licht; 

Und wem der Himmel ſelbſt fein Weſen hat zu danken, 
Braucht eines Wurmes Lobſpruch nicht.“ 


4. 
Eintheilung der Gelehrten. 
von Garve. 
Statariſch. 


Unter der Klaſſe von Menſchen, die man Gelehrte 
nennt, ſind einige blos dazu beſtimmt, die ſchon bekann⸗ 


13 Der leere Ort muß nach der vierten Zeile dieſer Strophe 
— aus der Schöpfung aus Nichts — erklaͤrt werden. — 
Die erſte Lesart der drei letzten Zeilen dieſer Strophe war: 

Sind deiner Haͤnde leichtes Spiel, 
Die allgemeine Welt, begrenzt nur durch ſich ſelber, 
Koſt dich nichts, als das Wort: ich will! 

14 Die neue Lesart: Der Gottheit große Stadt --- fatt: 
„das ungemeßne All“ gefiel mir nicht fo, da es doch nur 
ein unvollkommnes Bild ſtatt des Untverſums iſt. 

15 Die erſte Lesart: o ewigs Wefenguell, ganz provinziell, 

ſtatt: o ew'ger Weſenquell. 

16 Der Ausdruck: Sonne, von Gott, will mir nicht ganz 
gefallen. 

17 Braucht ꝛc. muß o, interpretirt werden: zu deiner Große 
bedarfſt du nicht des Lobes eines endlichen Weſens. 

ı Aus Garve's Abhandlung: uͤber die Prüfung der a 
keiten, in d. Samml. einiger Abhan dane 16. Th. J 
84 ff. (Neue Ausgabe, Leipz. 1802). Der verewigte Br 
war Popularphiloſoph im edeln Sinne des Wortes. Er 
ſtellte, was er hell gedacht hatte, deutlich und korrect dar. 
Er war klaſſiſch in der niedern und mittlern Schreibart. 

In dem Fragmente, das aus der angefuͤhrten Abhand— 
0 
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ten Wahrheiten fortzupflanzen, und die Wiſſenſchaft zu 
lehren; andere, ſie zu erweitern; die dritten, ſie auf 
das menſchliche Leben und den wirklichen Nutzen der Ge— 
ſellſchaſt anzuwenden. 

Man wuͤrde ſehr Unrecht thun, wenn man lauter 
Genies? für die Wiſſenſchaften forderte, da es doch eine 
Menge von Aemtern und Verrichtungen gibt, die einen 
Gelehrten fordern, und die ohne Genies beſſer beſtellt wer— 
den. Geſunder Verſtand, d. h. eine nicht ſehr tieffinnige, 
aber doch richtige Vernunft, die ſich an den gewoͤhnlichen 
Gegenſtaͤnden der menſchlichen Kenntniſſe geübt hat; eine 
Gabe, die Gedanken Anderer zu faſſen, und in den Sinn 
deſſen, was man lieſet oder hort, einzudringen; ein Gedaͤcht— 
niß, welches, wenigſtens bei einer hinlaͤnglichen Wieder— 
hohlung, die alten Gedanken erneuert, und uns in den Stand 
ſetzt, immer das wieder von neuem zu lernen, was wir von 
Zeit zu Zeit vergeſſen; das iſt fuͤr dieſe Aemter, und fuͤr 
die Klaſſe von Gelehrten, die fie beſorgen, und alſo für den 
groͤßten Theil, hinlaͤnglich. — Wenn zu dieſen Faͤhigkeiten 
des Verſtandes noch gewiſſe Eigenſchaften des Cha— 


lung hier aufgenommen iſt, bringt er die Gelehrten unter 
drei Klagen: 

a) ſolche, die beſtimmt find, ſchon bekannte Wahrheiten 
fortzupflanzen; 

b) ſolche, die die Wiſſenſchaften erweitern ſollen; 

c) ſolche, die fie im buͤrgerlichen Leben anwenden und 
dadurch nutzen follen. 

2 Er charakteriſirt zuerſt die, welche bekannte Wahrheiten 
fortpflanzen ſollen. Es ſollen nicht Genies ſeyn. Er ver» 
langt von ihnen: 

a) gewiſſe Faͤhigkeiten des Verſtandes, (eine richtige ge— 
uͤbte Vernunft — hier iſt nur das Verhaͤltniß des 
Verſtandes zur Vernunft ſehr unbeſtimmt aelaffen — 
leichte Faſſungskraft, und ein gutes, wenigſtens mit 
Leichtigkeit erneuerndes, Gedaͤchtniß). 

b) gewiſſe Eigenſchaften des Charakters (Beharrlichkeit 
in der Beſiegung der mit dem Studieren verbundnen 
Schwierigkeiten; — Sorgfalt, nur das für fein, in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht, zu halten, was man Andern 
wieder mittheilen kann.) 


Wa» 
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rakters hinzukommen; erſtlich die Beharrlichkeit, wel⸗ 
che Schwierigkeiten uͤberwindet und auch einen langſamen 
Fortgang ununterbrochen verfolgt; zweitens eine Sorgfalt, 
keine Begriffe eher fuͤr erlernt anzuſehen, bis ſie ſie Andern 
wieder beibringen koͤnnen; jo koͤnnen recht gute Lehrer dar— 
aus werden; ſie koͤnnen gute Koͤpfe zubereiten, und mittel— 
maͤßigen ihre Bildung geben. Man wuͤrde alſo durch die 
Strenge, die alle mittelmaͤßige Köpfe von der Gelehrfams 
keit ausſchließt, dem Staate mehr ſchaden, als nuͤtzen. 
Geiſter von hoͤhern Gaben laſſen ſich entweder ſchwerlich zu 
dieſen Dienſten brauchen?, oder verrichten ſie in der That 
ſchlechter, weil ſie ſie unwillig oder zerſtreut thun, und ſie 
nur als Nebendinge anſehen, von denen ſie je eher je lieber 
wieder los zukommen! ſuchen. Ein geſchickter Lehrer wird 
einen jungen Menſchen, der in dieſe Klaſſe von brauchbaren 
Gelehrten kommen kann, bald erkennen. Seine Gedanken 
werden niemals etwas Eignes und Hervorſtechendes haben!, 
aber ſie werden auch niemals abgeſchmackt ſeyn; er wird oft 
Andern nachahmen, aber er wird es doch auf eine ſchickliche 
Art zu thun wiſſen; er wird fleißig, bedachtſam und uͤber⸗ 
legt ſeyn, und vor allen Dingen bei dem Mittelmaͤßigen, 
was er macht, ſich einer gewiſſen hoͤhern Vollkommenheit 
bewußt ſeyn, die er nicht erreichen kann. In der That kann 
eine ſehr mittelmaͤßige Arbeit, ein ſchlechtes Gedicht, von 
einem ganz guten Kopfe herruͤhren; aber wenn er es ſelbſt 
für vortrefflich haͤlt, wenn er den Unterſchied gegen andere 
nicht fuͤhlt, dann iſt er verloren. 

Die andere Blaſſe von Gelehrten, welche die 


3 Dies Urtheil iſt zu hart, weil auch genialiſche Menſchen, 
ae fie Diſeiplin angenommen haben, gute Lehrer ſeyn 
koͤnnen. 

4 Obgleich das Ganze der niedern Schreibart angehoͤrt; ſo 
iſt doch der Ausdruck: losFommen ſelbſt für dieſe nicht edel 
genug; — vielleicht: befreit zu werden — ſich zu entbin⸗ 
den ſuchen. | 

5 Garve bezeichnet nur die einzelnen Merkmale, an welchen 
1 Koͤpfe fuͤr dieſe erſte Klaſſe von Gelehrten zu erkennen 
ind. 
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Wiſſenſchaften erweitern follen , erfordert wirklich das, 
was man Genie nennt, d. h. irgend eine Faͤhigkeit in einem 
vorzuͤglichen Grade, und die übrigen in einer gehörigen Uns 
terordnung, fie zu unterſtuͤtzen. Die Wiſſenſchaften braucht 
man hier nicht erſt auszuzeichnen; zuerſt, weil ſolche 
Köpfe fuͤr ſich ſelbſt die Gegenſtaͤnde finden, die für fie ge= 
macht find; zweitens, weil faſt jede Wiſſenſchaft fo viel 
verſchiedene Seiten hat, daß man eben ſo viel verſchiedene 
Köpfe braucht, um fie anzubauen. — Nur bei der Wahl 
der Wiſſenſchaften iſt noch dies zu merken. Man ſuche den 
jungen Leuten einen wirklichen Begriff von denfelben beizu⸗ 
bringen, ſo daß ſie im Ganzen (und ſo weit es, ohne ſie er— 
lernt zu haben, moͤglich iſt), ohngefaͤhr voraus ſehen koͤnnen, 
was ſie darin zu erwarten haben, und ſtelle mit ihnen kleine 
Proben uͤber die Sachen einer jeden Wiſſenſchaft an, in 
welchen man ſie uͤber jede Gattung etwas verſuchen laͤßt, und 
dann auf diejenige, in welcher ſie das Beſte lieferten, ihre 
Neigungen zu leiten ſucht. Man bemuͤhe ſich ferner, ſo 
viel moͤglich, den Eindruck zu zerſtoͤren, den auf die erſten 
Jahre die aͤußern Blendwerke eines jeden Standes gemacht 
haben, und lege dem jungen Menſchen, wenn man kann, - 
ein getreues Gemaͤlde von dem menſchlichen Leben und den 
6 Charakteriſirung der zweiten Klaſſe, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaften erweitern ſoll. (Genie wird hier im engern Sinne 
gebraucht) 
a) Solche Koͤpfe finden die Wiſſenſchaften ſelbſt, welche 
fuͤr ſie gemacht ſind; 
b) Fuͤr den Anbau der verſchiednen Seiten jeder Wiſſen— 
ſchaft find ſehr verſchiedenartige Koͤpfe noͤthig. 
Um aber zu prüfen, für welche Wiſſenſchaft fie eben Faͤhig— 
keit in vorzuͤglichem Grade beſitzen, muß man ihnen ) von 
allen Wiſſenſchaften ein wahres Bild vorhalten und einen 
deutlichen Begriff geben; 6) ſie ſelbſt Proben in jeder Gat⸗ 
tung derſelden machen laſſen, um zu ſehen, wo ſie ſich am 
gluͤcklichſten zeigen würden; „) und dei ihnen die fruͤhern 
Vorurtheile und Eindrücke für oder wider gewiſſe Stände 
zerſtoͤren, weil fo viele, von dieſen Vorurtheilen und Ein— 
drücken geleitet, dann einen Stand, oder eine Wiſſenſchaft 
wählen, die ihren Fähigkeiten nicht angemeſſen ift, wogegen 
fie in andern Verhaͤltniſſen viel igeleiſtet haben würden. 
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verſchiedenen Staͤnden deſſelben vor. Nichts iſt hierbei ſo 
wichtig, als ihn zu überzeugen , daß die Gluͤckſeligkeit und 
das Elend beinahe allenthalben gleich, und faſt nirgend⸗ 
von dem Stande, ſondern durchaus von der Per⸗ 
ſon abhaͤngig ſey. 

Die dritte Klaſſe, welche die aur en Gelehr⸗ 
ten ? in ſich begreift, erfordert in der That oft weit weniger 
Gelehrſamkeit, als Klugheit und Witz. Die Merkmale 
von dieſen Faͤhigkeiten ſind alſo auch die Beſtimmung fuͤr 
die Praxis. Es iſt nichts gewoͤhnlicher, als Leute von wirk— 
lichem Verdienſte verachtet zu ſehen, blos weil ſie ſich nicht 
in den Plaͤtzen befinden, wo ſie von Wai Gaben Gebrauch 
Ri koͤnnen. 

5. 
Das Abenteuer des Pfarrers Schmolke und 
Schulmeiſters Bakel. 
von Langbein. 

Nur wenigen Dichtern unter den Teutſchen gelingt die 
poetifche Erzaͤhlung, die zur hiſtoriſchen Form der Poeſie 
gehoͤrt. Naͤchſt Buͤrger und Goͤckingk duͤrfte Langbein in der⸗ 
ſelben die meiſte Leichtigkeit und Gewandtheit des Aus⸗ 
druckes haben, zwei Eigenſchaften, die der poetiſchen Erzaͤhlung 
das meifte Intereſſe geben. Die nachfolgende Erzaͤhlung iſt 
zu populaͤr, um einer eigentlichen Interpretation zu bedürfen; 
aber für die Declamation iſt fie ein treffliches Probeſtuͤck, 
theils um uͤberhaupt den rechten Ton fuͤr die declamatoriſche 


7 Die dritte Klaſſe umſchließt diejenigen, welche die Wiſ⸗ 
ſenſchaften im buͤrgerlichen Leben anwenden ſollen. Dies 
verlangt die Entwickelung der Anlagen 

a) zur Klugheit, und 
b) zum Witze. 

Wo diefe ſich zeigen, da werden RER Menfchen gebils 

det werden koͤnnen, welche durch die eriernten Wiſſenſchaften 

der Geſellſchaft nützlich werden koͤnnen. 

(Der erfahrne Paͤdagog wird bey der Interpretation diefes 
Fragments, das dem didactiſchen Style zugehoͤrt, viele 
pſychologiſche Winke fuͤr ſeine Zöglinge, in Hinſicht auf 
die Selbſtpruͤfung ihrer eignen Faͤhigkeiten nach dieſem 
Maasſtabe, anbringen koͤnnen). 

1 In deſſen Gedichten, Th. I, S. 252 ff. (Leipz. 1800). 
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Darſtellung zu treffen, in welcher das Komiſche hervorleuch— 
ten muß, ohne ins Gemeine zu fallen; theils um die im Ge— 
ſpraͤche abwechſelnden Perſonen, nach ihrer innern Stimmung, 
‚gebörig zu bezeichnen und kenntlich zu machen. — Der Manz 
nigfaltiafeit wegen, die zur guten Declamation unentbehrlich 
iſt, muß daher der geſchickte Paͤdagog verſchiedene Fragmente 
für die declamatoriſche Darſtellung und die darauf folgende 
Entwickelung des Sinnes abwechſeln laſſen. —) 
Kurſoriſch. 
ve: ja wir gehen fehl! Das Ei * 
War kluͤger als die Henne. 
Ich warnt' ihn, doch er blieb dabei, 
Daß er die Straße kenne. 
O weh, die Nacht iſt ſchauerlich, 
Nun, Bakel, rett' er mich und ſich!“ 
„Hic haeret aqua, mein Herr Pfarr! 
Ich weiß nicht mehr zu helfen; 
Doch zittr' ich gar nicht, wie ein Narr, 
Vor Raͤubern und vor Woͤlfen. 
Horaz ſagt: purus fceleris 
Non eget Mauri jaculis.“ — 
„O waͤr' Er doch und ſein Latein 
Beim Styx, und ich — im Bette! 
Er treibt wohl gar noch obendrein 
Mit meiner Anaft Geſpoͤtte? 
Doch halt! In jenes Thales Schoos 
Winkt uns ein Licht! gehn wir drauf los?“ — 
„Cur non, mi Domine? Es muß 
Ja wohl ein Menſch dort wohnen. 
Der Fürſt, mit Schwanz und Pferdefuß, 
Wird da gewiß nicht thronen. 
2 Der Pfarrer Schmolke und ſein Schulmeiſter Bakel haben 
ſich (nach der fünften Strophe) etwas berauſcht, und ver- 
irren ſich auf dem Heimwege. Der Pfarrer, etwas dick und 
unbehüͤlflich, muß iu der Declanſation langſam, der Schul— 
meiſter etwas keck und vorlaut genommen werden. — Der 
farrer fangt mit Vorwuͤrfen an, die er feinem Schul— 
meiſter macht, als er findet, daß fie vom Wege abgekom— 
men ſind. | 


23 
Hin, cito hin! Schon wittr' ich ſchier 
Ein Glaͤschen gutes Magenbier.“ — 
Dem Dorfſchulmeiſter folgt nun dreiſt ? 
Sein Pfarr zum Lichtgefunkel. 
Doch welcher ſchadenfrohe Geiſt 
Hetzt ſie durch Nacht und Dunkel? 
Sie machten mit dem Neckgeiſt, Wein, 
Bei einem Schmaus ſich zu gemein. 
Erreicht war bald die Huͤtt' im Thal. 
Ein Mann in brauner Weſte 
Empfing ein wenig kalt und kahl 
Die ſpaͤten, ſchwarzen Gaͤſte. 
„Den Herren fehlt ein Nachtquartier?“ 
Das findet allenfalls ſich hier. 
An Federbetten nur gebricht's. 
Was helfen ſaure Mienen? 
Ja, oder Nein! Ich kann mit nichts, 
Als Stroh, die Herrn bedienen, 
Das ſoll im obern Kaͤmmerlein 
Sogleich fuͤr ſie bereitet ſeyn.“ — 
Der Pfarr ſah ſtill auf feinen Bauch“, 
Als wollt' er ihn befragen; 
Wird dir, du fettes Schneckchen, auch 
Das harte Stroh behagen? 
Doch Bakel fprach! „perfectum eſt 
Sub ſole nil! Mach' er das Neſt!“ 
Er ſagte ſo und es geſchah. 
Der arme Paſtor Schmolke 


3 Mit dieſer Strophe tritt der Dichter, bis zur vierten Zeile 
des folgenden Verſes, ſelbſt ein. Im Leſen muß man ihn 
von dem, was der Paſtor und der Schulmeiſter ſagen, ge— 
nau unterſcheiden. 0 

4 Hier muß, wo der Wirth zu reden anfaͤngt, dieſer wieder 
in der declamatoriſchen Darſtellung von den dreien, die 
vorher geſprochen haben, genau unterſchieden werden. 

5 Die naͤchſten drei Strophen, die zwei letzten Zeilen der er- 
ften Strophe ausgenommen, wo der Schulmeiſter einfaͤllt, 
erzählt der Dichter. — Wolke, ft. Peruͤcke. 
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Hing, weil er keinen Stutzbock ſah, 
Ans Ferjter feine Wolke, 
, Warf ſich auf die verhaßte Streu, 
Und ſein Gefaͤhrte nebenbei. 
Nur eine duͤnne Bretwand ſchied 
Die Pilger von dem Wirthe, 
Der itzt ein langes frommes Lied, 
Neßſt ſeinem Weibe, ſchwirrte, 
Den Abendſegen las, und dann 
Noch dieſes Bettgeſpraͤch begann: 
„Ja, Frau, ſobald der Morgen graut“, 
Will ich die Schwarzen ſchlachten. 
Sie ſind, wenn man ſie recht beſchaut, 
Viel fetter, als wir dachten. 
Der eine Burſch iſt kugelrund, 
Mir waͤſſert ſchon nach ihm der Mund.“ — 
Der Wirth, ein roher Fleiſcher, ſprach 7, 
Mit Ehren zu vermelden, 
Von ſeinen Schweinen; aber ach! 
Wie zagten unſre Helden! 
Sie ſtanden in dem tollen Wahn 
Die Rede geh ihr Leben an. | 
„Heh, Bakel, ſchlaͤft Er? hoͤrt er nicht,! 
Was in der Nebenſtube 
Der Menſchenfreſſer von uns ſpricht? 
Uh, eine Moͤrdergrube 
Iſt dies vermaledeite Haus. 
Waͤr' ich lebendig nur heraus!“ — 
„Proh dolor! Doch wir ſtehen ja? 
Noch nicht in Charons Nachen; 
Noch koͤnnen viel convivia 
Ihr Baͤuchlein runder machen, | 
Sperr' oculos! Sehn Sie nicht hier 
Ein Fenſter? Durch das ſpringen wir.“ — 
6 Der Wirth redet. 
7 D; Dichter erzaͤhlt fort. 
8 Der Paſtor. 
9 Der Schulmeiſter. 
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„Ja, ſo ein leichter Flederwiſch re, 
Wie Er, kann das wohl wagen, 
Und dennoch ſeinen Leichnam friſch 
Und heil nach Hauſe Basen; 
Ich aber ‚flürgte, Gott erbarm'! 
Stracks in des Todes offnen Arm. — 
Die Bakelſche Beredſamkeit * 
Gab ſich noch nicht gefangen, 
Und bombardirte lange Zeit 
Mit Gründen auf den bangen 
Verzagten Seelenhirten los, 
Bis er zum Sprunge ſich ache 
Nun war nur noch die Frage, wer 
Den Vortanz wagen ſollte? 
Sie ſtritten hin, ſie ſtritten her, B 
Weil lange Keiner wollte, a 
Bis endlich raſch der Paͤdagog 
Voran herab ins Höfchen flog. ln 
Er ſtuͤrzte, Salva venia, ö 
Auf einen Berg von Duͤnger. 
Es lag ſich gar nicht unſanft da, 
Auch ſchmerzt' ihn nicht ein Finger; 
Doch fiel itzt, wie ein Felſenſtuͤck, 
Sein ſchwerer Freund ihm aufs Genick. 
Nach Felſenſitte wich er auch 
Kein Haar, trotz Bakels Fluchen. 
Der mußte durch des Huͤgels Bauch 
Sich einen Ausweg ſuchen. 
Zum Stehen brachte Schmolken kaum 
Ein aufgefundner Hebebaum. 
Stockfinſter war's, in Strömen ſchoß 
Der Regen von dem Dache, 
Und vor der Hofthuͤr lag ein Schloß; 
Traun, eine ſchlimme Sache! 
Denn fruchtlos war nun ihr Bemuͤhn 
Dem Kannibalen zu entfliehn. 
10 Der Paſtor. 
11 Der Dichter. Fi, 


Sie machten ſich ſchon ganz bereit, 
Der Welt Valet zu ſingen, 
Und wuͤnſchten nur, ihr Reſtchen Zeit 
Im Trocknen hin zu bringen. 
Wer maͤßia wuͤnſcht, der wird erhoͤrt, 
Wie täglich die Erfahrung lehrt. 
Drum konnten auch die Herren bald 
Sich eines Obdachs freuen. 
Es war des Thieres Aufenthalt, 
Das Moſes Kinder ſcheuen. 

Nun weiß wohl jeder auf ein Haar, 
Daß es das Haus der Schweine war. 
Hurr! floh das wilde Rüſſelvieh 

Durchs aufgemachte Pfoͤrtchen. 

An feiner Statt bezogen fie 

Sein warmes Lageroͤrtchen. 

Umarmten ſich, wie Bruͤder, fein 

Und ſprachen Muth und Troſt ſich ein. 
„Bedent' er Freund, was iſt das Grab?" — 

Ein Thor zu beſſern Zonen, 2 

Wo ruhen wird der Bettlerſtab 

Vertraut bei Kaiſerkronen. 

Dann bleibt er nicht mehr Famulus, 

Der die Agenda tragen muß.“ — 
„Ja, ſchoͤn ſagt der Lateiner ſo: * 

Si hora wortis ruit, 

Tune is fit Irus ſubito, | 

Qui modo Croeſus fuit.“ — 

So ſprachen fie die Nacht entlang“, 

Bis Morgenlicht ins Höfchen drang. 
Itzt knarrte ploͤtzlich eine Thuͤr. 

Der braune Menſchenfreſſer 

Erſchien mit raſcher Mordbegier, 

Und wetzte ſeine Meſſer. 

12 Der Paſtor. 


13 Der Schulmeiſter. 
14 Det Dichter. 
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„Heraus, ihr Schwarzen, friſch heraus! "s 
Mit eurem Leben iſt es aus!“ 
Er greift hinein mit feſter Hande, 
Um eine Sau zu hohlen; 
Doch ſchnell, als haͤtt' er ſich verbrannt 
An Bakels dicken Sohlen, 
Fuhr er zuruck, wie toll im Sinn, 
Und ſchrie: „Der Teufel ſteckt darin!“ 
Den Leidensbruͤdern ward nun fo 
Des Irrthums Staar geſtochen. 
Ihr Hauswirth war nicht minder froh, 
Als fie dem Stall' entkrochen. 
Das Abenteuer dieſer Nacht 
Ward itzt aus Herzensgrund belacht. 
Beim Abſchied ſchwur das Kleeblatt zwar, 
Den Spaß nicht zu verrathen; 
Doch bat ich juͤngſt den leckern Pfarr 
Auf einen Wildpretsbraten; 
Drob' freute ſo ſich ſein Gemuͤth, 
Daß er die Schnurre mir verrieth. 


6. 

Wie ſich der Begriff von Gottheiten in der menſch⸗ 
lichen Seele in den fruͤheſten Zeiten gebildet 
habe. 
von Wieland. 


Der griechiſche Weiſe, den Wieland in feinem Agatho— 
daͤmon (aus welchem S. 23 ff. dieſes Fragment entlehnt iſt) 
auffuͤhrt, zeigt, wie ſich der Menſch zum Begriffe von Das 
monen oder Goͤttern erhoben, und wie, in jeder Periode der 
menſchlichen Kultur, die Veredlung und weitere Ausbildung 
dieſes Begriffes von den Fortſchritten der Menſchheit in der 
Kultur überhaupt abgehangen habe. Es dürfen die ſpeciellen 
Ruͤckſichten auf Griechenland nicht befremden, da Wieland 
die ganze Darſtellung ins Alterthum gelegt hat. — 


15) Der Wirth 
15) Der Dichter. 
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Der Ideengang des Ganzen iſt frei, und kann deshalb 
nicht auf einen logiſchen Grundriß zuruͤckgefuͤhrt werden; aber 
die Kunſt des innern Zuſammenhanges in dieſem Fragmente 
wird keinem entgehen, der, nıben der Ruͤckſicht auf die Klaſſi⸗ 
citaͤt des Ausdruckes in dieſem Fragmente (das in der mittlern 
Schreibart gehalten if) den Faden nicht verliert, an welchen 
die Begriffe ſelbſt angeknuͤpft ſind. 


Statariſch. 


Zei unvertraͤglich ſcheinende Eigenſchaften unſrer Na⸗ 
tur vereinigen ich, die Idee von dem, was man Daͤ⸗ 
monen oder Goͤtter nennt, in unſrer Seele zu erzeugen:) 
auf der einen Seite, ein angebohrner inftinermäßiger 
Drang, uns uͤber dieſe ſichtbare Welt, den fuͤr unſern Geiſt 
allzu engen Kreis der Sinne, Bedürfniffe und Leidenſchaf— 
ten, ins Unendliche empor zu ſchwingen; auf der andern, 
die Unmöglichkeit, jemals, wenigſtens in dieſem Erden⸗ 
leben, aus den Schranken heraus zu kommen, die unſrer 
Vorſtellungskraft von innen und außen geſetzt find. 

Nichts von allem,? was wir ſehen und hoͤren, und 
keiner von den angenehmſten Eindeuͤcken, womit dieſe Er⸗ 


1 Ueſprung der Idee von Goͤttern in der menſchlichen Seele: 
a) ein angebohrner Drang nach dem Unendlichen; 
b) die Unmsglichkeit, je uͤber die von innen und von 
außen gezogenen Schranken unſers Woehe 
mögens hinaus zu kommen. 


2 Schilderung jenes Dranges nach dem Unendlichen, 

a) Nichts Sinnliches thut dieſem Drange genug; 

b) Selbſt nicht einmal die angenehmen Eindruͤcke, welche 
alle ſinuliche Erſcheinungen in unſerm n zu⸗ 
ruͤck laſſen; 

c) Alles Schoͤne, Große und Vortreffliche iſt nur relativ 
ſchoͤn, groß und vortrefflich, weil wir etwas noch 
Schöneres, Groͤßeres und Vortrefflicheres theils 
denken, theils abnen koͤnnen; 

d) Das Slunliche, das uns zu befriedigen ſcheint, bes 
friedigt hoͤchſtens nur in dem unmittelbaren Augen- 
blicke des Genuſſes; 

e) und wird durch die Einbildungskraft, nach dem Ge— 
nuſſe, nur die Veranlaſſung (Springfeder), die Idee 
einer noch hoͤhern Vollkommenheit aufzufaſſen. 


ſcheinungen in unſerm Innern verbunden find, kann jenem 
wunderbaren Triebe genug thun. Richts erſcheint uns fo. 
ſchoͤn, ſo groß, ſo vortrefflich in ſeiner Art, daß wir nicht 
etwas noch Schoͤneres, Groͤßeres und Vortrefflicheres in 
dieſer Art denken koͤnnten, oder, oft ſogar wider unſern 
Willen, ahnen muͤßten. Wenn es auch einige Gegen⸗ 
ſtaͤude und Gefuͤhle giebt, die unſre ganze Seele auszufüllen 
und zu befriedigen ſcheinen; ſo iſt es doch in der That nur 
im unmittelbaren Augenblicke des Genuſſes. Dieſer iſt 
kaum vorüber; fo dehnt ſich die von ihm zuſammen gedruͤckte 
Einbildung, mit ihrer ganzen Schnellkraft, wieder aus, 
und was uns unuͤbertrefflich ſchien, dient ihr jetzt blos zur 
Springfeder, um ſich zur Idee einer noch hoͤhern Vollkom⸗ 
menheit zu erheben, wovon ſich ein mehr oder weniger taͤu 
ſchendes Bild in ihrem Zauberſpiegel darſtellt. 

Dieſe Ungenuͤgſamkeit unſers Geiſtes mit dem, was 
uns die Welt der Erſcheinungen und Taͤuſchungen, welche 
man ſich irriger Weiſe als die wirkliche vorzuſtellen ge— 
wohnt ift, ? darbietet, erſtreckt ſich nicht allein auf alle ein; 
zelne Gegenſtaͤnde der Natur fuͤr ſich, oder blos in ihrem 
beſondern Verhältniſſe gegen uns betrachtet; auch der Zu» 
ſammenhang und die Ordnung dieſer Dinge, es ſey 
nun, daß wir ſie als Theile eines Ganzen, oder als Wir⸗ 
kungen gewiſſer Urſachen, oder als Mittel zu gewiſſen 
Zwecken betrachten, vermag uns, aus eben demſelben Grun⸗ 
de, nie mehr als eine voruͤbergehende Befriedigung zu ger 
ben.“ Immer fehlt etwas darin, was wir wuͤnſchen; immer 


3 Die ſinnliche Welt, welche uns mit ihren Guͤtern und Ge⸗ 
nuͤſſen nicht befriedigt, iſt blos Erſcheinungswelt, und 
nicht die wirkliche. Welt. Sie befriedigt uns nicht Wes 

a) weder durch ihre einzelnen Gegenſtaͤnde, und nach des 
ren Verhaͤltniſſen zu uns; 
b) noch durch den Fuſßammenhang und die Ordnung die⸗ 
fer Dinge, wir mogen nun dieſelben 
4) als Theile eines Ganzen, 
6) oder als Wirkungen gewiſſer Urſachen, 
) oder als Mittel zu gewiſſen Zwecken betrachten. 


4 Die Ideale in uns ſind von der Erſcheinungswelt zu ſehr 
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finden wir irgend eine Erwartung getäufcht; alles ſollte ſich, 
meinen wir, beſſer ſchicken und in einander fuͤgen, alles 
leichter und fchneller zum Zwecke eilen, reiner zuſammen 
klingen, kurz, ſchoͤner und vollkommner ſeyn, als es nach 
unſerm Maasſtabe iſt. — Daher dieſe lieblichen Träume 
der Dichter und Philoſophen von einem goldnen Weltals 
ter, von Goͤtter- und Heldenzeiten, von Unſchuldswelten 
und platoniſchen Republiken, womit die Menſchen ſich von 
jeher ſo gern haben einwiegen laſſen, und die, ſo oft man 
ſie im Ernſt zur Wirklichkeit bringen wollte, allemal ſo viel 
Unheil angerichtet haben.“ 

Es iſt ein wunderbares Etwas in uns, das immer 
geneigt iſt, die Dinge außer uns als bloßen Stoff zu 
behandeln, und ſich unaufhoͤrlich befchafftige, Welten nach 
ſeinem eignen Entwurfe und zu ſeinem eignen Zwecke dar— 
aus hervor zu rufen. Aber auch dann, wenn es, von der 
vergeblichen oder verderblichen Arbeit ermuͤdet,“ feine 


verſchieden; deshalb ſuchen wir außer uns mehr, als wir 
finden. . 

5 Aus dieſem Widerſtreite der idealiſchen und der Erſchei— 
nungswelt, in welcher dennoch der Menſch die Realiſirung 
ſeiner Ideale erwartete, entſtanden, wenn man dieſe Ideale 
als ehemals bereits realiſirt dachte, die Schilderungen der 
Dichter von dem goldnen Weltalter, wo die Götter noch 
die Erde bewohnten, von dem herolſchen Zeitalter und der 
Idyllenwelt der verlornen Unſchuld, oder, wenn man dieſe 
Ideale in die Zukunft hinaus rückte die, Schilderung der 
Philoſopben von einem vollkommnen geſellſchaftlichen Zur 
ſtande (von einer platonifchen Republtk). 

6 Eben weil dies alles blos in uns liegt, mußte der Ver— 
ſuch der Realiſirung in der Erſcheinungswelt mißlingen. 

7 Aus ieſem Drauge des menſchlichen Geiſtes, ſeine Ideale 
zu realiſiren, läßt es ſich erklaͤren, warum eben die Erſchei— 
nungswelt als Stoff behandelt werden ſoll, um in ihr ſene 
Ideale auszufuͤhren. — Wer nun aber auch dieſen Verſuch 
als vergeblich oder gar als verderblich aufgibt, weil er die 
Natur, als ein goͤttliches und in ſich abgeſchloſſenes Ganze 
anerkennt; der will wenigſtens dieſe Watur, nach ihrem 
innern Weſen, erforfchen; er will ihre Geheimniſſe, d. h. 
die innere Beſchaffenheit, die wirkenden Urfachen und den 


31 


Schoͤpfungskraft ruhen laͤßt, und das Göttliche in der 
Natur anerkennt, aber nun mit gleicher Vermeſſenheit in 
ihr Geheimniß einzudringen, und die innere Beſchaffen⸗ 
heit, die wirkenden Urſachen und den wahren Zuſammen⸗ 
hang der Dinge zu erforfihen ſtrebt, wird es durch eine 
unwlderſtehliche Nothwendigkeit immer wieder in ſich ſelbſt 
zuruͤckgezogen, wo es ſich, nach dem hartnaͤckigſten Herum⸗ 
treiben in den Gewinden und Irrgaͤngen der Speculation, 
immer wieder auf der alten Stelle findet, unvermoͤgend ſich 
von ſeinem Ich loszuwinden, und wider Willen genoͤthigt, 
immer ſich ſelbſt um Maaſe, Muſter und Urbilde der 
Weſen, die ein undurchdringlicher Schleier ihm verbirgt, 
zu nehmen. g 

Dieſe Nothwendigkeit iſt es denn, was in jenem jus 
gendlichen Alter der Welt, als der menſchliche Geiſt,s aus 
der Betaͤubung der Kindheit erwachend, ſeine ihm ſelbſt 
noch unbekannten Kraͤfte zu verſuchen und zu entwickeln an⸗ 
fing, den Daͤmonen, als unfihebaren Bildnern, Ber 
wegern und Beſchuͤtzern der ſichtbaren Dinge, in feiner 
Ideenwelt das Daſein gab. Denn da es ihm eben fo una 
moͤglich war, an einem dummen thieriſchen Anſtaunen der 
Natur ſich genügen zu laſſen,? als ſich die Erſcheinungen 


Kauſalzuſammenhang der Dinge ergründen. — Dies iſt 
aber unmsglich, da er einmal nicht anders kann, als daß 
er fein Inneres nach außen tragt, und ſelbſt, wenn er das 
Goͤttliche in der Natur erforſchen will, immer wieder auf 
ſein Ich zuruͤck kommt, das ihm zum Maasſtabe und Ideale 
von dem dient, was er nie erforſchen kann (was von einem 
undurchdringlichen Schleier bedeckt wird). 

8 Indem nun der Menſch, feines Dranges ungeachtet, jene 
Ideale zu verwirklichen, nicht aus feinen Vorſtellungen her— 
aus kommen kann; fo bildet ſich innerhalb derſelben der 
Begriff von den Daͤmonen, als den unſichtbaren Kraͤft en 
in ver ſichtbaren Ordnung der Dinge, aus, fobald der 
Geiſt zur erſten freien Uebung ſeiner eignen Kraͤfte gelangte 

9 Die Bildung dieſes Begriffes war aber ſehr naturlich, weil 
der Menſch die Natur nicht blos thieriſch anſchaut und an— 
ſtaunt, ſondern auch über die Erſcheinungen in derſelb en 
und uͤber die Urſachen dieſer Erſcheinungen nachdenkt. 
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derſeiben aus den Urſachen', die zunächft in die Sinne fal⸗ 
len, zu erklaͤren; wie hätte er ſich anders helfen koͤnnen, 
als den Grund dieſer Erſcheinungen in dem Willen und der 
Macht gewiſſer unſichtbarer Weſen zu finden, die er ſich 
auf eben dieſe Weiſe als die Werkmeiſter derſelben vorftellte, 
wie er ſich bewußt war, Urheber der Werke ſeiner eignen 
Hände zu ſeyn? '° 

Aber mit unſichtbaren Dämonen koͤnnen ſich die 
Menſchen nicht behelfen. Auch das Unſichtbare muß ihnen, 
wenn es Etwas fuͤr ſie ſeyn ſoll, ſichtbar werden koͤnnen; 
muß eine Geſtalt bekommen, ohne welche es weder ihrer 
Einbildungskraft erſcheinen kann, noch ihrem Verſtande 
denkbar iſt. Wenn alſo die Daͤmonen, die man ſich als 
Beweger der Natur und Beſchuͤtzer der Menſchen vorſtellte, 
eine Geſtalt haben mußten; ſo konnten ſie ſchicklicher Weiſe 
unter keiner andern, als der edelſten und vollkommen— 
ſten aller Geſtalten gedacht werden; und wo in der ganzen 
Natur haͤtte der Menſch eine ſchoͤnere, edlere, vollkomm⸗ 
nere, als feine eigene gefunden? * Auch würden alle 
Verſuche, ſich z. B. den Vater der Götter und Menſchen 
unter einer andern als der menſchlichen Form vorzuſtellen, 
ewig fruchtlos bleiben. Zwar kann und ſoll der Dichter und 
der bildende Kuͤnſtler, um uns würdige Goͤttergeſtalten 


10 Er ſchließt aber von ſich auf die Dämonen; das Verhaͤlt 
niß, in welchem er zu ſeinen Werken ſteht, ſetzt er auch fuͤr 
die Daͤmonen zur Welt feſt. 

11 Dem ſinnlichen, in dem nur dunkel ankuͤndigenden Bes 

wußtſeyn feiner Ideale noch ſelbſt ſich nicht verfichenden, 
Menſchen, iſt es Beduͤrfniß, ſene Daͤmonen in der ſinnlichen 
Welt zu ſuchen, und ſie aus unſichtbaren Weſen a) in ſicht⸗ 
bare zu verwandeln. Sollen fie ſichtbar werden; fo muͤſſen 
fie b) eine Geſtalt bekommen. Dieſe Geſtalt muß & die 
edelſte und vollkommenſte ſichtbare ſeyn. Unter allen ſicht⸗ 
baren Geftalten findet aber der Menſch d) die menſchliche 
Geſtalt als die edelſte und vollkommenſte. Seine Götter er— 
ſcheinen alſo e) ſichtbar als Menſchen. 

12 Ob nun gleich Dichter und bildende Kuͤnſtler die Götter 
immer nur als Menſchen darſtellen koͤnnen; fo werden dieſe 
doch in ſofern idealiſch dargeſtellt, in wiefern fie von ihnen 
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zu zeigen, die Menſchen, die er zu Modellen zu nehmen. 
genoͤthigt iſt, von allen der Einzelnheit anklebenden Maͤn⸗ 
geln befreien. Er kann und ſoll ſie in ihrer reinſten 
Schoͤnheit denken, und ſie groͤßer, edler und kraſtvoller 
darſtellen, als vielleicht jemals ein wirklicher Menſch ges 
weſen iſt. Er kann die Hlüche der Jugend mit der Reife 
des vollendeten Alters in ihren Formen vereinigen; kann ſie 
mit Ambrofia nähren, in aͤtheriſchen Schimmer kleiden, 
durch himmliſche Wohlgeruͤche und einen leichtern als menſch— 
lichen Gang als Weſen höherer Art” ſich ankuͤndigen 
laſſen: aber nichts deſto weniger werden ſeine Goͤtter, ſo— 
bald er ſie erſcheinen laͤßt, zu dem, was ſie in ſeiner eignen 
Einbildung zu ſeyn genoͤthigt find, zu Menſchen. 

Eben darum finden wir auch, daß die Vorſtellungen 
von den Goͤttern mit der Kultur immer gleichen 
Schritt“ gehalten haben. Die homeriſchen Götter 
find noch eben ſo roh, als feine Meuſchen, und daher auch 
eben denſelben Beduͤrfniſſen und Leibenſchaften unterworfen. 
Homer, wie gewaltig auch feine Dichtungskraft war, konn⸗ 
te ſo wenig uͤber die Schranken der Menſchheit, als uͤber 
ſeine eignen hinausgehen. Seine Goͤtter waren alles, wo— 
zu ſie ein Geiſt, wie der ſeinige, in einem Zeitalter, wie 
das ſeinige, machen konnte.“ Fuͤnfhundert Jahre ſpaͤter 


die den menſchlichen Individuen anklebenden Fehler und 
Mängel entfernen. Die Kuͤnſtler ſollen eine wärdige Goöt⸗ 
tergeſtalt darſtellen, und zwar in ihrer reinſten Schoͤnheit. 
Deshalb erſcheinen ſie groͤßer, edler und kraftvoller, als Men⸗ 
ſchen find, und als vielleicht jemals nur ein Menſch geweſen if. 

13 Nicht alfo der dargeſtellten Geftalt, ſondern der idealiſchen 
Darſtellung nach, erſcheinen ſte als Weſen hoͤherer Art, 
zwar immer in menſchlicher Form, aber von allen Maͤngeln 
des Einzelnen befreit. 

14 Die Ausbildung der Begriffe von den Goͤttern hing von der 
geſammten Kultur des Menſchen ab. In Homers Zeitalter, 
wo die Menſchen roh waren, mußten es auch die Goͤtter in 
der Daͤrſtellung ſeyn. 

15 Die homerifchen Goͤtter erſcheinen fo, mie fir ein ſolcher 
Dichter, und in einem ſo entfernten und der Kultur noch 
ſehr ermangelnden Zeitalter, nur darſtellen kann. 
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wuͤrde ein Dichter von gleich maͤchtigem Geiſte uns ſchwerlich 
ein majeſtaͤtiſcheres Bild des Vaters der Goͤtter auf 
feinem Throne haben geben koͤnnen, als jenes, das 
die Seele des großen Phidias !“ mit der Idee 
des olympiſchen Jupiters ſchwaͤngerte; aber gewiß hätte 
ſich ein Dichrer aus der Zeit des Phidias nicht einfallen 
laſſen, ſeinem Jupiter ſo grobe Schmähungen und ſo cy— 
klopenmaͤßige Drohungen gegen die Koͤnigin der Goͤtter in 
den Mund zu legen, wie ſich der homeriſche“ im Angeſichte 
des ganzen Himmels erlaubt. Die Goͤtter Homers ſchim— 
pfen einender, wenn fie aufgebracht find, eben fo ungezogen, 
als ſeine Helden; und ſeine Helden ſprechen mit den Unſterb— 
lichen in einem Tone, als ob fie recht gut wußten, daß fie 
mit ihres Gleichen ſpraͤchen. 


7. 
Troſt des ewigen Lebens. 
von Gellert. 


(Gellert gehoͤrt zu den Klaſſikern der teutſchen Nation, 
welche ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts der Spra— 
che und dem Geſchmacke derſelben eine beſſere Richtung gaben. 
Korrectheit im Ausdrucke, Deutlichkeit der Begriffe, ſanfte 
Ruͤhrung der edelſten Gefühle find in feinen Gedichten unver» 
fennbar, wenn ihnen auch der höhere poetiſche Schwung ab» 
gehet, und wenn gleich einige derſelben, nach der neuern Nich— 


16 Haͤtte aber fuͤnfhundert Jahre nach Homer ein Dichter, 
von aͤhnlicher Kraft, gelebt; fo würde er doch, als Dichter, 
den Jupiter nicht vollkommner geſchildert haben, als wie 
ihn Phidias, Bildhauer von Athen, darſtellte, der ums 
Jahr d. W. 3556 bluͤhte. Sein olympiſcher Jupiter ward 
fo allgemein bewundert, daß kein Bildhauer nach ihm ſich 
unterſtand, denſelben nur nachzuahmen, und Römer und 
Griechen hielten ſich für unglücklich, wenn fie dieſe Statue 
nicht geſehen hatten. Die Eleer machten in feiner Familie 
eine Stiftung dafür, daß dieſe Statue beſtaͤndig rein ge 
halten würde. 

17 Auf Gymnaſien kann hier der Lehrer die Stellen beim Ho— 
mer nachſchlagen laſſen, wo die Götter und Menſchen des 
Homers ſo roh und unvollkommen erſcheinen, wie es jenem 
frühen Zeitalter der Kultur angemeſſen war. 


tung der Porfie, etwas veraltet ſcheinen ſollten. — Er har 
durch die Popularität, die in feinen Schriften ſich finder, uns 
endlich viel Gutes geſtiftet; er iſt Volksdichter im eigentlichen 
Sinne. Noch lange werden feine Gedichte, in die Geſangbuͤ⸗ 
cher fürs Volk aufgenommen, richtige Begriffe verbreiten und 
gute Ruͤhrungen veranlaffen. — Bekanntlich beſteht die ganze 
Sammlung ſeiner Schriften aus zehn Theilen, wovon der 
zweite moraliſche und vermiſchte Gedichte, und geiſtliche Gden 
und Lieder enthaͤlt, aus welchen dieſes Lied, welches ein 
Lied im eigentlichen Sinne des Wortes iſt (und alſo zur lyri⸗ 
ſchen Form der Poeſie gehort), entlehnt if.) 


Statariſch. 


Nach einer Pruͤfung kurzer Tagen 
Erwartet uns die Ewigkeit. 
Dort, dort verwandelt ſich die Klage 
In goͤttliche Zufriedenheit. 
Hier uͤbt die Tugend ihren Fleiß, 
Und jene Welt reicht ihr den Preis. 
Wahr iſts,? der Fromme ſchmeckt auf Erden 

Schon manchen ſel'gen Augenblick; 
Doch alle Freuden, die ihm werden, 
Sind ihm ein unvollkommnes Gluck. 

Er bleibt ein Menſch, und ſeine Ruh 
Nimmt in der Seele ab und zu. 


1 Dieſe erſte Strophe beſtimmt das Verhaͤltniß des gegen— 
waͤrtigen Lebens zum zukuͤnftigen. Kurs iſt das Leben, 
und nur eine Pruͤfungszeit; die Ewigkeit folgt darauf. Die 
irdiſchen Klagen gehen dann in Zufriedenheit mit dem Gange 
unſers Schickſals über. — Hier find wir in der Ausübung 
der Tugend thaͤtig; dort erwartet ſie ihre Belohnung. 

2 Der Dichter ſchildert nun in dieſer, und in den beiden fol— 
genden Strophen, die Verhaͤltniſſe des Menſchen in der 
Gegenwart. Er hat zwar fihon hier fo manchen frohen 
Genuß; aber doch bleibt feine Gluͤckſeligkeit unvollkommen, 
und ſeine Zufriedenheit vermehrt und vermindert ſich. — 
Koͤrperliche Leiden; aͤußere Umſtaͤnde (das Geraͤuſch dieſer 
Welt); innere Leidenſchaften und Triebe, die oͤfter firgen, 
als beſiegt werden; die Thorheit und Bosheit feiner Mit⸗ 
menſchen; — alles dies find die Feinde feiner Gluͤckſeligkeit. 
und Ruhe. — f 
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Bald ſtoͤren ihn des Koͤrpers Schmerzen, 
Bald das Geraͤuſche dieſer Welt; 
Bald kaͤmpft in ſeinem eignen Herzen 
Ein Feind, der öfter ſiegt, als fällt; 
Bald ſinkt er durch des Naͤchſten Schuld 
In Kummer und in Ungeduld. 

Hier, wo die Tugend oͤfters leidet,“ 
Das Laſter oͤfters glücklich iſt, 
Wo man den Gluͤcklichen beneidet, 
Und des Bekuͤmmerten vergißt; 
Hier kann der Menſch nie frei von Pein, 
Nie frei von eigner Schwachheit ſein. 

Sier ſuch' ichs nur, dort? werd' ichs . f 
Dort werd' ich, heilig und verklärt, 
Der Tugend ganzen Werth empfinden,“ 
Den unausſprechlich großen Werth; 
Den Gott der Liebe werd' ich ſehn, 
Ihn lieben, ewig ihn erhoͤhn. 


3 Dieſe Strophe ziehet nun das Reſultat uͤber das Verhält 
niß des Menſchen im irdiſchen Leben. Aeußere Noth (nie 
frei von Pein) und innere Unvollkommenheit (eigne Schwach⸗ 
heit), die Leiden der Tugend, das Gluͤck des Laſterhaften, 
der geſchaͤftige Neid gegen den Gluͤcklichen, das Schmach- 
ten des Ungluͤcklichen in der Vergeſſenheit; — das trifft auf 
Erden fo oft zuſammen. 

4 Der Dichter entwirft nun das Bild von der Zukunft und 
den Berhältniffen, welche den Menſchen dort erwarten. 

5 a) dort wird der Werth der Tugend erſt recht erkannt 

werden; 
b) wir werden in die genaueſte Verbindung mit Gott ſelbſt 
treten (den Gott der Liebe ꝛc. — ); 
c) die Dunkelheiten dieſes Erdenlebens werden fich aufllaͤ⸗ 
reen (da werd' ich das ꝛc.); 
d) und deshalb wird ſo manches, was hier unerforſchlich 
blieb, als heiliger Rathſchluß Gottes erſcheinen; 
e) unſer Schickſal wird dort im Zuſammenhange von uns 
überfehen werden; 
f) wir werden in der Verbindung mit reinen und heiligen 
Weſen leben (da werd' ich in der Engel — umzugehn). 
g) und beſtaͤndig unſre Seligkeit gegenſeitig erhoͤhn. 
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Da werd' ich das im Licht erkennen, 
Was ich auf Erden dunkel ſah; 
Das wunderbar und heilig nennen, 
Was unerforſchlich hier geſchah; 
Da denkt mein Geiſt mit Preis und Dank 
Die Schickung im Zuſammenhang. 
Da werd' ich in der Engel Schaaren 
Mich ihnen gleich und heilig ſehn, 
Das nie geſtoͤrte Gluͤck erfahren, 
Mit Frommen ſtets fromm umzugehn, 
Da wird durch jeden Augenblick 
Ihr Heil mein Heil, mein Gluͤck ihr Gluͤck.“ 
Da werd' ich dem den Dank bezahlen,“ 
Der Gottes Weg mich gehen hieß, 
Und ihn zu Millionenmalen 
Noch ſegnen, daß er mir ihn wies; 
Da find' ich in des Hoͤchſten Hand 
Den Freund, den ich auf Erden fand.“ | 
Da ruft, o moͤchte Gott es geben! a 
Vielleicht auch mir ein Sel'ger zu: 5 
„Heil ſei dir, denn du haſt mein Leben, 
Die Seele mir gerettet, du!“ 
O Gott, wie muß das Gluͤck erfreun, 
Der Retter einer Seele ſein! 
Was ſeyd ihr, Leiden dieſer Erden,“ 
Doch gegen jene Herrlichkeit, 


6 In poetiſcher Hinſicht iſt es fehlerhaft, daß dieſe ganze 
Zeile aus lauter einſylbigen Woͤrtern beſtehet. 

7 Dort werden wir gegen unſre Erzieher und Lehrer, die uns 
vorausgingen, dankbar fein koͤnnen. 

3 Das Band der Freundſchaft mit unſern vorangegangenen 
Feunden werden wir dann wieder anknuͤpfen. 

9 Vielleicht finden wir jenfeitd auch ſolche, die wir den Weg 
der Tugend fuͤhrten und retteten, und die uns nun ihr 
ewiges Loos verdanken. — Dieſe Strophe iſt eine der treff— 
lichſten, die Gellert geſchrieben hat. Die Waͤrme eines edlen 
Herzens ſpricht in derſelben. R 

10 Nachdem der Dichter nan die Zukunft gegen die Gegen⸗ 
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Die offenbart an uns foll werden, 

Von Ewigkeit zu Ewigkeit? 

Wie nichts, wie gar nichts gegen ſie, 
Iſft doch ein Augenblick voll Muͤh! 


8. 
Die Neujahrsnacht eines Ungluͤcklichen. 
von Jean Paul Friedrich Richter.“ 

(Das nachfolgende Fragment iſt eine poetiſche Erzaͤblung 
und gehort daher zum hiſtociſchen Style in der Poeſte. Sie iſt 
mit Begeſſterung geſchrieben und ihr Zweck iſt Belehrung, Erin» 
nerung und Warnung fuͤr Juͤnglinge, die am Scheidewege 
ſtehen. Die treffliche Wendung am Schluſſe muß eben ſo ſtark 
auf das Gefühl wirken, als die verſteckten und nur halb an» 


gedeuteten Belehrungen auf den Verſtand. — Das Ganze 
gehört zur mittlern Schreibert; doch erinnern manche aufge— 
nommene Bilder an die hoͤhere. — Jean Paul iſt im Style 


nicht immer ganz korrect; auch fehlt es ihm oft an Deutlich— 
keit. Dieſes Fragment aber hat Vorzüge vor vielen andern 
von ihm.) . 
Kur ſoriſch. 

Ein alter Menſch ſtand in der Neujahrsmitternacht 
am Fenſter und ſchaute mit dem Blicke einer bangen Ver— 
zweiflung auf zum unbeweglichen ewig bluͤhenden Himmel, 
und herab auf die ſtille, reine, weiße Erde, worauf jetzt nie— 
mand fo freuden- und ſchlaflos war, als er.? Denn fein 
Grab ſtand nahe bei ihm; es war blos vom Schnee des 
Alters, nicht vom Gruͤn der Jugend verdeckt, und er brach— 
te aus dem ganzen reichen Leben nichts mit als Irrthuͤmer, 


wart gehalten, und die Vorzuͤge der erſten vor der letztern 
geſchildert hat, zieht er das beruhigende Reſultat: daß alle 
Leiden dieſes Lebens nur gering und unbedeutend, nur eins 
zelne muͤhevolle Augenblicke gegen die unendlichen Freuden 
der Zukunft ſind. 


1 In feinen Briefen ꝛc. S. 1o5 ff. 
2 Ein Greis, der ſich viele Verirrungen hat zu Schulden 
kommen laſſen, bringt die Neujahrsnacht ſchlaflos zu. 
120 ihm die Ausſicht aufs Grab; hinter ihm ein verlornes 
en. 


Sünden und Krankheiten, einen verheerten Körper, eine vers 
oͤdete Seele, die Bruſt voll Gift und ein Alter voll Reue. 


Seine ſchoͤnen Jugendtage wandten ſich heute als Geſpenſter 


um, und zogen ihn wieder vor den holden Morgen hin, wo 
ihn fein Vater zuerſt auf den Scheideweg des Lebens ges 
ſtellt hatte, der rechts auf der Sonnenbahn der Tugend 
in ein weites ruhiges Land voll Licht und Ernten und voll 
Engel bringt, und welcher links in die Maulwurfsgaͤnge 


des Laſters hinabzieht, in eine ſchwarze Hoͤhle voll herun⸗ 


tertropfenden Giftes, voll zielender Schlangen, und finſte⸗ 
rer, ſchwuͤler Daͤmpfe. 

Ach die Schlangen hingen um ſeine Bruſt und die 
Gifttropfen auf ſeiner Zunge, und er wußte nun, wo 
er war. * 

Sinnlos und mit unausſprechlichem Grame rief er 
zum Himmel hinauf: Gieb mir die Jugend wieder! O Va— 
ter, ſtelle mich auf den Scheideweg wieder, damit ich an⸗ 
ders wähle. ° 

Aber fein Vater und feine Jugend waren laͤngſt dahin. 
Er ſah Irrlichter auf Suͤmpfen tanzen und auf dem Got— 
tesacker erloͤſchen, und er ſagte: es ſind meine thoͤrichten 
Tage! — Er ſah einen Stern aus dem Himmel fliehen, 
und im Falle ſchimmern und auf der Erde zerrinnen: „Das 
bin ich“ ſagte fein blutendes Herz, und die Schlangenzaͤh⸗ 
ne der Reue gruben darin in den Wunden weiter.“ 5 

Die lodernde Phantaſie zeigte ihm fliehende Nacht- 
wandler auf den Daͤchern, und die Windmuͤhle hob drohend 
ihre Arme zum Zerſchlagen auf, und eine im leeren Todten-⸗ 
hauſe zuruͤckgebliebene Larve nahm allmählig feine Züge an.“ 


3 Da erinnert er ſich ſeiner Jugendzeit und der Belehrungen 


ſeines Vaters. 
4 Sein Bewußtſein ſagt ihm, wit er einſt gewaͤhlt habe, 
als er am Scheidewege ſtand. * 
5 Er wuͤnſcht, noch einmal feine Bahn beginnen zu koͤnnen. 
6 Tiefe Reue nagt ihn, bei dem Gedanken, was er, ſeinen 
Anlagen nach, hätte werden und leiſten konnen, und was 
er geworden iſt. 
7 Er ſieht, daß ſein Weg bald zum Tode führt. 


— 
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Mitten in den Krampf floß ploͤtzlich die Muſik fuͤr das 
Neujahr vom Thurme hernieder, wie ſerner Kirchengeſang. 
Er wurde fanfter bewegt.“ — Er ſchaute um den Horizont 
herum und uͤber die weite Erde, und er dachte an ſeine 
Jugendfreunde, die nun, gluͤcklicher und beſſer als er, Leh— 
rer der Erde, Vaͤter gluͤcklicher Kinder und geſegneter Mens 
ſchen waren,? und er ſagte: O ich koͤnnte auch, wie ihr, 
dieſe erſte Nacht mit trockenen Augen verſchlummern, wenn 
ich gewollt hatte. — Ach, ich konnte gluͤcklich ſein, ihr 
theuern Aeltern, wenn ich eure Neujahrswuͤnſche und Lehren 
er fuͤllt Hätte! 

Im fieberdaften Erinnern an feine Juͤnglingszeit kam 
es ihm vor, als richte fi) die Larve mit fe.nen Zuͤgen im 
Todtenhauſe auf; endlich wurde fie durch den Aberglauben,“ 
der in der Neujahrsnacht Geiſter der Zukunft erblickt, zu 
einem lebendigen Juͤnglinge. 

Er konnte es nicht mehr ſehen; — er verhülfte das 
Auge; — tauſend heiße Thraͤuen ſtroͤmten verfiegend in den 
Schnee; — er ſeufzte nur noch leiſe, troſtlos und ſinnlos: 
„Komme nur wieder, Jugend, komme wieder!“ * 

— — Und ſie kam wieder; denn er hatte nur in 
der Neujahrsnacht fo fuͤrchterlich getrͤumt.“ Er war 
noch ein Juͤngling; nur elde Verirrungen waren 
kein Traum geweſen. Aber er dankte Gott, daß er, 
noch jung, in den ſchmutzigen Gaͤngen des Laſters umkeh⸗ 


3 Die einfallende Neujahrsmuſik ſtimmt ihn ſanfter. 


9 Er erinnert ſich ſeiner Jugendfreunde, die itzt brauchbar 
und gluͤcklich ſind. 

10 Der Dichter benutzt die Volksſage von den Geiſtererſchei⸗ 
nungen in der Neujahrsnacht, um die Larve im Todtenhauſe 
zu einem Juͤnglinge zu beleben. — 

11 Die Erſchuͤtterung erreicht dadurch ihren hoͤchſten Grad, 
und wird die tiefſte Wehmuth. 

12 Der Dichter loͤſet den Knoten. Es war kein Greis, es 
war ein Juͤngling. Das Ganze war nicht Wirklichkeit, 
ſondern ein Traum. Aber die Verirrungen, die dem Juͤng— 
nge im Traume vorgeſchwebt hatten, waren mehr als 
Traum. . 


41 


ren, und ſich auf die Sonnenbahn zuruͤckbegeben konnte, 
die ins reiche Land der Ernten leitet.“ 

Kehre mit ihm, junger Leſer, um, wenn du auf 
ſeinem Irrwege ſteheſt! Dieſer ſchreckende Traum wird 
künftig dein Richter werden; aber wenn du I einſt jammer⸗ 
voll rufen wuͤrdeſt: Komme wleder, ſchoͤne Jugend, — ſo 
wuͤrde fie nicht wiederkommen! — * | 


* 


9. a 
Geſellſchaftslied. 
von Kotzebue. “ 


(Der Charakter der Kotzebueſchen Poeſie iſt Lebensphilo⸗ 
ſophie unter einer gefaͤlligen, leichten Form. Nicht durchge⸗ 
hends iſt dieſe Form korrect; aber ſie uͤberraſcht und befriedigt 
das Gefühl, weil ihr ein warmes Gefühl zum Grunde liegt. — 
Das nachfolgende Gedicht gehoͤrt zur lyriſchen Form der Poes 
fie, und eignet ſich ganz für einen froͤhlichen Cirkel, in wel⸗ 
chem ſich gute Menſchen, die ſich lieben und trauen, vereini⸗ 
get haben.) 

ö Statariſch. 
Es kann ſchon nicht alles ſo bleiben, 
Hier unter dem wechſelnden Mond.? 
Es bluͤht eine Zeit, und verwelket, 
| Was mit uns die Erde bewohnt. 


Es haben viel froͤhliche Menſchen 
Lang vor uns gelebt und gelacht; 


13 Der Traum hat ihn erſchuͤttert; er geneſet von ſeinen 
Verirrungen und kehrt zur Tugend zurück. 

14 So kehre jeder um, der ſich auf dem Wege der Verixrun⸗ 
gen erblickt; es möchte eine Zeit kommen, wo die Rene zu 
ſpaͤt waͤre. 

1 Ward als 2 Beilage zum erſten Vierteljahre des Frtimuͤthi⸗ 
gen vom J. 1803 ausgegeben. 

2 Der Dichter fange mit dem Gedanken der allgemeinen Ver⸗ 
aͤnderlichkeit aller irdiſchen Dinge an. — So, wie es 
jetzt iſt, kann es nicht bleiben. Das, was mit uns die 
Erde bewohnt, bluͤht nur eine Zeit; und dann verwelkt es. 

30 es traͤgt er auf die Me enſchen über. — Viele, die ſich 
ebenfalls freuten, ſind vor uns hier geweſen. Mit Freude 
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Den Ruhenden unter dem Graſe 
Sei frohlich ein Becher gebracht. 


Es werden viel froͤhliche Menfchen * 
Lang nach uns des Lebens ſich freun; 
Uns Ruhenden unter dem Graſe | 
Den Becher der Froͤhlichkeit weihn. 


Wir ſitzen fo froͤhlich beiſammen, 

Wir haben uns Alle ſo lieb, 

Wir heitern einander das Leben; 
Ach, wenn es doch immer fo blieb! * 


Doch, weil es nicht immer kann bleiben,“ 
So haltet die Freude recht feſt; 

Wer weiß denn, wie bald uns zerſtreuet“ 
Das Schickſal nach Oſt und nach Weſt! 


Doch ſind wir auch fern von einander, 
So bleiben die Herzen ſich nah,“ 
Und alle, ja alle wird's freuen, 
Wenn Einem was Gutes geſchah. 


Und kommen wir wieder zuſammen 
Auf wechſelnder Lebensbahn;“ 


wollen wir für fie, die nun weggegangen find, einen Becher 
leeren. 

4 Lach uns werden ſich wieder viele freuen; und dann wer— 
den fie ſich unfrer, nach unſerm Weggange, bei einem 

froͤhllchen Mahle erinnern.“ 

5 Doch itzt leben wir noch und freuen uns gegenſeitig des 
Lebens. — Der Wunſch iſt uns dann natürlich, daß es 
immer ſo bleiben moͤchte! 

6 Weil es aber nicht ſo bleiben kann, ſo genießet die Freude; 
denn bald zerſtreuet uns das Schickſal. 

7 Die Konſtruction iſt hier hart. Es ſollte heißen: wie bald 
das Schickſal uns nach Oſt und nach Weſt zerſtreuet. 

3 Doch dieſe Trennung hat nichts auf ſich; denn auch in 
der Entfernung werden wir uns lieb behalten. — Das 
Gute, das dem Einen wiederfaͤhrt, wird Freude fuͤr Alle 
ſeyn. 

9 Doch kann uns der Wechſel der Verhaͤltniſſe auch wieder 


So knuͤpfen ans froͤhliche Ende 
Den froͤhlichen Anfang wir an. 


* 10. 1 8 1 
Die ſeltſamen Menſchen. 
von Lichtwer, 

(Lichtwer gehoͤrt zu den Dichtern, deren Arbeiten in das 
Zeitalter des wiederauflebenben guten Geſchmacks im achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderte fallen. Er ſchreibt fließend, großtentheils 
korrect, und vereint Witz mit Popularitaͤt. Seine Fabeln und 
Erzählungen find oft ſehr fehneidend; denn er ruͤgt die Thor⸗ 
heiten und Fehler ſeines Zeitalters, die, wie in der nachfol⸗ 
genden poetiſchen Erzählung, ſehr oft Fehler aller Zeitalter 
ſind. — Da die Erwartung von dem Dichter bis auf die letz⸗ 
ten Worte der Erzaͤhlung hingehalten wird, um dann durch 
das ausgeſprochene Wort ſich feines Efferts deſto mehr zu 
verſichern; ſo kann auch dieſe Erzaͤhlung nur kurſoriſch gele⸗ 
ſen werden, da der Dichter durch das Ganze nur den uͤber⸗ 
raſchenden Schluß vorbereitet hat. —) 

Die Veranlaſſung iſt: daß ein Reiſender, bei feiner 
Ruͤcktehr die Sitten und Eigenheiten fremder Volker beſchrei⸗— 
ben ſoll. — 


Ein Mann „der in der Welt ſich trefflich umgeſehn, 
Kam endlich heim von ſeiner Reiſe. 
Die Freunde liefen Schaarenweiſe, i 
Und gruͤßten ihren Freund. So pflegt es zu geſchehn, 
Da hieß es allemal: Uns freut von ganzer Seele 
Dich hier zu ſehn; und nun: Erzaͤhle! — 
Was ward da nicht erzaͤhlt! — Hört, ſprach er einſt, ihr wißt, 
Wie weit von unſrer Stadt zu den Huronen! iſt, 
Eilf hundert Meilen hinter ihnen, 5 
Sind Menſchen, die mir ſeltſam ſchienen. 
Sie ſitzen oft bis in die Nacht 
in Zukunft einmal zuſammen fuͤhren; dann freuen wir uns 


in dem erſten Augenblicke des Wiederſehens ſo, wie in dem 
Augeablicke der Trennung. 


1 Suronen, ein wildes Volk in Nordamerika. 
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Beiſammen feſt auf einer Stelle, 

Und denken nicht an Gott und Hoͤlle. 

Da wird kein Tiſch gedeckt; kein Mund wird naß gemacht. 
Es konnten um fie her die Donnerkeile blitzen, 

Zwei Heer' im Kampfe ſtehn, ſollt' auch der Himmel ſchon 
Mit Krachen ſeinen Einfall drohn, 

Sie blieben ungeſtoͤret ſitzen; 

Denn ſie ſind taub und ſtumm. Doch laͤßt ſich dann und 

wann 

Ein halbgebrochner Laut aus ihrem Munde hoͤren, 

Der nicht zuſammenhaͤngt, und wenig ſagen kann, 

Ob ſie die Augen ſchon darüber oft verkehren. 

Man ſah mich oft erſtaunt zu ihrer Seite ſtehen; 

Denn, wenn dergleichen Ding geſchieht, 
So pflegt man oͤfters hinzugehen, 

Daß man die deute ſitzen ſieht. 

Glaubt, Brüder, daß mir nie die graͤßlichen Geberden 
Aus dem Gemuͤthe kommen werden, 

Die ich an ihnen ſah. Verzweiflung, Raſerei, 
Boshafte Freud’ und Angſt dabei, 

Die wechſelten in den Geſichtern. 

Sie ſchienen mir, das ſchwoͤr' ich euch, 

An Wuth den Furien, an Ernſt den Hoͤllenrichtern, 

An Angſt den Miſſethaͤtern gleich. — 

Allein, was iſt ihr Zweck? ſo fragten hier die Freunde. 
Vielleicht beſorgen ſie e de Wohlfahrt der Gemeinde? — 
Ach nein, — — So ſuchen ſie der Weiſen Stein? — — 

Ihr irrt! — 

So wollen ſie des Cirkels Viereck finden? — 

Nein! — So bereun ſie alte Suͤnden? — 

Das iſt es alles nicht. — — So find fie gar verwirrt, 
Wenn fie nicht hören, reden, fühlen, 

Noch ſehn; was thun fir denn? — — Sie fpielen!? 


2 Sehr wahr ſchildert Lichtwer die Spieler. — Sie ſitzen 
ganze Naͤchte bindurch; ſie vergeſſen alle höhere Angelegen⸗ 
heiten dabei; fie eſſen und trinken nicht; ein Gewitter, eine 
Schlacht koͤnnte fie nicht bewegen, aufzustehen ; felbft nicht 


11. 
Das Johanniswuͤrmchen. 
von Pfeffel.“ 


(Pfeffel iſt einer unfrer verdienteſten Dichter. Seine fruͤhen 
Arbeiten reichen hinauf bis 1734. Leichtigkeit im Vortrage 
der Gedanken, und ein beißender Witz gegen die intellectuellen 
und moraliſchen Verirrungen der Menſchen charakteriſiren 
hauptſaͤchlich ſeine Darſtellungen. Er hat in mehrern Gattungen 
der Poeſie gearbeitet; aber die Fabel? ſcheint ihm am beſten 
zu gelingen. — Mehrere feiner lehrreichen Fabeln werden in 
dieſer Sammlung aufgenommen werden, da die Moral in 
denſelben oft warnend, oft tadelnd, oft ermunternd iſt. — 
Seit 1802 erſchien in 6 Baͤndchen eine neue (4te) Ausgabe 
feiner ſaͤmtlichen, Schriften, die er, beſcheiden genug, poe⸗ 
tiſche [Derfuche nennt. i 


| Statariſch. 
Ein Johanniswuͤrmchen ſaß, 
Seines Demantſcheins 
Unbewußt, im weichen Gras 
Eines Bardenhains. 


der Einfall des Himmels. Sie hoͤren und ſprechen nicht, 
als bisweilen einzelne Laute, die an ſich keinen Zuſammen⸗ 
hang haben. — Dabei zeigen fie graͤßliche Mienen, in des 
nen ſich Verzweiflung, Schadenfreude und Angſt abwechſelnd 
ausdruͤcken. — Die Wuth ſcheint ſte zu Furien, der Ernſt, 
mit welchem fie ſpielen, zu Hoͤlleurichtern, die Angſt, die 


fie empfinden, zu Miſſethaͤtern zu machen. — Befremdend 
wiſſen nun die Zuhdrer nicht, was dieſe Menſchen in einem 
ſolchen Zuſtande wohl vornehmen möchten? — Anfangs 


ſucht man einen edlen und nuͤtzlichen Zweck, wenigſtens ei⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen, bei ihnen; oder daß fie ihre Vergan— 
genheit bereuen. — Zuletzt haͤlt man ſie fuͤr verwirrt, da 
ſie nicht einmal im geſunden Gebrauche ihrer Sinne zu ſeyn 
ſcheinen; — aber fie ſpielen. — 


1) Deſſen poetiſche Verſuche, Th. I, S. 39. 


2) Der Charakter der Fabel wird in dem dritten Kurſus die- 
fer Sammlung weiter aus einander geſetzt werden. — Die 
in der aͤſopiſchen Zabel auftretenden Thiere erſcheinen an 
der Stelle der Menſchen, denen die Wahrheit unter der 
Hulle der Fabel mitgetheilt wird. 
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Leiſe ſchlich aus faulem Moos 
Sich ein Ungethuͤm, 

Eine Kroͤte, her und ſchoß 
All ihr Gift nach ihm. 


Ach, was hab' ich dir gethan? 
Rief der Wurm ihr zu. 

Ei, fuhr ihn das Unthier an, 
Warum glaͤnzeſt du? ? 


17. 

Die zwei Hunde. 
von Pfeffel. 
Kurſoriſch.“ 


Ein Junker hielt ſich ein paar Hunde; 
Es war ein Pudel und ſein Sohn. 

Der junge, Namens Pantalon, 
Vertrieb dem Herrchen manche Stunde. 
Er konnte tanzen, Wache ſtehn, 

Den Karren ziehn, ins Waſſer gehn, 
Und alles dieſes aus dem Grunde.“ 


Der Dichter erzählt: ein Johanniswuͤrmchen, das ſelbſt 
feine auszeichnende Eigenſchaft nicht kannte, ſaß in Ruhe 
(im weichen Gras.) — Eine giftige Kroͤte ſchleicht, um ſihre 
Abſicht nicht zu verfehlen, herzu, und ſpritzt ihr Gift auf 
das Johanniswuͤrmchen. Erſchrocken will dieſes wiſſen, 
wodurch es die Kroͤte beleidiget hat? — Wodurch? — durch 
ſeinen Glanz — durch ſeine Auszeichnung und ſeine Ver— 
dienſte. — In der erſten Strophe wird des Bardenbains 
gedacht; eine feine Anſpielung darauf, daß immer die treff— 
lichſten Dichter ſich die meiſten Mißhandlungen muͤſſen ge— 
fallen laſſen — 

Der Sinn der Erzaͤhlung iſt in der letzten Zeile enthalten: 
wer die Jeit der Jugend verſaͤumt, etwas zu lernen, der 
kann es im Alter nicht nachboblen. Ungelehrigkeit, Man— 
gel an Uebung der Kräfte verhindern es bei aller Anſtren— 
gung, oder bei allem Zwange von außem. 

Vollſtaͤndig; in der Sprache des gemeinen Lebens: aus 
dem Fundamente. 


47 


Der ſchlaue Fritz, des Jaͤgers Kind, 
War Lehrer unſers Hunds? geweſen, 

Und dieſer lernte ſo geſchwind, 

Als mancher Knabe kaum das kLeſen. 

Einſt fiel dem kleinen Junker ein, 

Es muͤßte doch viel leichter ſeyn, 

Den alten Hund gelehrt zu machen. — 
Herr Schnurr war fonft ein gutes Vieh, 
Doch ſeine Herrſchaft zog ihn nie 

Zu ſolchen hochſtudirten Sachen; 

Er konnte blos das Haus bewachen. 

Der Knabe nimmt ihn vor die Hand, 

Und ſtellt ihn aufrecht an die Wand; 
Allein der Hund faͤllt immer wieder 

Auf ſeine Vorderfuͤße nieder. 

Sr ruft man endlich unſern Fritz;“ 

Auch der erſchoͤpfet ſeinen Witz, 

Umſonſt, es will ihm nicht gelingen, 

Den alten Schuͤler zu bezwingen. 
Vielleicht, ſpricht Fritze, hilft der Stock; 
Er bringt ihn, und man pruͤgelt Schnurren, 
Noch bleibt er ſteifer, als ein Bock, 
Und endlich faͤngt er an zu murren. 

„Was wollt ihr, ſprach der arme Tropf, 
Ihr werdet meinen grauen Kopf 

Doch nimmermehr zum Doctor ſchlagen;“ 
Geht, werdet durch mein Beiſpiel klug, 
Ihr Kinder, lernet itzt genug, 

Ihr lernt nichts mehr in alten Tagen. 


3 Bunds ſt. Hundes iſt eine zu gewaltſame Eliſion. 


4 Ziemlich ſatyriſch wird der geſcheute und ſchlaue Jaͤgers⸗ 
ſohn, Fritz, dem einfaͤltigen Junker gegenüber geſtellt. 


5 Ein gemeines Sprichwort. 
6 Einen zum Doktor ſchlagen, — iſt nicht ſprachrichtig. 


* EN 
Fruͤhzeitige Inoeulation des Alters. 
von Hufeland— 


(Der geheime Rath Zufeland, ſchrieb ein lehrreiches und 
intereſſantes Buch: die Kunſt, das menſchliche Leben zu 
verlaͤngern (2te Aufl. Jena 1798). Es entſtand aus Vorle— 
ſungen, die er daruͤber in Jena gehalten hatte. Er ſpricht 
darin als Arzt, als Moraliſt, als Siſtoriker. Der zweite 
practiſche Theil enthaͤlt theils die Darſtellung der Mittel, das 
Leben zu verkuͤrzen; theils die Angabe der Mittel, das Lehen 
zu verlängeen. Unter den natuͤrlichen Urſachen der Lebensver⸗ 
kuͤrzung iſt das Alter allerdings das unvermeidlichſte; nur 
kann auch daſſelbe beſchleunigt, und gleichſam inoculirt wer— 
den. Darüber ſpricht nun Hufeland in dem folgenden Frag- 
mente, das aus dem zweiten Theile jenes Werkes, S. 140 ff. 
entlehnt iſt und zum didactiſchen Style gehort.) 


Statariſch. 


Ganz kann das Alter nicht verhuͤtet werden. Die Frage 
iſt nur: Steht es nicht in unſrer Gewalt, es fruher oder 
ſpaͤter herbei zu rufen? Und dies iſt denn leider nur zu ger 
wiß. Die neueſten Zeiten? liefern uns erſtaunliche Beiſpiele 
von der Moͤglichkeit, das Alter fruͤhzeitig zu bewirken, und 
uͤberhaupt die Perioden des Lebens weit ſchneller auf einan⸗ 
der folgen zu laſſen.“ Wir fehen itzt (in großen Städten 
beſonders) Menſchen, welche im achten Jahre mannbar 
find, im ſechszehnten ohugefaͤhr den hoͤchſten Punct ihrer 
moͤglichſten Vollkommenheit erreicht haben, im zwanzigſten 
ſchon mit allen den Schwaͤchlichkeiten kaͤmpfen, die ein Des 


1 An der Spitze der Unterſuchung ſtehet der Satz: daß das 
Alter nicht ganz zu verhuͤten ſey; von demſelben gehet der 
Verf. zu der Behauptung des Satzes übers daß es beſchleu— 
nigt werden koͤnne. 

2 Kür dieſen Satz führt er die Erfahrung der neueſten Zei— 
ten an. 5 N 

3 Wo das Alter fruͤhzeitig eintritt, da muͤſſen die gewoͤhnli⸗ 
chen Lebensalter (Perioden des Lebens) ſchnell auf einander 


folgen. 


weis find,* daß es wieder bergein? gehet, und im dreißigſten 
Jahre das vollkommenſte Bild eines abgeleblen Greiſes dar⸗ 
ſtellen, Runzeln, Trockenheit und Steifigkeit der Gelenke, 
Kruͤmmung des Ruͤckgrads, Mangel an Seykraft und Ge⸗ 
daͤchtniß, graue Haare und zitternde Seimme.s 


Man kann alſo wirklich die Beſchleunigung der Ent⸗ 
wickelungsperkoden und des Alters, die im heißen Klima 
natürlich geſchieht,“ auch in unſerm Kha durch die Kunſt 
nachmachen.“ Die zuverlaͤſſigſten Mittel, dies aufs voll⸗ 
kommenſte zu erreichen, ſind folgende.“ Es iſt oft ſehr gut, 
ſolche Vorſchriſten zu wiſſen, um das Gegeutheil deſto eher 
thun zu koͤnnen. Und fo enthalten fie zugleich das Recept 
zu einer recht lange dauernden Jugend. Man braucht ſich 
nur in allen Stuͤcken ganz entgegengeſetzt zu betragen. 
Alſo: * 

1) man ſuche die Mannbarkeit* durch alle phyſiſche 
und moraliſche Kuͤnſteleien bald moͤglichſt zu ent⸗ 


4 Wie dies geſchehe, erklaͤrt er, wo man in zoſten Jahre 
Greis fein konne. 8 

5 Iſt ein aus der Sprache des gemeinen Lebens entlehnter 
Ausdruck. f 

6 Iſt die Schilderung der phyſiſchen Erſcheinung des jugend« 
lichen Greiſes. 

7 Die Erfünftelung und ſchnelle Herbeifuͤhrung des Alters in 
unſerm Klima muß nicht mit dem beſchleunigten Alter durch 
den Einfluß des heißen Ersſteichs verwechſelt werden. 58 

3 Das Wort: nachmachen iſt weder an ſich edel genug, noch 
in dieſem Contexte: die Beſchleunig ang der Entwickelungs⸗ 
perioden nachmachen, gut gewaͤhlt. 

9 Bei Sorgfalt im Style muͤßten nun dieſe Regeln ſogleich 
folgen; fo aber ſchiebt der Verf, einen Satz noch zuvor 
ein. 

10 Von dem Entgegengeſetzten und Fehlerhaften ſoll man 
aufs Wahre und Richtige gefuͤhrt werden. ' 

11. Da der Verf. dieſe Puncte rubricirt hat; fo wird bei der 
Interpretation die Entwickelung derfelben nicht ſchwierig 
ſein. f 7 

12 Zu frühe Reizung und übermäßige Befriedigung des Ges 
ſchlechtstriebes. f 
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wickeln, und verſchwende die Zeugungskraͤfte ſo ſehr * 
als moͤglich. 

29 Man fange recht frühzeitig an, ſich die ſtaͤrkſten 
Strapazen zuzumuthen. Forcirte Courierritte von 
mehrern Tagen, anhaltendes Tanzen, durchwachte 
Naͤchte und Abkuͤrzung aller Ruhe, werden dazu die 
beiten Dienſte thun!“ Man erreicht dadurch eine dop— 
pelte Abſicht; einmal die Lebenskraͤfte recht ſchnell zu 
erſchoͤpfen, und dann die Faſern recht bald hart und 
ſproͤde zu machen. 

3) Man trinke recht fleißig Wein und Liqueurs;“ eins 
der Hauptmittel, um den Körper auszutrocknen und 
zuſammen zu runzeln. ““ 

4) Alle Arten von heftigen Leidenſchaften werden eben 
die Wirkung thun, und die Kraft der hitzigen Ge— 
traͤnke verſtaͤrken. 

5) Hauptſaͤchlich find Kummer, Sorgen und Furcht 
außerordentlich geſchickt, den Charakter des Alters 
recht bald herbei zu führen. Man hat Beiſpiele, daß 
Menſchen in einer Nacht, welche ſie unter dem hoͤch— 
ſten Grade von Furcht und Seelenangſt zugebracht 
hatten, graue Haare bekommen hatten!“ — Nun 


13 Der Verf. hat das Wort: profus, das theils unteutſch, 
theils ſchon in Verſchwendung enthalten iſt. 

14 Durchwachte Nächte beim Spiele und unter Ausſchwei— 
fungen zerſtoͤren übrigens unaufhaltbarer, als folche, wo 
man ſich aus Neigung zu den Wiſſenſchaften, oder aus 
Berufspflicht den Schlaf verſagt. Doch auch dieſe Ans 
ſtrengungen um der guten Sache willen, duͤrfen nicht uͤber— 
trieben werden. 

15 Liqueurs find nothwendig noch zerſtoͤrender als der Wein, 
der maͤßig genoſſen, und beſonders in den Jahren des an— 
gehenden Alters, mehr ſtaͤrkend, als zerſtoͤrend iſt. 

16 Zuſammenrunzeln den Körper, ſteht hier in der Bedeu— 
tung des Actios nicht grammatiſch richtig. 

17 Es iſt gegen den Wohlklang im Style, daß: zugebracht 
hatten, und: bekommen hätten, fo unmittelbar auf einan— 
der folgen. — Da ohnedies das Praͤſens: bat voraus- 
gehet; fo koͤnnte es ſehr gut helßen: „welche fie unter dem 


ſollte man freilich glauben, es gehörten auch wirkliche 

Veranlaſſungen dazu, ſolche Affecten rege zu machen; 
aber es gibt Menſchen, welche die Kunſt meiſterhaft 
verſtehen, wenn ihnen das Schickſal keinen Kummer 
macht, ſich ſelbſt welchen zu machen, alles in einem 
dunkeln Lichte zu ſehen, jedem Menſchen etwas Uebels 
zuzutrauen, und in jeder unbedeutenden Begebenheit 
reichen Stoff zu Sorgen zu finden. 

6) Und zuletzt gehoͤrt hierher das zu weit getriebene oder 
wenigſtens falſch verſtandene Syſtem der Abhaͤrtung ! 
durch Kalte, haͤufige, kalte und lange fortgeſetzte Bänder’? 
in Eiswaſſer u. ſ. w. Es kann nichts geſchickter ſeyn, 
den Charakter des Alters zu bewirken, als eben dies. 

Aber nicht genug, daß man itzt ſchon in einer Zeit zum Alter 
gelangt, wo unſre Vorfahren noch Juͤnglinge waren; man 
iſt leider noch weiter gekommen. Man hat ſogar die Kunſt 
erfunden, die Kinder ſchon als Greiſe auf die Welt kommen 
zu laſſen. Ich habe einigemal ſolche Erſcheinungen geſehen; 
runzelicht, mit den marfirteften Geſichts zuͤgen 2° des Alters 
treten ſie auf den Schauplatz dieſer Welt, und nach ein paar 


hoͤchſten Grade von Furcht und Seelenangſt zubrachten, 
graue Haare bekamen.“ 

18 Die Abhaͤrtung ſelbſt in einem gewiſſen Sinne, und bis 
zu einem gewiſſen Grade, gehört allerdings in ein feſtes 
Erziehungsſyſtem; da nichts dem Zöglinge nachtheiliger iſt, 
als Verweichlichung. Die Abhaͤrtung kann aber leicht 
übertrieben werden, und dann bewirkt fir jene von dem Ber: 
faſſer angegebenen Erſcheinungen. 

19 Der Verfaſſer hat durch feine Aunft, das Leben zu ver⸗ 
laͤngern; und durch eine eigne Abhandlung den Gebrauch 
der lauen Bader, die bei den Alten fo gewöhnlich waren, 
nachdruͤcklich angerathen, und ihre entſchiedenen Vorzuͤge 
vor den kalten Baͤdern aus einander geſetzt. — Beſonders 
muß der Erzieher ein ernſthaftes Wort bei dieſer Gelegen— 
heit über die kalten Bäder ſprechen, und die größte Vor⸗ 
ſicht bei ihrem Gebrauche empfehlen. 

20 ſtatt: markirteſten Geſichtszuͤgen — wäre es beſſer: mit 
den unverkennbarſten Spuren des Alters in den Geſichts⸗ 
zügen ꝛc. 
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Wochen, die fie unter Wimmern und Elend zugebracht 
haben, beſchließen ſie ihr Greiſenleben, oder vielmehr, ſie 
fingen es mit dem Beſchluſſe an. Ich ziehe den Vorhang 
uͤber dieſe ſchrecklichen Producte der ausſchweifenden Lebens— 
art der Aeltern, die mir gerade ſo vorkommt, als die Suͤn— 
den der Aeltern perſonificirt.?“ 


— 


N) 14. 
Allgemeine Bemerkungen und Vorſchriften über den 
Umgang mit Menſchen. 
von Knigge. 

(Der verſtorbene Knigge ſchrieb in drei Theilen ein Werk: 
uber den Umgang mit enſchen. Er legte in demfelben 
das Reſultat feiner vieljaͤhrigen Welt- und Menfchenfenntuß 
nieder, und die Teutſchen erkannten das Intereſſante und 
Lehrreiche dieſes Werks entſchieden an; bed es erlebte bis 
1801 fieben Aufiagen. Fur Juͤnglinge, die beſtimmt find, 


„in die Welt zu treten, iſt es beſonders geeignet; es ent⸗ 


haͤlt einen Schatz von Lebensweisheit, wie man ihn ſonſt 
ſelten fo gedraͤngt beiſammen findet. Doch muß es mit Be⸗ 
hutſamkeit gebraucht werden, weil die darin aufgeſtellten Bor» 
ſchriften oft nur zunaͤchſt Regeln der Klugheit find, die mit 
ſtrengen moraliſchen Grundſatzen nicht immer ganz vereini— 
get werden koͤnnen. Deshalb werden auch in den daraus ent— 
lehnten ® Fre igmenten entweder die weniger haltbaren Grundſaätze 
in den Noten gepruͤft, oder, wenn es der Zuſammenhan 8 
erlaubt, ganz hinweggelaſſen werden. — Der Styl in dieſem 
Werke iſt die niedere Schreibart, und zeichnet ſich durch Vers 
ſtaͤndlichkeit, Leichtigkeit und Gewandtheit aus. Bisweilen 
muß man mit dem Verfaſſer uͤber einige Nachlaͤſſigkeiten im 
Style nicht zu ſtreng rechten. — Das nachfolgenden Frag- 
ment iſt aus Th. 1, S. 35 ff. aa und gehoͤret zum 
didactiſchen Style.) 
Statariſch. 


Jeder Menſch gilt in dieſer welt nur ſo viel, als 
er ſich ſelbſt gelten macht. Das iſt ein goldner Spruch; 


21 Dieſes Fragment gehört, die geruͤgten Sprachfehler ab» 
gerechnet, der mittlern Schreibart an. 

1 Dieſer Satz könnte zum Theil als paradox gelten, aber in 
der Beziehung, in welcher er, durch das Folgende naͤher 
modificirt, erſcheint, enthalt er Wahrheit. 
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ein reiches Thema zu einem Folianten, ein Satz, deſſen 
Wahrheit auf die Erfahrung aller Zeitalter geftüst iſt. Dies 
fe Erfahrung? macht den frechen Halbgelehrten fo dreiſt, uber 
Dinge zu entſcheiden, wovon er nicht fruͤher, als eine Stun⸗ 
de vorher, das erſte Wort geleſen oder gehoͤrt hat; aber ſo 
zu entſcheiden, daß ſelbſt der anweſende beſcheidene Literator 
es nicht wagt, zu widerſprechen.“ Dieſe Erfahrung iſt es, 
durch welche der empordringende Dummkopf ſich zu den ers 
ſten Stellen im Staate hinaufarbeitet, die verdienſtvollſten 
Maͤnner zu Boden tritt, und niemand ſich findet, der ihn in 
ſeine Schranken zuruͤckwieſe. Sie iſt es, durch welche ſich 
die unbrauchbarſten, ſchiefſten Genies,“ Menſchen ohne Tas 
lent und Kenntniſſe, bei den Großen der Erde unentbehrlich 
zu machen verſtehen. Dieſe Erfahrung gibt dem vorneh— 
men Bankerottirer, der Geld borgen will und nie wieder 
bezahlen kann, den Muth, das Anlehn in ſolchen Aus» 
druͤcken zu fordern, daß der reiche Wucherer es fuͤr Ehre 
halt, ſich von ihm betruͤgen zu laſſen. 

Doch ſollte jener Satz: daß jederman nicht mehr 
und nicht weniger gelte, als er ſich ſelbſt gelten 
macht, uns gar nichts werch fein? — Ja, er kann uns 
lehren, nie ohne Noth und Beruf unfre oͤkonomiſchen, 
phyſikaliſchen, moraliſchen und intellectuellen Schwaͤchen 
aufzudecken.“ Ohne alſo ſich zur Prahlerei und zu nieder 


2 Um theils die Belege dazu überhaupt zu ſammlen; theils 
die verſchiedenen Arten, wie jener Satz durch das Betra- 
gen der Menſchen beſtaͤtigt wird, zu zeigen. 

3 Einige Belege fuͤr dieſen Satz fuͤhrt nun Knigge ſelbſt auf. 

4 Der Paͤdagog wird hier lehrreiche Winke uͤber die immer 
mehr ſich verbreitende literariſche Windbeutelei ſeinen Zoͤg— 
lingen mittheilen. 1 

5 Das Wort: Genie wird hier in diefem Zuſammenhange 

a ſpoitweiſe von eingebildeten Menſchen genommen, die eine 
hohe Meinung von ihren natürlichen. Anlagen und ihrer 

Brauchbarkeit haben. Dadurch wird nicht die edlere Be— 

deutung dieſes Wortes aufgehoben. 

6 Der Verfaſſer wendet nun jenen Satz auf die beſſere Seite 
an. Was er hier aufſtellte, iſt allerdings mehr Klug⸗ 
heitsregel, als ſittliche Vorſchrift; aber allerdings laͤßt ſie 
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traͤchtigen Lügen herabzulaſſen, ſoll man doch nicht die Ge— 
legenheit verabſaͤumen, ſich von feiner vortheilhaften Seite 
zu zeigen. Dies darf aber nicht auf eine grobe, gar zu 
merkliche, eitle und auffallende Weiſe geſchehen, denn 
ſonſt verlieren wir vielmehr dadurch; ſondern man muß die 
Menſchen nur muthmaßen, fie ſelbſt darauf kommen laſſen, 
daß doch wohl etwas mehr hinter uns ſtecke,“ als bei dem 
erſten Anblicke hervorſchimmert. 

Zeige dich alſo mit einem gewiſſen beſcheidnen 
Bewußtſein innerer Wuͤrde, und vor allen Dingen 
mit dem auf deiner Stirne ſtralenden Bewußtſein der Wahr— 
heit und Redlichkeit! Zeige Vernunft und Kenntniſſe, wo 
du Veranlaſſung dazu haſt; nicht ſo viel, um Neid zu er— 
regen und Forderungen anzukuͤndigen; nicht ſo wenig, um 
uͤberſehen und uͤberſchrieen zu werden. Mache dich rar, ohne 
daß man dich weder für einen Sonderling, noch für ſcheu, 
noch für hochmuͤthig halte!“ 

Strebe nach Vollkommenheit; aber nicht 
nach dem Scheine der Vollkommenheit und Un— 
fehlbarkeit.? Die Menſchen beurtheilen und richten dich 


ſich mit ſittlichen Vorſchriften vereinigen. Nicht, als ob 
wir Kenntniſſe und Eigenſchaften uns anmaßen ſollten, die 
wir nicht beſitzen; das würde gegen die Moralitaͤt fein; 
nur unſre Vermogensumſtaͤnde, unſre koͤrperlichen Mängel, 
die Lücken in unſrer Erkenntniß und unſre Fehler ſollen wir 
nicht jedem anvertrauen. 

7 Der Ausdruck: ſtecke, wird blos im komiſchen Style in der 
niedern Schreibart geduldet; ſonſt gehoͤrt er der niedrigen 
an. In dieſem Zufammenhange; wo der Anſtrich des Kos 
miſchen nicht am rechten Orte waͤre, ſollte: verborgen ſey, 
ſtehen, beſonders da das Wort hervorſchimmert, das der 
mittlern Schreibart zugehoͤrt, damit in Verbindung ge— 
bracht iſt. 

8 Er empfiehlt das medium tenuere beati, aber allerdings 
iſt im Leben nichts ſchwerer zu finden und feſtzuhalten, als 
dieſe Mitte zwiſchen dem zu viel, und dem zu wenig. 

9 Da uns die Menſchen nehmen, wie wir zu ſeyn ſcheinen; 
ſo machen ſte hoͤhere Forderungen an uns, wenn wir zu 
viel ſcheinen wollen. Sie verzeihen uns, je mehr wir gel⸗ 
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nach dem Maasſtabe deiner Forderungen, und fie find noch 
billig, wenn ſie nur das thun, wenn ſie dir nicht Forderun⸗ 
gen aufbuͤrden. Dann heißt es, wenn du auch nur des 
kleinſten Fehlers dich ſchuldig machſt: „einem ſolchen 
Manne iſt das gar nicht zu verzeihen;“ und da die Schwas 
chen ſich ohnehin ein Feſt daraus machen, an einem Mens 
ſchen, der ſie verdunkelt, Maͤngel zu entdecken, ſo wird 
dir ein einziger Fehltritt hoͤher angerechnet, als Andern ein 
ganzes Regiſter von Bosheiten und Pinſeleien.“ 

Sei aber nicht gar zu ſehr ein Sklave der Meinun⸗ 
gen Anderer von dir!" Sei ſelbſtſtaͤndig! Was kuͤmmert 
dich am Ende das Urtheil der ganzen Welt, wenu du 
thuſt, was du ſollſt?* j 

Vor allen Dingen wache uͤber dich, daß du nie die 
innere Zuverſicht zu dir ſelber, das Vertrauen auf Gott, 
auf gute Menſchen und auf das Schickſal verlierſt.“ 

Schreibe aber auch nie auf deine Rechnung das, wo— 
von Andern das Verdienſt gebuͤhrt. Wenn man dir, aus 
Achtung gegen einen edlen Mann, dem du angehoͤrſt, Vor— 
zug oder Hoͤflichkeit beweiſet; ne fo bruͤſte dich damit nicht, 
ſondern ſey beſcheiden genug, zu fühlen, daß dies alles viele - 
leicht wegfallen wuͤrde, wenn du einzeln auftraͤteſt. 


ten wollen, ſelbſt kleine Fehler dann um ſo weniger, und 
Schwaͤchlinge freuen ſich ſogar, daß wir durch dieſelben 
ihnen zu gleichen ſcheinen. 

to Pinfelei iſt eigentlich kein edles Wort, aber es druͤckt die 
Thorheit, im Gegenſatze der Bosheit, in dieſem Zuſam⸗ 
menhange ſehr treffend aus. N 

11 So noͤthig die Ruͤckſicht auf die Meinung Anderer von uns 
ift; fo dürfen wir ihr doch nie Grundſaͤtze und Sittlichkeit 
aufopfern. 

12 Das Gebot der Pflicht gilt uͤber alles. 

13 Der Verfaſſer concentrirt hier die wichtigſten Puncte des 
edelſten Glaubens; Glauben an ſich ſelbſt; an Gott; an 
gute Menſchen, und an den Gang unſers Schickſals, der 
von der Vorſehung abhaͤngt. 

14 Nicht auf Verwandtſchaft, Familienverbindung, und auf 
die Vortheile, die uns daraus zuwachſen, duͤrfen wir 
Werth legen. 
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Fehlt dir etwas; haft du Kummer, Unglück; leideſt 
du Mangel; reichen Vernunft, Grundſaͤtze und guter Wille 
nicht zu; fo klage dein Leid, deine Schwäche niemand, als 
dem, der helfen kann. Wenige helfen tragen; faſt Alle 
erſchweren die Buͤrde; ja ſehr viele treten einen Schritt zu— 
ruͤck, fobald fie ſehen, daß dich das Gluͤck nicht anlaͤchelt. 
Sobald ſie aber gar annehmen, daß du ganz ohne Hülfs— 
quellen biſt, daß du niemand haſt, der ſich deiner an— 
nimmt; ſo rechne auf Keinen mehr. Wer hat den Muth, 
ein zig und feſt als die Stuͤtze des von aller Welt Verlaßnen 
oͤffentlich aufzutreten? Wer hat den Muth zu ſagen: „Ich 
kenne den Mann; er ift mein Freund; er iſt mehr werth, 
als ihr alle, die ihr ihn ſchmaͤhet! “s 

Ruͤhme aber auch nicht zu laut deine gluͤckliche Lage.“ 
Krame nicht zu glänzend. beine Pracht, deinen Reichthum, 
deine Talente aus! Die ? Menſchen ertragen ſelten ein 
ſolches Uebergewicht ohne Mu irren und Neid! Hüte dich 
zu groß zu werden in deiner Brüder Augen; auch fordert 
jeder zu viel von dir, und eine einzige abgeſchlagene Wohl⸗ 
that macht tauſend wirklich erzeigte in einem Augenblick 
vergeſſen. 

Enthuͤlle nie auf unedle Art die Schwaͤchen deiner 
Nebenmenſchen um dich zu erheben! Ziehe nicht ihre 
Fehler und Verirrungen an das ki cht, um auf ihre Unkoſten 
zu ſchimmern! 


15 Eine der wichtigſtien Klugheitsregeln. 


16 Dieſe Erfahrung, welche Knigge hier aufſtellt, iſt nicht 
zur Ehre der Menſchheit; aber leider ſehr gegruͤndet. Des 
Verkannten, des Leidenden, des Verfolgten will ſich nie— 
mand annehmen, um nicht. fein Schickſal mit ihm zu 
theilen. 


17 Von hier an bis an das Ende des Fragments herrſcht der 


Gedanke: auf keine Weiſe ein Uebergewicht über Andre lich 
anzumaßen, weder durch Pracht, nech durch Geld, Ta— 
lente und große Unternehmungen, noch durch die Enthuͤl— 
lung der Schwächen und Fehler Andrer. Durch alles dies 
werden die Leidenſchaften Andrer zu ſehr angeregt. — 


a 
2 * 


— 2 5 


Suche weniger ſelbſt zu glaͤnzen, als andern Gelegen— 
heit zu geben, ſich von vortheilhaften Seiten zu zeigen, 
wenn du gelobt werden und gefallen willſt. Die wenigſten 
Menſchen ertragen ein Uebergewicht von andern. Lieber 
verzeihen ſie uns eine zweideutige Handlung, ja ein Ver— 
brechen, als eine That, durch welche wir ſie verdunkeln. 
Doch wenn du fern von ihnen, außer ihrem Wirkungskreiſe 
ſteheſt; dann vielleicht laſſen fie dir Gerechtigkeit wieder: 
fahren. Mine | 

15. 
Aus einer poetiſchen Epiſtel an Roſalia. 
5 von Tiedge. 

(Der Dichter der Urania, eines der vollendetſten Lehrge— 
dichte, das unſre Nation von Tiedge erhielt, ſammlete im 
Jahre 1706 feine zuerſt in Zeitſchriften und Almanachen er— 
ſchienenen kleinen poetiſchen Producte, die er aber beinahe 
ſaͤmtlich von neuem uͤberarbeitet hatte. Der erſte Theil die— 
fer Sammlung (Gotting. 1795) enthält Epiſteln, die großten⸗ 
theils didactiſchen Inhalts find. — Der Charakter der Tied— 
genſchen Dichtungen iſt Leichtigkeit und Wohlklang der Berfis 
fikation; Gedankenfuͤlle ohne Schwulſt; Lebensweisheit ohne 
Schulphiloſophie; bisweilen ein tiefer Sinn hinter den nicht 
ſparſam mitgetheilten Bildern. — Das nachfolgende Frag— 
ment iſt aus der Mitte einer poetiſchen Epiſtel an Rofalia 
S. 116 ff. des angezogenen Buchs.) 

Statariſch. 
0 Freundin, glaub' an dieſe Lehre: 
Die Tugend iſt ſich gleich. Du biſt 

So groß, ſo gut in deiner Sphaͤre, 

N Wenn du ſie bis zur kleinſten Leere 

Ganz ausfüllft, wie der Seraph iſt, 

Der freilich eine groͤßre Sphaͤre, 

Jedoch mit Sonnenflügeln mißt. — 

1 Der Dichter ſucht den Satz durchzufuͤhren, daß Tugend, 
als Tugend, ſich gleich iſt, fie werde auf Erden, over in 
böhern Gegenden, von Menſchen oder von hoͤhern Ven 
(Seraph) geuͤbt. Jeder uͤbt ſie nach ſeinen Kraͤften, und 
nach dem Umfange ſeiner Sphaͤre. 
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Halbherzigkeit? ift augenblicklich, 
I! nur ein Ton, nicht Melodie: 
Nicht eine Tugend, Harmonie 
Der Tugenden macht gluͤcklich. 

Hier liegt die Kunſt, die jeder nennt, 
Die hochgeprieſne Kunſt, zu leben.“ 
Das Leben iſt ein Inſtrument,“ 

Von Gott uns in die Hand gegeben; 

Von ihm zu Wahrheit und Verſtand 

Ganz rein geſtimmt: nur, Harmonieen? 

Fuͤr Geiſt und Herz daraus zu ziehen, 

Das überließ er unfrer Hand. 

Da leiert freilich mancher Stuͤmper 

An Geiſt und Herzen,? unſerm Ohr 

Sein unmelodiſches Geklimper 

Nicht ohne eignes Bravo!? vor. 

Wie lieblich hallt aus Griechenland 

Die edle Harmonie heruͤber, 

Die Sophroniskus Sohn verſtand! 

Wie, Freundin, oder hoͤrſt du lieber 

Den Mann von Nazareth, den Mann, 
Der uͤr die Tugend ſtarb? Wohlan! 

Ich ſolge dir zur Felſenhoͤhle, 

Wo dieſer Goͤttermuth entſchlief, 


2 Ein neugebildetes Wort. Hier ſo viel, als wer die Tugend 
nur Halb thun will; ein Menſch, der nur einzelne gute 
Handlungen ausuͤbt. 

3 Jeder glaubt die Kunſt zu verſtehen, wie man leben muͤſſe; 
fie beſteht nur in der Harmonie unſrer Tugenden. 

4 Die Anlagen zur Wahrheit und Erkenntniß gab uns Gott. 

5 Das Erreichen der Wahrheit und der Tugend uͤberließ er 
uns. 

6 Bei dem verſchiedenartigen Gebrauche der Einheit des Wil— 
lens kann auch das Verfehlen jener Harmonie (das unme— 
lodiſche Geklimper) nicht befremden. 

7 Und doch gefaͤllt ſich ſo mancher in ſeinen Verirrungen; er 
feeut ſich darüber. 

8 Sokrates. N f 

9 Jeſus, der Stifter des Chriſtenthums. 
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Der aus der größten Menſchenſeele, 
Der Tugend Harmonieen rief, 

Ein Leben rief, das durch die Stuͤrme 
Des Schickſals fo harmoniſch floß,“ 

So friedlich, wie es in dem Schirme 
Der Zoͤllnerhuͤtte ſich ergoß. 

Ein Geiſt ſo hell, ein Herz, vom Staube 
Der Pilgerſchaft jo unbeſtreut, * 
Vereinen ſich zur Goͤttlichkeit,“ 

An die ich voller Ruͤhrung glanbe. 

Und dieſer Geiſt, der ſich geweiht 

Im Lebensſtral der Wahrheit fonnte, 

Iſt ein Geſtirn, das hell und ſchoͤn 
Hervortritt, um am Horizonte 

Der Menſchheit herrlich aufzugehn. 

Der edle Mann lebt nie vergebens; 

Er geht einſt, hemmt ſich hier ſein Lauf, 
Nach Sonnenuntergang des Lebens, — 
Als ein Geſtirn der Nachwelt“ auf. 

O blicke zu dem Mann des Strebens,“ 
Mit ſtiller Andacht blick' hinauf! 

Wir ſehn ihn unter ſeinen Freunden, 


10 Sein ganzes Leben war der ſchoͤnſte Commentar zur Bar⸗ 
monie der Tugenden. 

11 Der ſchnelle Wechſel ſeiner irdiſchen Schickſale konnte dieſe 
Tugenden nicht erſchuͤttern. 

12 Ein Herz, dem weder die Sorgen des Lebens, noch die 
ſinnlichen Reize, noch die Anfeindungen ſeiner Gegner die 
Waͤrme der Tugend rauben konnten (Dies alles liegt in 
dem Herzen, das unbeſtreut bleibt von dem Staube der 
Pilgerſchaft.) 

13 Goͤttlich, ſagt der Dichter, mußte der ſeyn, der dieſen 
hellen Geiſt und dieſes, von den Reizen der Erde ſo wenig 
gefeſſelte, Herz beſaß. 

14 Wenn ihn auch ſeine Zeitgenoſſen verkennen; ſo iſt er die 
ſegensvollſte Erſcheinung fuͤr die Nachwelt. 

15 — iſt dunkel ausgedruͤckt. Der Mann des Strebens kann in 
dieſem Zuſammenhange nichts anders, als den großen 
Plan bezeichnen, den Jeſus auf Erden zu realiſiren ſtrebte. 
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Ganz Friede, tragende Geduld; ““ 
Dort ſteht er mitten unter Feinden, 

Groß, wie der Dis fanft, wie die Huld.“ 
Hier predigt ern Mit welcher mau 1 
Reißt ſeine Lehre u und Sinn N 

Zur Wahrheit ſeiner Tugend hin! 

Dort ſpricht er goͤttliche Verzeihung 

Herab auf eine Suͤnderin.“ 

Hier ſtillt er thraͤnenvolle Klagen,“ 

Und dort . Je er einen Thron.“ 
Wer iſt der Mann, um fuͤr den Lohn 

Der Wahrheit Alles das zu tragen? 

Er ſagt es ſelbſt — ein Menſcheuſo hn, 

Der, weil er anders war und glaubte, 

Als ihm des Wahnes Taͤuſchungsſpiel 23 

Zu glauben und zu ſeyn erlaubte, 

Zum Dpfer feiner Wahrheit fiel. 

Er geht, mit ruhiger Erhebung 

Zum Himmel, den er ſelbſt ſich gab, 

Den dunkeln Todesweg hinab; 

Sein letztes Athmen ſpricht Vergebung ! 


16 — tragende Geduld. — Obgleich das Particip derjenige 
Redetheil if, der am meiſten perſonificirt; fo iſt dieſe Con⸗ 
ſtruction für den Sinn — er hatte mit den Schwächen 
und Fehlern feiner Freunde Geduld — doch zu hart. 

17 Unter feinen Feinden erſcheint er mit dem Uebergewichte 
feiner Große, und doch mit hoher Menſchenfreundlichkeit. 


18 Der Dichter analyſirt die einzelnen Puncte ſeines Lebens. 
— Sein Betragen gegen ſeine Freunde, gegen ſeine Feinde, 
als Lehrer — und bald darauf als Wohlthaͤter. 

19 Marla Magdalena. 

20 Die Kranken, die er beikte und ihren trauernden Familien 
3 üͤckgab. 

Johannes (Kap. 6) erzaͤhlt, daß ihn das Volk habe als 
nig ausrufen wollen. 

22 Eine Lieblingsbenennung, mit der er ſich feinen Zeitgenoſ— 
ſen ankuͤndigte. 

‚23 Die thoͤrichten ſinnlichen Erwartungen feiner es 
erwarteten einen irdiſchen Meſſias, 
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Auf feine Peiniger herab.?“ 
Er fuͤhlt fein Werk.? Durch das Getuͤmmel 
Der Feind' und durch die Todesnacht 
Draͤngt dies Gefuͤhl mit Goͤttermacht, 
Und ſtroͤmt in fein: Es iſt vollbracht 
Den fuͤrchterlich errungnen Himmel.?“ 
DOD dieſer Zauber Hält uns feſt;?“ 
Durchgluͤht uns, wie ein mildes Feuer; 
Er reißt uns fort, daß ihren Schleier 
Die Seel' im Fluge fallen laͤßt, 


Und wie in einer Engelfeier, 


Wo unter ihr die Sorge wuͤhlt, 9 
Die nahende Vergoͤttrung fuͤhlt,?'? 
i 16. Ä 
Ueber, Griechenlands fruͤheſte Kultur. 
von Herder. | g 


(Zerder hat in ſeinen (nun unvollendeten) Ideen zur 
Philo ſophie der Geſchichte der Menſchheit vom dritten 
Theile an den Verſuch gemacht, jedes Volk der Erde nach 
ſeinem eigenthuͤmlichen Geiſte, nach feiner Verfaſſung und 
nach feiner Kultur zu charakteriſteen, um daraus zuletzt für 


24 Vater vergieb ihnen ꝛc., rief er aus. 

25 Er fühlt die Große des von ihm vollbrachten Werkes. 

26 Dieſes Gefuͤhl haͤlt ihn aufrecht bei der Wuth ſeiner Feinde, 
und in der Naͤhe des Todes genießt er in dieſem Gefühle, 
daß nun fein Werk vollbracht ſey, den Vorſchmack des Hims 
mels, den er mit dem größten Opfer erreicht hatte. — Der 
Dichter ſagt: dieſes Gefühl feines großen Werkes drängt 
(ſich) durch das Getuͤmmel ſeiner Feinde und durch die Nacht 
des Todes mit Gottermacht, und ſtrͤmt den fuͤrchterlich 
errungnen Himmel in fen: Es iſt vollbracht. — Dieſer 
Ausruf war die Wirkung jenes Gefuͤhls. 

27 Ein ſolches Beifpiel, faͤhrt der Dichter fort, iſt der Nach— 
ahmung beſonders würdig. 

28 Durch dieſe Nachahmung reiniget und veredelt ſich die 
Seele; tief unter ihr ſtehen dann die Sorgen der Erde; fie 
fühlt die gehnlichkeit mit Gott, dem fie ſich durch Ausübung 
einer ſolchen Tugend naͤhert. 
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die ganze Menſchengeſchichte das Reſultat zu ziehen: daß 
jedes Volk ganz das werde und erreiche, was es nach feinem 
Boden und Klima, nach den mitwirkenden Urfachen zu feiner 
Entwickelung und Ausbildung, und nach feinen Verhaͤltnißen 
zu feinen Nachbarn werden konnte. — Vorzüglich iſt ihm 
die Schilderung der Griechen gelungen, aus welcher das nad)» 
folgende Fragment (Ideen ꝛc. Th. 3, S. 177 ff.) ausgehoben 
iſt. — Der mittlern Schreibart gehört daſſelbe zunaͤchſt an; 
nicht ſelten aber wird bei ihm die Darſtellung ſo bilderreich, 
daß einzelne Stellen auch in der hoͤhern Schreibart erſchei— 
nen konnten. — Dieſes Fragment aus dem hiſtori⸗ 
ſchen Style wird am beſten mit ſteter Ruͤckſicht auf 
75 Studium der griechiſchen Klaſſiker interpretirt werden 
konnen. —) 5 


Kurſoriſch. 


De erſte Sitz der griechiſchen Muſen war gegen Thracien 
zu, nordoͤſtlich. Aus Thracien kam Orpheus, der den 
verwilderten Pelasgern! zuerſt ein menſchliches Leben gab, 
und jene Religionsgebraͤuche einfuͤhrte, die ſo weit umher 
und ſo lange galten. Die erſten Berge der Muſen waren 
Theſſaliens? Berge, der Olympus, Selikon, Par- 


1 Die erſten Voͤlkerſtaͤmme in Griechenland waren wahrfcheins 
lich Pelasger, afiatifchen Urſprungs, die Anfangs fo roh 
waren, daß fie nicht einmal den Gebrauch des Feuers 
kannten. Zu ihnen kamen die Bellenen, (von einem ihrer 
Fuͤhrer, Hellen, ſo genannt), die ſich in der Folge in vier 
Stämme theilten: Aeolier, Jonier, Dorier und Achaͤer. 
Als die Hellenen in Griechenland herrſchend wurden, gieng 
ein Theil der Pelasger nach Italien. Zu jenen erſten Vol— 
kerſchaften kamen in der Folge Kolonien aus Aegypten, 
Phonicien und Myſien. 


2) Griechenland wird in drei Theile getheilt; Nordgriechen— 
land, Mittelgriechenland (Hellas), und der Peloponnes. 
— a) zu Wordgriechenland gehoͤrten: Theſſalien 
(in ihm der Berg Olymp und das Thal Tempe), und Epi- 
zus. — b) mittelgriechenland (Hellas) reichte 
bis zur Meerenge von Korinth und umſchloß: Attika, (in 
ihm: Atben; — der Flecken: Eleuſis ꝛc. —;) Sorten 
(worin Theben, Plataͤa, Chaͤroneg, der Berg Helicon ꝛc.); 
Megaris; Pbocis (Berg Parnaß und Delphi am Parnaß); 
Doris; Aetolien; Aßarngnia und Locris (mit dem Paſſe 
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naſſus, Pindus. Hier war der aͤlteſte Sitz ihrer Reli⸗ 
gion, Weltweisheit, Muſik und Dichtkunſt. Hier lebten 
die erſten griechiſchen Barden; hier bildeten ſich die erſten 
geſitteten Geſellſchaften; die Lyra und Cithara ward bier er; 
funden, und allem, was nachher der Geiſt der Griechen 
ausſchuf,? die erſte Geſtalt angebildet.“ In Theſſalien und 
Boͤotien, die in ſpaͤtern Zeiten durch Geiſtes arbeiten ſich 
ſo wenig hervorgethan haben, iſt kein Quell, kein Fluß, 
kein Hügel, kein Hain, der nicht durch Dichtungen be— 
kannt und in ihnen verewigt waͤre. Hier floß der Peneus; 
hier war das angenehme Tempe; hier wandelte Apoll als 
Schaͤfer, und die Rieſen thuͤrmten ihre Berge. Am Fuße 
des Helikon lernte noch Heſtodus feine Sagen aus dem 
Munde der Muſen; kurz hier hat ſich zuerſt die griechiſche 
Kultur einheimiſch gebildet, ſo wie auch von hier aus durch 
die Staͤmme der Hellenen die reinere griechiſche Sprache 
in ihren Hauptdialekten ausging. 2 
Von rohen Anfängen ging die griechiſche Sprache 
aus; aber dieſe Anfange enthielten ſchon Keime zu dem, 
was aus ihr werden ſollte und werden konnte. Sie war 
kein Hieroglyphen⸗Machwerk,“ keine Reihe hervorgeſtoßner 
einzelner Sylben, wie die Sprachen jenſeits der mongolis 


von Thermopplä). — e) Peloponnes, worin Arcadia 
(Stadt: Mantinea); Loconica (Sparta, Amyclaͤ); ick 
ſenia; Elis (Olympia); Argolis; Achaja; Sicyonia und 
Korinth. 

2 Ein 2 5 Wort, das nicht weiter verbreitet wor— 
den iſt. 

3 Auch ein neugebildetes Wort, das aber nun im Hochteut⸗ 
ſchen recſpiet worden iſt. a 

4 Alle Volker, die Hieroglyphenſchrift hatten, oder lange be⸗ 
hielten, ſtanden auch lange auf einer niedern Stufe der Kultur. 

So in Aegypten und China. — Jemehr der Gedankenreich⸗ 
thum ſteigt; deſto mehr entwickelt ſich auch das Beduͤrfniß 
durch bestimmte (Hieroglyphen find nur unbeſtimmte, ſym— 
boliſche, allgemeine Zeichen) und kurze Zeichen, dieſe Ge— 
danken darzuſtellen. Deshalb ſcheint die Buchſtabenſchrift 
Anfangs eine abgekuͤrzte Hieroglyphenſchrift geweſen zu 
fein. Die Griechen kannten nie Hieroglyphenſchrift. 
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ſchen Berge.“ Biegſamere, leichtere Organe brachten 
unter deu Voͤlkern des Kaukaſuss eine leichtere Modulation 
hervor, die von der geſclligen Siebe zur Tonkunſt gar bald 
in Form gebracht werden konnte. Sanfter wurden die 
Worte gebunden, die Toͤne zum Rhythmus geordnet. 
Die Sprache floß in einen vollern Strom, die Bilder der— 
ſelben in eine angenehme Harmonie; ſie ſtiegen ſogar zum 
Wohllaute eines Tanzes. Und fo ward jenes einzige Ge⸗ 
präge der griechiſchen Sprache, das nicht von ſtummen 
Geſetzen erpreßt, das durch Muſik und Tanz, durch Geſang 
und Geſchichte, endlich durch den plauderhaften freien Umgang 
vieler Stämme und Kolonien, wie eine lebendige Form 
der Natur, entſtanden war. Die nerdiſchen Völker Eu— 
ropens hatten bei ihrer Bildung dies Gluͤck nicht. Keine 
Sprache jenſeits des Ganges“ hat die Biegſamkeit und den 
ſanften Fortfluß“ der griechiſchen Mundart; kein aramaͤi— 
ſcher? Dialekt dieſſeits des Euphrats hatte ihn in feinen 


5 Die Mongolei umſchließt das große Steppenland (das wegen 
ſeiner Futterkraͤuter, bei dem Mangel aller Baͤume, nur 
für Nomaden taugt), das im Norden mit dem Altai, im 
Weſten mit, dem Ural, im Oſten mit der Wuͤſte Cobi endigt, 
und ſuͤdlich an das alte Medien grenzt. Dort war der 
Stammſitz der Volker, die, nachdem fie durch ihre Einfälle 
im ſuͤdlichen Aſien große polltiſche Bewegungen hervorge— 
bracht hatten, die aſtatiſchen Grenzfluͤſſe uͤberſchritten, und 
Europa theils vor, theils in dem Zeitalter der ſpgenannten 
Voͤlkerwanderung beſetzten. l 

6 Der Kaukaſus trennte im Alterthume jene itzt mongoliſchen 

Stämme (damals die ſcythiſche Wuͤſte, das Land der Sar⸗ 

maten) von den ſemitiſchen Staͤmmen, die vom Mittelmeere 

bis an den Tigris wohnten, wo ſich zwiſchen dem Tigris 
und Indus die perſiſcten Stämme an fie anſchloßen. 

Indus und Ganges find die beiden Hauptſtroͤme Indiens. 

Ein neugebildetes, nicht in Umlauf gekommenes Wort. 

9 Aram, iſt der Name des Alterthums fuͤr die große Ebene, 
die von den beiden Fluͤſſen, Tigris und Euphrat, einge- 
ſchloſſen wird, und welche die Griechen ſpaterhen Meſopo- 
tamien (das Land zweſchen den ſFluͤſſen) nannten. Dieſe 
Ebene zwiſchen dem Euphrat und Tigris, vom perſiſchen 
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deerbuſen bis an den Taurus, war im hohen Alterthume 
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alten Geſtalten. Nur die griechiſche Sprache iſt wie durch 

Gefang entſtanden; denn Geſang und Dichdkunſt und ein 
fruͤher Gebrauch des freien Lebens hat ſie zur Muſenſprache 
der Welt gebildet. 

Die Mythologie der Griechen floß aus Sagen ver— 
ſchiedener Gegenden zuſammen, die Glaube des 
Volkes, Erzählungen der Stämme von ihren Urvaͤtern, 

oder die erſten Verſuche denkender Koͤpfe waren, ſich die 
Wunder der Welt zu erklaͤren, und der menſchlichen Geſell— 
ſchaft Geſtalt zu geben.” So unächt und neugeformt unſre 
Hymnen des alten Orpheus ſein moͤgen; ſo ſind ſie immer 
doch Nachbilder von jenen lebendigen Anbetungen und 
Gruͤßen an die Natur, die alle Voͤlker auf der erſten 
Stufe der Bildung lieben. Und wie angenehm leichter 
wurde die griechiſche Mythologie, da ſie mit der Zeit auch 
in den Hymnen ſelbſt die Feſſeln bloßer Beiworte abwarf, 
und dafur, wie in den Homeriſchen Geſaͤngen, Fabeln der 


fruchtbar und ſehr bewohnt. Aus fernen Zeiten nennt die 
Sagengeſchichte dort die alten Staaten: Afyrien und Ba⸗ 
bylonien, mit den Staͤdten Ninive und Babylon. Vom 
Euphrat weſtlich bis nahe an den Libanus war das Land 
eine ode Steppe und gleichſam eine Fortſe tzung der arabi⸗ 
ſchen Waſte, wohin auch die arab ſchen Stämme oft ftreif- 
ten. Das Kuͤſtenland zwiſchen dem Libanus und Mittel⸗ 
meere gehoͤrte den Phoniciern und Hebraͤern. — Ein Vils 
kerſtamm hatte wahrfcheinlich ehemals vom Tigris bis ans 
Mittelmeer und nördlich bis an den Fluß Halys ſich ver— 
breitet, (ein Fluß, der die Grenze zwiſchen den ſemitiſchen 
und den griechiſchen Stämmen in Aſien machte, und ſich 
ins ſchwarze Meer ergießt); dies zeigt die Sprache dieſer 

Volker. Die verſchiedenen Reiche derſelben, oder die ſemi— 
tiſchen Dialekte waren: das Kappadoctſche (an den Ufern 
des Halys); das Shriſche; das Aſſyriſche; das Chaldaͤiſche 
(in Aram oder Babylon); das Hebraͤiſche und Samarita⸗ 
niſche (in Palaͤſtina); das Phonicifche (in den phoͤniciſchen 
Seeſtaͤdten und Kolonien); und das Arabiſche, bis an die 
Babelmandeb Straße. 

10 Herder ſelbſt citirt hier: Heyne de fas et cauſis er- 
rorum in hiſtoria mythica; de cauſis fſahularum phyſicis; 
de origine et caufis fabularum Homericarum. 

E 
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Götter erzaͤhlte. Auch in den Rosmogonieen zog man 
mit der Zeit die alten harten Urſagen naͤher zuſammen, 
und fang dafür menſchliche Helden und Stammväter, die 
man dicht an jene und an die Geſtalten der Götter knuͤpfte. 
Glücklicher Weiſe hatten die alten Theogonieen-Erzaͤhler 
in die Stammtafeln ihrer Goͤtter und Helden ſo treffende, 


ſchoͤne Allegorien gebracht, daß wenn die fpätern Weiſen 
die Bedeutung derſelben nur ausſpinnen und ihre feinen 


Ideen daran knüpfen wollten, eln neues ſchoͤnes Gewebe 
ward. Daher verließen ſelbſt die epiſchen Saͤnger mit der 
Zeit ihre oft gebrauchten Sagen von Goͤttererzeugungen, 
Himmelsſtuͤrmern, Thaten des Herkules u. ſ. w., und fans 
gen dafür menſchlichere Gegenſtaͤnde zum meuſchlichen 
Gebrauche. 

Vor allen iſt unter dieſen Homer“ berühmt, der 
Vater aller griechiſchen Dichter und Weiſen, die nach ihm 
lebten. Durch ein gluͤckliches Schickfal wurden ſeine zer— 
ſtreuten Gefänge zur rechten Zeit geſammlet, und zu einem 
zweifachen Ganzen vereint, das, wie ein unzerſtoͤrba— 
rer Pallaſt der Goͤtter und Helden, auch nach Jahrtau— 
ſenden glaͤnzet. Wie man ein Wunder der Natur zu er 
klaͤren ſtrebt; ſo hat man ſich Muͤhe gegeben, das Werden 
Homers zu erklaͤren, der doch nichts als ein Kind der 
Natur“ war, ein glücklicher Sänger der joniſchen Kuͤſte. 
So manche ſeiner Art moͤgen untergegangen ſeyn, die ihm 
Tyeilweiſe den Ruhm ſtreitig machen koͤnnten, in welchem 
er jetzt als ein Einziger lebt. Zwar ſind die Gegenſtaͤnde 
die er beſingt, Kleinigkeiten nach unſrer Weiſe; ſeine 


11 Ohne Parthei an dem neuen Streite über Zomer zu neh— 
men, muß der Lehrer doch hiſtoriſch darſtellen, worin 
Wolf, Voß und Heyne über den Homer abweichen. Bes 
ſonders gehort hieher die Erwaͤhnung der ſchon als litera— 
riſchen Merkwuͤrdigkeit wichtigen Recenſion des Fomers von 
Jeyne in der Jenaiſchen Lit. Zeit. vom J. 1803. 

12 Serders Anſicht vom Homer laͤßt ſich mit verſchiedenen 
Hypotheſen über ihn vereinigen, ſobald man nur in dem, 
was Homer beigelegt wird, den Naturton der Urwelt 


auffindet. 
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Goͤtter und Helden mit ihren Sitten und Leidenſchaften 
ind keine andern, als die ihm die Sage ſeiner und der 
dergangenen Zeiten darbot; eben fo eingeſchraͤnkt iſt auch 
eine Natur- und Erdkenntniß, feine Moral und Staars- 
ehre. Aber die Wahrheit und Weisheit, mit der er alle 
Gegenſtaͤnde feiner Welt zu einem lebendigen Ganzen 
verwebt; der feſte Umriß jedes feiner Züge in jeder Perſon 
feiner unſterblichen Gemälde; die unangeſtrengte ſanfte 
Art, in welcher er alle Charaktere ſieht, und ihre Laſter 
ind Tugenden, ihre Gluͤcks- und Ungluͤcksfaͤlle er zaͤhlt; 
die Muſik endlich, die in ſo abwechſelnden großen Gedich⸗ 
en unaufhörlich von feinen Lippen ſtroͤmt, und jedem 
Bilde, jedem Klange feiner Worte eingehaucht, mid ſei— 
nen Geſängen gleich ewig lebet; fie finds, die in der Ge- 
ſchichte der Menſchheit den Homer zum Einzigen feiner Art 
und der Unſterblichkeit wuͤrdig machen, wenn etwas au 
Erden unſterblich ſeyn kann. x 


2 174 
Volkslied auf den Tod des Kaiſers Leopold 2. 
von Heydenreich. 


(Seydenreich, ehemals Profeſſor in Leipzig, von wo er 
nach Burgwerben ging, und dort bis an feinen Tod (1801) 
privatiſirte, war philoſophiſcher Denker und Aeſthetiker. 
Nicht alle feine Schriften haben gleichen Werth; aber alle. 
tragen das Gepraͤge des denkenden und felbftoerarbeitenden 
Forſchers, ſelbſt die, wo er ſich am genaueſten an die kritiſche 
Philoſophie anſchließt. Dabei hat er das Verdienſt einer 
forrecten und Intereſſe erregenden Darſtellung, pie man oft 
bluͤhend nennen kann. Naͤchſt der Neligionsphiloſophie war 
Aeſthetik wohl diejenige Wiſſenſchaft, die er mit der entſchie— 
denſten Vorliebe anbaute, obgleich der erſte Theil ſeines 
Syſtems der Aeſthetik nicht feine fpätern und anders modi 
ficirten Principien über dieſe Wiſſenſchaft enthält. — Im 
Jahr 1793 erſchien der erſte Theil ſeiner Gedichte (der zweite 
ward nach ſeinem Tode geſammlet). Als Dichter miſchte er 
oft zu viel Speculation über philoſophiſche Gegenſtaͤnde ein, 
und nicht alle Gedichte ſind ihm gelungen. Doch einige ſind 
von ſolcher Guͤte, daß ſie auf die Nachwelt uͤberzugehen ver— 
dienen. Dahin gehort auch das nachfolgende Volkslied auf 
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den Tod Leopolds des zweiten. Leopold war Großherzog von 
Toffang, und dort der Geſetzgeber und Vater feines Volks 
geweſen, als ihn der Tod ſeines Bruders Joſeph 2, im Jahre 
1790, in den Beſitz der oͤſterreichiſchen Erblaͤnder brachte. 
Noch in demſelben Jahre ward er zum teutſchen Kaiſer ge— 
waͤhlt. Er uͤbernahm die Regierung des oͤſtreichiſchen 
Staates in einem bedenklichen Zeitpuncte. Der Krieg gegen 
die Tuͤrken war noch nicht beendigt; ſeine Niederlande waren 
im Aufſtande; die großen Erſchacterungen in Frankreich er⸗ 
regten die Aufwerkſamkeit der europälſchen Fürſten und bes 

ſonders des teutſchen Reiches. — Noch ehe er fein auf Tos 
kana berechnetes weiſes Regierungsſyſtem als anwendbar auf 
großere Staaten bewähren konnte, uͤberraſchte ihn der Tod 
im Jahre 1792, nachdem er blos mit der Pforte (1790) 
Friede auf den ſtatus quo geſchloſſen, und dag eroberte Bel— 
grad herausgegeben hatte. — Die Nachricht von ſeinem 
Tode erregte allgemeine Trauer in Teutſchland. Dieſe druͤckt 
der Dichter in dieſem Volksliede aus, in welchem der Chas 
rakter des Liedes, einfache Darſtellung Eines Gefuͤhles, rein 
gehalten if.) 

Kur ſoriſch. 


Sag' an, wem tönt fo dumpf und bang 
Der Todtenglocken Hall? 

Wem wallt und wallt der Trauerklang 
Von Thuͤrmen uͤberall? 

Solch einem Manne tönte nie 

Der Todtenglocken Harmonie; 
Sag's an, und miſche ſchauerlich, 
Mein Lied, in das Gelaͤute dich. 


Juͤngſt herrſcht' im heilgen teutſchen Reich 
Ein Kaiſer Leopold; 


1 Der zweite Sohn des Kaiſers Franz I, (der erſt Herzog von 
othringen, dann ſeit 1737 Großherzog von Toſcana, ſeit 
1740 Mitregent in Ungarn und Böhmen, ſeit 1745 Kaifer 
war), und der Maria Thereſia, Tochter Kaiſers Karl 6, 
und Erbin der sſtreichiſchen Monarchie 1740, nach dem 
Tode ihres Vaters. — Sein Älterer Bruder Joſeph 
folgte dem Vater 1765 als teutſcher Kaiſer, und 1880 
7 Mutter in der Regierung der sfreichifchen Erb— 
aͤnder. 


Fuͤrſt oder Bettler war ihm gleich, 
Dem Guten war er hold. 


Fuͤr Buͤrgerfreud' und Buͤrgerſchmerz 


War offen ſtets fein Kalſerherz; 
Zu ſeinem Thron kam Jung und Alt 
Im frohen Glauben hingewallt. 
Er fand ſein Reich von blutgem Krieg 
Geſenkt in 18 5 Noth; a 
Sein Herz das? kannte ſchoͤnern Sieg, 
Als den durch Blut und Tod; 
„Nur Friede, ſprach er, iſt Gewinn; 
Nimm, Selim, nimm dein Alles din z ; 
Das Land mit Blut gedüngt ſei dein, 
Und meiner Buͤrger Herzen mein!“ 


Heim zog ſein Heer mit Siegesſchall 
Zu ſuͤßer Heldenruh, 

Da tönte Jubel überall 
Und Dank dem Vater zu 


6 


\ 


2 Sein Gerz das kannte ꝛc. iſt nicht ganz zu entjchulbigen; 
ſelbſt wenn man bei einem Voltsliede die Forderungen der 
Kritik etwas herabſtimmt. 


92 Im Jahre 1787 erklaͤrte die Pforte, welche die E 


Einverleis 


bung der Krimm, als Königreich Taurien, dem ruſſtſchen. 
Reiche, noch nicht verſchmerzen konnte, an Rußland den 
Joſeph, als Katharinens 2 Alliirter, nahm an dem— 
Theil (ſeit dem gen Febr. 1788). Die oſtreichiſche 


Krieg. 
ſelben 


Armee, bei der ſich Joſeph ſelbſt befand, 


durch Krankheiten mehr, als durch den Feind. 


ſelbſt erkrankte. 


litt in Ungarn 
Joſeph 
Im Jahre 1789 eroberte kaudon Belgrad, 


und Coburg ſchlug, in Verbindung mit den Ruſſen, die 


Tuͤrken. 


Joſeph ſtarb am 20ſten Febr. 1790, nachdem 


kurz zuvor Preußen eine Allianz mit der Pforte gefchloffen 
hatte, welcher die Convention zu Reichenbach folgte, die 


der Pforte alle ihre Beſitzungen garantirte. 


Um nicht 


Preußen zu reizen, gab Leopold in dem Frieden zu Sʒiſtowa 
(30 Dec. 1790) der Pforte alle Eroberungen zuruͤck, fo 
das Rußland noch allein gegen die Pforte kaͤmpfte, 
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Da ſank, verjuͤngt von Himmelsluſt, 

Die Mutter an des Sohnes Bruſt; 
Der Braut die ganze Welt entſchwand 
Beim erſten Druck der Braͤutgamshand. 


Und da nun nikgends, nirgends mehr 
Nicht Blut, nicht Thraͤne floß; 
Sein Fuͤllhorn, reich und ſegensſchwer 
Der holden Fried' ergoß: 
Da drückt ihm erſt die ſanfte Ruh 
Zu ſuͤßem Schlaf die Augen zu; 
Da kehrt' in feinen Vaterblick, 
Der Freude holder Stral zuruͤck. 


„Nun athme Frieden, treues Land, 
Und ernte Freuden ein; 
Sey durch des Wohlthuns ſchoͤnes Band 80 
Für Ewigkeiten mein! 5 
Geſegnet ſey mir Herr und Knecht, 
Geheiligt jedes Menſchenrecht!“ 
So ſprach ſein Herz, und Jung und Alt 
Empfand der Liebe Allgewalt. 


„Schlag lange, edles Kaiſerherz!“ 
War Aller ihr Gefuͤhl, 


4 Es iſt gegen die teutſche Sprache: und da nun nirgends, 
nirgends nicht Blut, nicht Thraͤne floß ꝛc. Zwei Nega— 
tionen in der teutſchen Sprache bejahen nicht, wie einige 
irrig behauptet haben; ſie verneinen aber auch nicht 
ſtaͤrker, als eine ſchon verneint. Sie ſind geradezu Feh— 
ler, und wenn ſich ihrer der trefflichſte Schriftſteller bedient 
hätte. — Dies muß bauptfächlich bei der Interpretation 
urgirt werden, damit nicht Heydenreichs Beiſpiel andere zu 
aͤhnlichen Verſtoßen gegen die Grammatif verfuͤhre. Es 
ſollte haufen: und da nun Blut und CThraͤne nirgends 
mehr floß; — oder: da nun weder Blut noch Thrane 
irgendwo mehr floß. N 

5 Dieſes ihr iſt fehlerhaft; dieſes Pronomen ſteckt ſchon in 
Aller. Blos der fehlende pes in der Zeile hat dieſen Pleo— 
nasmus veranlaſſen konnen. 
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Und Freud' erſcholl bei Sang und Scherz 
In lieblichem Gewuͤhl; 
Raſch fliegt der Jugend Reihentanz, 
Froh giebt das Mädchen Ring und Kranz, 
Und en ſehn ihr Vaterland 
Noch Greiſe an des Grabes Rand.? — — 


Ha! ſel'ges Land, was iſt mit dir? 
Naht dir ein wilder Feind? — 
Schreck und Erblaſſen dort und hier, 
Der graue Krieger weint; — 
Weh uͤber dich! Alluͤberall 
Errönt ſchon? dumpfer Klagehall; 
Wie eine Wolke Donnerſchwer, 
Rauſcht das Geruͤcht: Er iſt nicht mehr! 


Nicht mehr iſt Vater Leopold 
Der Voͤlker Stolz und Gluͤck! 
Rollt, edle Buͤrgerthraͤnen, rollt! 
Kein Flehn bringt ihn zuruͤck. 
Ha! welche Nacht auf ſchoͤnen Tag! 
Aus Purpurwolken Donnerſchlag!“ 
Rollt, edle Buͤrgerthraͤnen, rollt! 
In tiefer Gruft ſchlaft Leopold. 


Schon jammert ſchaurig dumpf und bang 
Der Todtenglocken Hall; 

Schon wallt und wallt der Trauerklang 
Von Thuͤrmen überall.? 


6 Der Dichter ſchildert die wohlthaͤtigen Folgen des Friedens, 
damit das Folgende deſto mehr dazu kontraſtiren ſoll. 


7 Dies: ſchon iſt matt. Es wäre dem Wohlklange gemaͤßer, 
wenn es hieße: ertoͤnet dumpfer Klagehall. 


3 Die Nachricht von feinem Tode war fuͤr Teutſchland fo un⸗ 
erwartet, wie ein Donnerſchlag aus lichten Wolken. 

9 Den Eindruck zu verſtaͤrken, wiederhohlt der Dichter einig: 
Zeilen aus der erſten Strophe. 
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Stimm' ein und wimmre, teutſcher Sang, 

Wie zwiſchen Klippen Wogendrang! “? 
Seufß' um die grauſe Fürftengruft _ 
Wie Windgeaͤchz' n in Felſenktuft! — 


deb wohl, du edles Kaiſerherz, 
Die Menſchheit weint um dich, 
Schlugſt; ja für Menfchenfreud’ und Schmerz 
So menſchlich⸗kaiſerlich. 
Leb wohl, und mit dir Gottes Ruh!“ 
Wir rufen uns mit Thraͤnen zu: 
Ein Engel ſchwebt' aufs teurfche Land 
Mit Segen nieder — und verſchwand! — 


Jahrhunderte, ihr kommt und flieht 
In ewgem Wechſeltanz, R 
Doch nimmer welkt, und ewig bluͤht 
Des beſten Fuͤrſten Kranz. | 
Schnell iſt verweht der Helden Ruhm, 
Trophaͤen ſind kein Heiligthum; 
Ein Fuͤrſtenherz voll Menſchllichkeit 
Sieht feiernd noch die Ewigkeit.“ 


10 Nicht immer war Seydenreich im Gebrauche der Gleich— 
niſſe gluͤcklich. Dies ſcheint hier der Fall zu ſeyn. Der 
teutſche Sang (Klaggeſang um Leopold) ſoll ſo wimmern, 
wie das Anfchlagen der Wogen (Wogendrang) an den 
Klippen. 


11 Das Windgeaͤchz', dem der teutſche Klaggeſang um Leopold 
gleichen ſoll, iſt nicht aͤſthetiſch. 


12 Von hier folgt eine der ſchoͤnſten Stellen des ganzen 
Gedichts. 


13 Iſt entſchieden die ſchoͤnſte Strophe des ganzen Gedichts. 
Es mögen Jahrhunderte wechſeln, Leopolds Kranz 
wird immer blähen, Wäre fein Ruhm nur Heldenruhm; 
fo wäre er vergaͤnglich, denn Trophäen vernichtet die 
Zeit. Aber da ſein Ruhm auf Menfchlichkeit und auf 
“fein Herz gegruͤndet iſt; fo wird er auf die Ewigkeit 
uͤbergehen. ar 
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18. 
Fortſetzung 


der allgemeinen Bemerkungen und Vorſchrif ten uͤber 
den Umgang mit Menſchen. (vergl. N. 14). 


von Knigge. 
Statariſch. 
Gegenwart des Geiſtes iſt ein ſeltenes Geſchenk des 


Himmels, und macht, daß wir im Umgange in ſehr vor⸗ 
theilhaftem Lichte erſcheinen. Dieſer Vorzug nun laͤßt ſich 
freilich nicht durch Kunſt erlangen; allein man kann an ſich 
arbeiten, daß, wenn er uns fehlet, wir wenigſtens nicht 
durch Uebereilung uns und Andre in Verlegenheit ſetzen. 
Sehr lebhafte Temperamente haben hierauf vorzüglich zu 
achten. Ich rathe daher, wenn eine unerwartete Frage, 
ein ungewoͤhnlicher Gegenſtand, oder irgend etwas anders 
uns uͤberraſcht, nur eine Minute ſtill zu ſchweigen, und 
der Ueberlegung Zeit zu laſſen, uns zu der Parthei vor- 
zubereiten, die wir nehmen ſollen. So wie ein einziges 
raſches, unvorſichtiges Wort, oder ein in der Verwirrung 
unternommener Schritt zu ſpaͤte Reue und ungluͤckliche 
Folgen wirken koͤnnen; ſo kann ein ſchnell auf der Stelle 
gefaßter und ausgeführter Entſchluß, in entſcheidenden 
Augenblicken, in welchen man fo leicht den Kopf verliert, 
Gluͤck, Rettung, Troſt bringen.“ — 

So wenig wie möglich laſſet uns von Andern Wohl— 
thaten fordern und annehmen. Man trifft gar ſelten Leute 
an, die nicht fruͤh oder ſpaͤt für kleine Dienſte große Ruͤck— 
ſichten forderten, und das hebt dann das Gleichgewichte im 
Umgange auf, raubt unſre Freiheit und hindert unſre un— 


1 Eine Maasregel, an welche man ſich nothwendig ſchon in 
der Jugend gewöhnen muß, beſonders bei Lebhaftigkeit des 
Temperaments. 

2 Hier würde die Aufführung einiger Beyſpiele von unge— 
wohnlicher Geiſtesgegenwart von Caſar, Sriedrich 2, 0% 
naparte u. a. am rechten Orte ſeyhn. 
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eingeſchraͤnkte Wahl.“ Wohlthaten annehmen, macht 
abhängig; man weiß nicht, wie weit das führen kann. 
Man kommt da oft ins Gedraͤnge zwiſchen der Nothwen— 
digkeit, ſchlechten Menſchen zu viel nachzuſehen, oder un⸗ 
dankbar zu ſcheinen. N 

Keine Regel ift fo allgemein, keine fo heilig zu 
halten, keine führe fo ſicher dahin, uns dauerhafte Ach— 
tung und Freundſchaft zu erwerben, wie die: unver⸗ 
bruͤchlich, auch in den geringſten Kleinigkeiten, 
Wort zu halten, feiner Zuſage treu und ſtets wahr⸗ 
haftig zu ſein in ſeinen Reden.“ Nie kann man erlaubte 
Urſachen haben, das Gegentheil von dem zu ſagen, was 
man denkt, wenn man gleich Befugniß und Gruͤn⸗ 
de haben kann, nicht alles zu offenbaren, was in 
uns vorgehet.“ 

Sey ſtreng, puͤnetlich, ordentlich, arbeitſam, 
fleißig in deinem Berufe! Bewahre deine Papiere, deine 
Schluſſel und alles jo, daß du jedes einzelne Stud auch 
im Dunkeln finden koͤnneſt! Verfahre noch ordentlicher 
mit fremden Sachen. Verleihe nie Buͤcher, oder andere 
Dinge, die dir geliehen worden ſind. Jederman geht gern 
mit einem Meuſchen um und treibt Geſchaͤfte mit ihm, 
wenn man ſich auf feine Puͤnctlichkeit in Wort und That 
verlaſſen kann. Finde dich genau, zur beſtimmten und 


3 Dieſe hier gegebene Klugheitsregel muß hauptſaͤchlich in 
ſofern gelten, daß wir andern mit unſern Bitten nicht zu 
laͤſtig werden, und daß wir nicht andern fo verbindlich 
werden, daß ſie uns dann nicht mehr im Tone gleicher 
Verhaͤltniſſe, ſondern der Abhangigkeit behandeln, und 
unſre Freiheit im Handeln, fo wie die Wahl unfrer Freunde 
und Verbindungen beſchraͤnken. 

4 Eine echt ſirtliche Vorſchrift. 

5 Durch zu große Offenherzigkeit, beſonders an ſolche Men- 
ſchen, die wir noch nicht geprüft haben, ziehen wir uns 
unuͤberſehbare Nachtheile zu. Sie bekommen uns in ihre 
Gewalt, und machen uns von ſich abhaͤngig. Daher die 
Verſchwiegenheie, wie fie im Kontexte angegeben iſt, ſehr 

t mit der Wahrhaftigkeit und puͤnctlichen Erfuͤllung des 
gegebenen Wortes vereiniget werden kann. 
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gehörigen Stunde, da ein, wo du erſcheinen willſt; 
und wäreſt du auch der Einzige, der dieſe Ordnung 
beobachtet.“ N 

Intereſſire dich fuͤr Andere, wenn du willſt, daß 
Andre ſich für dich intereſſiren ſollen. Wer uuctheilneh⸗ 
mend, ohne Sinn für Freundſchaft, Wohlwollen und 
Liebe, nur ſich ſelbſt lebt; der bleibt verlaſſen, weun er 
ſich nach fremdem Beiltande” ſehnt. 
| Verflechte Niemand in deine Privatzwiſtigkrben; 
und fordere nicht von denen, mit welchen du umgeheſt, 
daß ſie Theil an den Uneinigkeiten nehmen ſollen, die 
zwiſchen dir und andern herrſchen! | 

Bekuͤmmere dich nicht um die Handlungen deiner 
Nebenmenſchen, in ſo fern ſie nicht Bezug auf dich, oder 
fo ſehr auf die Sittlichkeit im Ganzen haben, daß es Ver— 
brechen ſeyn würde, darüber zu ſchweigen.? 

Von deinen Grundſaätzen gehe nie ab, fo lange du 
ſie als richtig anerkenneſt! Ausnahmen mochen iſt ſehr 
gefaͤhrlich, und fuͤhrt immer weiter vom Kleinen zum 
Großen. Sey feſt; aber huͤte dich, ſo leicht etwas zum 
Grundſatze zu machen, bevor dur alle mögliche Fälle Übers 
legt haft, oder eigenſinnig auf Kleinigkeiten zu beſtehen!? 


6 Nie bildet ſich dieſer Sinn fuͤr Ordnung und ſtrenge Puͤnct⸗ 
lichkeit in dem Menſchen aus, wenn man ſich nicht in der 
Jugend ſogleich daran gewohnt, und nie davon abweicht. 

7 Knigge hat; nach fremden Beiſtand — aber dies iſt gegen 
die Grammatik. Die Praͤpoſition nach hat den Dativ nach 
ſich; ich kann nicht ſagen nach mich, ſondern nach mir. 

8 Es iſt der Moral gemaͤß, ſich nicht in Angelegenheiten zu 
miſchen, die außerhalb unſers Berufes liegen, und mit 
den Schwächen und Fehlern feiner Nebenmenſchen Naͤch— 
ſicht zu haben, wenn fie uns bei unſern Fehlern diejenige 
Nachſicht erzeigen ſollen. — Nur ſalus publica ſuprema 
lex eſto; wenn dieſe bedroht wird, dann iſt es unſre Pflicht, 
zu reden. 

9 Man verwechſelt oft Eigenſinn mit Grundſatz, und ver⸗ 
wickelt ſich dadurch nicht nur in Widerſpruͤche mit ſich, ſon⸗ 
dern kommt auch in den Fall, das, was man angeblich 
fur Grundſaͤtz hielt, als unfehlbar anſehen zu muͤſſen. 
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Vor allen Dingen handle nur ſtets conſequent. Mache dir 
einen zebensplan und weiche nicht um ein Titelchen!? von 
dieſem Plane. — Die Menſchen werden eine Zeitlang 
die Koͤpfe darüber zuſammenſtecken,n und am Ende ſchwei— 
gen, dich in Ruhe laſſen, und dir ihre Achtung nicht ver— 
ſagen koͤnnen. — Man gewinnt immer durch Ausdauern 
und planmaͤßige, weiſe Festigkeit. Es iſt mit Geund⸗ 
fägen, wie mit jeden andern Stoffen, woraus etwas ger 
macht wird, naͤmlich, daß der beſte Beweis fuͤr ihre Guͤte 
der iſt, wenn ſie lange halten. 

Was aber noch heiliger, als jene Vorſchrift iſt, — 
habe immer ein gutes Gewiſſen! Dei keinem deiner 
Schritte müffe dir dein Herz über Abſicht und Mittel! Vor⸗ 
wuͤrfe machen dürfen! Gehe nie ſchiefe Wege; und baue 
dann ſicher auf gute Folgen, auf Gottes Beiſtand und auf 
Menſchenhüͤlfe in der Noth! Und verfolgt dich auch eine 
Zeitlang ein widriges Geſchick; fo wird doch die ſelige 
Ueberzeugung von der Unſchuld deines Herzens, von der 
Redlichkeit deiner Abſichten dir ungewoͤhnliche Kraft und 
Heiterkeit geben. — 

Sey, was du biſt, immer ganz und immer derſelbe. 
Nicht heute warm, morgen kalt; heute grob, morgen hoͤf— 
lich und ſuͤß; heute der luſtige Geſellſchafter, morgen 
trocken und fumm.? Mache einigen Unterſchied in deinem 
äußern Betragen gegen die Menſchen, mit denen du ums 
arbeit, in den Zeichen von Achtung, die du ihnen bewei— 
ſeſt! Reiche nicht jedem deine rechte Hand dar; umarme 
nicht jeden; druͤcke nicht jedem an dein Herz! Was be— 
wahreſt du dem Beſſern und Geliebten auf, und wer wird 


10 Iſt zu gemein; — nicht um einen Fußbreit wuͤrde beſſer 
ſeyn, da es als Terminologie recpirt iſt. 

11 Sich unter einander, ohne es dir mitzutheilen, daruͤber 
aufhalten. 

12 Nur gut Mittel zu guten Zwecken find den Forderungen N 
der Moral angemeſſen. Nie kann der gute Zweck das un— 
anwendbare und ſchlechte Mittel entſchuldigen. 

13 Oieſes ſchwankende, unſichere Betragen us immer gute 
Menſchen von uns entfernen. 
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deinen Freundſchaftsbezeugungen trauen, ihnen Werth 
beilegen, wenn du ſo verſchwenderiſch in Austheilung der 
ſelben biſt?? “ — 
Suche keinen Menſchen, auch den ſchwaͤchſten nicht, 
in Geſellſchaften laͤcherlich zu machen. ft er dumm; fo 
haſt du wenig Ehre von dem Witze, den du an ihn ver— 
ſchwendeſt. Iſt er es weniger, als du glaubſt; fo kannſt 
du vielleicht der Gegenſtand ſeines Spottes werden. Iſt 
er gutmuͤthig und gefuͤhlvoll; ſo kraͤnkſt du ihn, und iſt er 
tuͤckiſch und rachſüchtig, fo kann er dir es vielleicht auf eine 
Rechnung ſetzen, die du fruͤh oder ſpaͤt auf irgend eine Art 
bezahlen mußt!“ — Und wie oft kann man nicht, wenn 
das Publikum auf unſre Urtheile uber Menſchen achtet, 
einem guten Manne im buͤrgerlichen Leben wahrhaften 
Schaden zufuͤgen, oder einen Schwachen ſo niederdruͤcken, 
daß aller Ehrgeiz in ihm erloͤſcht, und alle Keime zu beſ— 
ſern Anlagen erſtickt werden, indem man ihn, durch Her— 
vorziehen ſeiner uns laͤcherlich ſcheinenden Seite, der 
Verachtung Preis giebt. | 
Ueberhaupt muß man ſo wenig wie möglich die Mens 
ſchen in Verlegenheit ſetzen, vielmehr ſich bemühen, wenn 
auch jemand im Begriffe iſt, eine Unvorſichtigkeit zu be— 


14 Nur einer, oder wenige koͤnnen unſre wahren Freunde 
ſeyn Wer von allen Freund ſeyn will, wird viele Bes 
kannte, aber nie einen wahren Freund beſttzen. 


15 Knigge behandelt dieſe Vorſchrift nur von Seiten der 
Klugheit, d. i. der Folgen, ohne auf die hoöhern ſittlichen 
Gründe Ruͤckſicht zu nehmen. Es kann allerdings Faͤlle 
geben, wo man dem anmaßenden Menſchen, der uns fein 
phyſiſches oder politiſches Uebergewicht fuͤhlbar machen 
will, laͤcherlich macht, um uns ſeiner zu erwehren; aber 
den Schwachen, der nicht reizt, und den die Natur 
vernachlaͤßiget hat, blos zu ſtellen, iſt eben ſo unedel, als 
einen Gefangenen zu mißhandeln, oder einem Kinde phyſi— 
ſche Kraft zu zeigen, das ſich nicht vertheidigen kann. So 
wie es phyſiſch Unmuͤndige giebt, die Schonung verdienen; 
fo giebt es auch moraliſch Unmuͤndige, die wir nicht 
1 machen, noch abſichtlich in Verlegenheit ſetzen 
uͤrfen. 
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gehen, oder ſonſt beſchaͤmt zu werden, ihm dieſe Verle⸗ 
genheit zu erſparen, oder die Sache auf irgend eine Weiſe 
wieder ins Feine zu bringen. 


19. 
Mirza. 
von Schloſſer.“ 


o 

(In des verftorbenen Schloſſers Schriften wehte der 
Geiſt einer wahren Humanitaͤt und kebensphiloſophie. Genau 
bekannt mit dem Genius der Griechen, (denn er war der 
Ueberſetzer des Longin), wollte er die Philoſophie mit dem 
Leben verbinden, und den Schulzwang von derſelben ent⸗ 
fernen. — Die nachſtehende Erzahlung, welche, da fie er— 
dichtet iſt, nicht zum proſaiſchen hiſtoriſchen Style, ſondern 
ins Feld der poetiſchen Erzaͤhlung, mithin zur hiſtoriſchen 
Poeſie gehort, gruͤndet ſich auf die Verehrung des Grmusd, 
den Zoroaſter als das hoͤchſte, als das Lichtweſen darſtellte, 
und auf den im Alterthume weit verbreiteten Mythus, daß 
jeder Menſch einen Genius habe, der ihn unſichtbar durchs 
eben begleite. — Die mittlere Schreibart iſt die herr— 
ſchende.) 

Kurſoriſch. 


Der fromme Mirza war Richter in einer der großen 
Provinzen, die ſich laͤngs? den Ufern des Ganges? bins 
ſtrecken. Viele waren der Meuſchen, die bei ihm Schutz 


1 Sein Freund, J. G. Jacobi in Freyburg, hat dieſe Er— 
zahlung in ſeinen Almanach zur angenehmen Unterbal- 
tung fars Jahr 1804 S. 156 ff. aufgenommen. — Hier 
erſchelnt fie etwas abgekuͤrzt, weil fie ſonſt zu lang ausge, 
fallen waͤre. 0 

2 Der Verf. hat laͤngſt im Texte. Dies iſt aber gegen alle 
Grammatik. Laͤngſt iſt Adverbium und bezieht ſich auf die 
Zeit. — Langs aber iſt eine Präpofition, und bezieht 
ſich auf oͤrtliche Gegenſtaͤnde. Dieſe Praͤpoſition gehort 
zu den wenigen, die den Genitiv und Dativ zugleich re— 
gieren, fo daß es richtig iſt, wenn man fagt: lange der 
Ufer — und länge den Ufern. — Dichter ſagen neuerlich 
oft dafuͤr: dem Ufer entlang. 

3 Der Ganges iſt, nebſt dem Indus, der Hauptfluß in Ofl« 
indien, und ergießt ſich in den indiſchen Ocean. 
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fuchten gegen das Unrecht der Gewaltigen. Seiner Seele 
war das Unrecht ein Greuel; ihn ekelte“ vor der Muͤhe, die 
verſchlungenen Gänge des Boͤſewichts zu verfoigen, um 
ihre’ Schlingen zu entdecken, und ſelbſt wenn er die unters 
druckte Wittwe in ihrer Huͤtte geſchuͤtzt hatte, aus welcher 
die Raubbegier fie verſtoßen wollte, ſelbſt wenn er dem hülf⸗ 
loſen Waiſen“ wieder zum Erbe feiner Abnberen 7 verhalf, 
war Mirza's Seele nicht froh, weil die Welt mit allen 
ihren Reichthuͤmern ihm zum Ekel war. 

Jede Woche ſtieg er zweimal auf einen hohen Berg, 
wo er in Gebeten und hohen Betrachtungen ſeine Seele 

wieder reinigte,“ daß kein Flecken der irdiſchen Sorgen? zu 
ſehr ihre Reinheit truͤbe. 

Einſt war der Zulauf der Klagenden zu groß, die ge- 
heimen Gaͤnge der Betruͤger zu verſteckt, ſieben Tage mußte 
er harren unter dem unheiligen Volke; mit jeder neuen 
Sonne wachten feine Sorgen, wie er die Tuͤcke des Be⸗ 
truͤgers an den Tag bringen möge, mit ihm auf; fiebenmal 
fand die Mitternachtsſtunde ihn noch ſorgend auf ſeinem 


4 ekeln iſt, wenn es regelmaͤßig geht, ein Verbum neutrum, 
und hat dann den Dativ bei ſich, beſonders in der mittlern 
und hoͤhern Schreibart, z. B. das Leben ekelt ihm. — 
Als Verbum imperſonale und reciprokum wird ſowohl der 
Dativ, als auch der Accuſativ bei demſelben gefunden; 
z. B. es ekelt mir davor, und: es ekelt mich davor. — 
Schloſſer hat den Accuſativ gebraucht: ihn efelte vor sc. 
Der Dativ iſt bei guten Schriftſtellern aber wohl noch 
üblicher. 

5 Ihre Schlingen kann eigentlich hier nicht ſtehen, da Bo— 
ſewicht vorher im Singulari ſteht. Entweder es muß 
heißen: die Gange der Boͤſewichter ꝛc. — oder; des Bo— 
ſewichts zu verfolgen, um ſeine Schlingen ꝛc. 

6 Waiſe iſt, im Hochteutſchen, ein Femininum. Schloſſer 
gebrancht es provinziell als Mafculinum. 

7 Ahnherrn erinnert zu ſehr ans Lehnsſyſtem. — Vorfah⸗ 
ren waͤre in dieſem Contexte ſchicklicher. x 

8 Reinigung des Herzens und der Seele lag beſonders im 
Geiſte der Religionen bes Orients. 

9 Schloſſer hat fehlerhaft: irrdiſchen. Irdiſch ſtammt von 
Erde, und hat nur einer. 


x 
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Lager.“ Endlich da die achte Sonne aufſtieg, fand er, 
wie in einem Morgenſchlummer, die lang geſuchte, tief 
verborgene Wahrheit. Er eilte auf feinen Richterſtuhl, 
und fein Ausſpruch entwaffnete die beſchaͤmte Bosheit. 

Eenauͤdet riß er ſich los von dem Danke der geretteten 
Unſchuld,“* und eilte auf ſeinen heiligen Berg. 

Da warf er ſich nieder auf ſein Antlitz und rief: Ach 
Ormußzd, Vater des Lichts, was hat dein Mirza ver— 
brochen, daß du ihn unter dies unreine, laſterhafte Ges 
ſchlecht geſetzt Haft? Sieben Tage lang war meine Seele 
gebunden an die Schatten der Finſterniß. Sieben Tage 
lang konnte ich kaum meine Augen aufheben zu dir! O 
Vater alles Guten und Reinen, willſt du mich Einſamen 
ganz verſchmachten laſſen in der Wuͤſte ohne Waſſer 2“ 

So betete er, und lag weinend auf feinem Antlitze. — 
Da rief ihm eine Stimme und ſprach: Mirza, ſieh auf! 
Mirza ſah auf, und vor ihm ſtand eine Geſtalt, wie die 
Geſtalt eines Juͤnglings in einem weißen!“ Gewande. Und 
der Juͤngling ſprach: Mirza, du kennſt mich nicht, denn 


10 Schilderung der Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſein Amt 
verwaltete. N 

11 Der möglichen Zweideutigkeit wegen, muß erinnert wer— 
den, daß nicht etwa conſtruirt werden darf: ermuͤdet von 
dem Danke der geretteten Unſchuld riß er ſich los. Die 
Kürze im Style hat hier dieſe Zweideutigkeit veranlaßt. 

12 Im Geiſte der von Foroaſter geſtifteten Religion giebt es 
zwei Grundweſen, die im beſtaͤndigen Kampfe find. Gr⸗ 
musd, das Lichtweſen, Urheber alles Wahren, Schönen 
und Guten; Ahriman, Urheber der Finſterniß, und alles 
Uebels und Boſen in der Welt. Wer Gutes will und thut, 
iſt Anhänger und Diener des Ormuzd; wer Bsſes thut, 
gehort dem Ahriman an. — Nach langem Kampfe des 
Lichtes mit der Finſterniß, der Tugend mit dem Lafter, wird 
endlich das Licht vollig ſiegen, und alles ſich in ein ſeliges 
Lichtreich aufiößen. — Eine troſtvolle Theodicee ſchon im 
fernen Alterthume! 

13 Eine Redensart mit Bildern, die im Oriente uͤblich ſind. 

14 Bei allen Völkern des Orients erſcheinen die Engel, wenn 
ſie ſichtbare Geſtalt annehmen, in weißem Gewande. 
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du haft mich noch nie geſehen. — Nie Herr, ſprach 
Mirza. Ich bin dein Schutzengel. Ich begleite 
dich, wo du hingehſt; ich ſtehe dir bei, wenn du Ormuzd 
auf dem heiligen Berge anbeteſt; ich ſitze bei dir auf dem 
Richterſtuhle, und öffne dir die Augen, zu ſehen die rich⸗ 
tige Bahn des Rechts; ich habe dir heute in dem Morgen⸗ 
ſchlummer das Rächſel der Bosheit entdeckt. Wie ihr 
hinab ſeht auf das Gras des Feldes, und euch freut, wenn 
die Stralen des Lichts den jungen Keim herauslocken; ſo 
fiebt Ormuzd und die Geiſter um feinen Thron auch mit 
Luſt den Gerechten unter den Menſchenkindern, Recht zu 
thun in dem Erdenleben. Darum halte du nichts gering, 
was lieblich ift in dem Auge des Vaters des Lichts. Da— 
mit aber deine Seele nicht ermuͤde unter den Sorgen des 
duͤrftigen Lebens, das deiner Seele nicht gnuͤgt, nicht 
gnuͤgen kann; darum hat Ormuzd mir befohlen, dir die Augen 
zu öffnen, daß du mich ſiehſt, und erkenneſt, daß die 
Geiſter des lebendigen Gottes es nicht zu gering achten, 
mit dir zu wandeln den Gang des Lebens, und zu arbeiten 
in dem Staube, bis es Zeit iſt, daß auch du wohneſt in 
den Hütten des reinen Lichtes. 

Seitdem ſah Mirza immer den himmliſchen Juͤngling 
an ſeiner Seite. Und nun wurde ihm das Erdenleben 
leicht; denn er fuͤhlte, daß es Seligkeit iſt, den Willen 
Gottes zu thun, ſey's im Staube, ſey's am Stuhle des 
Ewigen. — 

Freund! wenn es dir bange wird in dem Erdenleben; 
wenn du dich ſehnſt nach dem reinen Lichte; ſo muͤſſeſt du 
immer den himmlifchen Begleiter“ ſehen, und dich durch 
ihn verwandt fuͤhlen, mit deinem Gott! 


15 Die Dichtung von einem ſchuͤtzenden Genius iſt eine lieb; 
liche Dichtung, ſobald man ſie nicht mit der Wirklichkeit 
ſelbſt verwechſelt, und dem Aberglauben ſich in die Arme 
wirft. — 

16 Dieſer himmliche Begleiter ſey für ans, Vernunft und 
Gewiſſen. Die erſte lehre uns die Wahrheit erkennen, 
und Recht und Unrecht von einander unterſcheiden; das 
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20. 


Elegie 
in den Ruinen eines alten Bergſchloſſes geſchrieben; 
von Matthiſon. 


(Matthiſon iſt Landſchaftsmahler in der Poeſie. 
Seine Darſtellungen haben eine ungewöhnliche Anmuth und 
eine Milde, welche man bei andern Dichtern vergeblich ſucht. 
Seine Bilder find wahr und rein; feine Sprache iſt gewohn— 
lich ganz korrect. Der Natur bleibt er im vollen Sinne irıy, 
da fie es iſt, die ihn zum Dichter gebildet hat. — Bei dieſen 
Vorzuͤgen darf es nicht befremden, daß er zu den Lieblengs— 
dichtern unſers Zeitalters gehoͤrt, wie die fünf Auflagen feis 
ner Gedichte beweiſen, wovon die letzte zu Zürich 1802 ers 
ſchien. — Die hier zu interpretivende Elegie ſtellt die Ver— 
gangenheit mit der Gegenwart zuſammen, und endet mit dem 
Reſultate, welches fie durch ihren ganzen Gang vorbereitet: 
daß alles zuletzt der Vergaͤnglichkeit erliegt, daß ſelbſt das 
Edle und Beſte im Meuſchen, Freundſchaft und Liebe, eben 
ſo wie Macht und Hoheit eitel, und beſtaͤndigen Veraͤnderun⸗ 
gen, welche endlich die voͤllige Auflöfung derſelben herbeifuͤh— 
ren, unterworfen ſey. — Der Dichter verſetzt ſich, in einer 
wehmuͤthigen Stimmung, welche in ihm durch die Verglei— 
chung der Vergangenheit mit der Gegenwart angeregt wird, 
auf einen Felſen, wo ehemals ein Ritterſchloß ſtand, deſſen 
Rainen ihn umgeben. Er vergegenwärtigt ſich die Helden- 
thaten, die Abenteuer und das Familienleben feiner ehema— 
ligen Bewohner; aber dies alles iſt nun verſchwunden, und 
er endigt mit jenem oben angegebenen Reſultate in derſelben 
wehmuͤthigen Stimmung, mit welcher er begann.) 


Statariſch. 


Schweigend, in der Abenddaͤmmrung Schleier, 
Ruht die Flur, das Lied der Haine ſtirbt; 
Nur daß hier, im alternden Gemaͤuer, 
Melancholiſch noch eiu Heimchen zirpt. 
Scsille ſintt aus unbewoͤlkten Luͤften, 
Langſam ziehn die Heerden von den Triften, 


zweite erinnere uns, wenn wir ſtraucheln, und belebe uns 
mit reiner Freude, wenn wir gut gehandelt haben. Durch 
gute Handlungen aber werden wir Gott aͤhnlich. 
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Und der muͤde Landmann eilt der Ruh 

Seiner väterlichen Huͤtte zu.“ 

Hier, auf dieſen waldumkränzten zten Hoͤhen, 

Unter Truͤmmern der Vergangenheit, 

Wo der Vorwelt Schauer mich umwehen, 

Sei dies died, o Wehmuth, dir geweiht! 
Trauernd denk' ich, was, vor grauen Jahren, 
Dieſe morſchen Ueberreſte waren: 

Ein bethuͤrmtes Schloß, voll Majeſtaͤe 

Auf des Berges Feiſenſtirn' erhoͤht! 

Dort, wo um des Pfeilers dunkle Truͤmmer 

Traurigfluͤſternd ſich der Epheu ſchlingt, 
Und der Abendroͤthe truͤber Schimmer 

Durch den oͤden Raum der Fenſter blinkt, 


1) Die erſte unde Strophe iſt dazu beſtimmt, zu zeigen, 


2 


wodurch die Stimmung, in welcher dieſe Elegie geſchrie— 
ben ıft, in dem Dichter veranlaßt wurde. — Die Abend— 
daͤmmerung iſt angebrochen; es herrſcht eine allgemeine Ruhe 
in der Natur; ſeibſt im Haine hat der Geſang der Vogel 
aufgehört (er ſtirbt); blos das Zirpen eines Heimchen in 
den Ruinen des ehemaligen Schloſſes unterbricht dieſe 
Ruhe, befördert aber durch feinen Klageton noch mehr die 
angeregte melancholifche Stimmung. Keine Wolke bedeckt 
den Horizont; die Heerden verlaſſen die Fluren langſam, 
und der ermudete Landmann ſucht in der ſtillen Wohnung 
die Ruhe. 

Der Dichter iſt alſo ganz einſam, ſich, ſeinen Gefuͤhlen und 
feiner ſchwermuͤthigen Stimmung uͤberlaſſen. Er perfonte 
ficirt die Wehmuth, und widmet ihr den Ausdruck feiner 
innern Stimmung. Auf einer Anhöhe, die mit Wald um» 
geben iſt; in der Micte von Ruinen eines ehemaligen Kits 
terſchloſſes, wo er mit Schauer ſich die Vergangenheit ver— 
gegenwaͤrtigt, ergreift ihn die dichteriſche Begeiſterung. 
Vor ihm ſteht das Bild des ehemaligen glanzvollen Aufents 
halts einer ritterlichen Familie in dieſem Schloſſe. 
Mahleriſch ſtellt der Dichter nun die Vergangenheit mit 
der Gegenwart zuſammen. Er blickt in die Ruinen; der 
Epheu ſchlingt ſich mit traurigem Fluͤſtern um die in der 
Abenddaͤmmerung verdunkelten Trümmern der Pfeiler; die 
Abendrothe ſcheint truͤbe durch die leeren Oeffnungen der 
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Segneten vielleicht des Vaters Thraͤnen 
Einſt den edelſten von Teutſchlands Soͤhnen,“ 
Deſſen Herz, der gierde voll, 
Heiß dem nahen Kampf entgegenſchwoll. 


Zeuch in Frieden, ſprach der greife Krieger,“ 

Ihn umgürtend mit dem Heldenſchwert; 
Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger, 

Sey des Namens deiner Vaͤter werth! 
Und des edlen Juͤnglings Auge ſpruͤhte 
Todesflammen; ſeine Wange gluͤhte 

Gleich dem aufgeblühren Roſenhain 

In der Morgenroͤthe Purpurſchein. 


Eine Donnerwolfe,° flog der Ritter 
Dann, wie Richard Löwenherz,“ zur Schlacht; 


ehemaligen Fenſter; — da war der Ort, wo ehemals ein 
bejahrter Held feinen muthigen kuͤhnen Sohn zu kuͤnftigen 
Thaͤten einweihte. 
Khraͤnen — Soͤhnen — ein harter Reim, wie er bei Mat« 
thiſon ſelten vorkoͤmmt, da er Korrectheit und Wohlklang 
faſt durchgehends genau beobachtet. 
Dieſe Strophe will in der Peclamation gut dargeſtellt ſeyn. 
Langſam und feierlich wird das vorgetragen, was der 
Dichter dem Greiſe in den Mund legt. „Zeuch in Frieden, 
kebre nimmer — werth!“ — Es liegt der edle Stolz 
des teutſchen Helden darin, entweder feinen Sohn nie wie— 
der, oder als Sieger ſehen zu wollen. — ſprach der 
reiſe — Seldenſchwert iſt eingeſchoben, und Schilderung 
des Dichters, es muß mit veraͤnderter Stimme, und etwas 
geſchwinder, als die Rede des Greiſes vorgetragen werden. 
— Dann ſteigt bei: und des edlen — Todesflammen die 
Stimme; fie wird raſch und ftarf, bis fie mit dem Schluſſe: 
feine Wange gluͤhte — Purpurfchein wieder ins Langſame, 
Sanfte und Milde in der Darſtellung uͤbergeht. 


6 Eine Donnerwolke — fl. er glich im Kampfe einer Don— 


nerwolke, die ſich entladet. 

Richard war Konig von England, aus dem normaͤnniſchen 
Geſchlechte. Seine Tapferkeit erwarb ihm den Beinamen: 
Löwenherz. — Er lebte in der letzten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts und zeichnete ſich beſonders in einem Kreuz⸗ 
zuge aus, den er in Verbindung mit ſeinem ehemalige 


Gleich dem Tannenwald im Ungewitter 
Beugte ſich vor ihm des Feindes Macht.“ 
Mild, wie Baͤche, die durch Blumen wallen, 


Kehrt er zu des Felſenſchloſſes Hallen, 
Zu des Vaters Freudenthraͤnenblick, 
In des keuſchen Maͤdchens Arm zurüd.? 


Ach, mit banger Sehnſucht blickt die Holde 
Oft vom Soͤller s nach des Thales Pfad; 
Schild’ und Panzer gluͤhn im Abendgolde,“ 
Roſſe fliegen, der Geliebte naht! 
Ihm die treue Rechte ſprachlos reichend 
Steht fie da, erröchend und erbleichend; * 
Aber was ihr ſanftes Auge ſpricht, 
Saͤngen ſelbſt Petrarch und Sappho nicht.“ 


Rival, Philipp Auguſt von Frankreich that, mit dem er 
ſich auch in Palaͤſtina entzweite. Er fland in Palaͤſtina dem 
tapferſten und edelſten Regenten ſeiner Zeit, dem Sultan 
Saladin von Syrien und Aegypten, gegen über. 

8 Der fange Ritter erfüllt die Bedingung der Nückfehr; er 
beſiegt den Feind im harten Kampfe (die Macht des Fein⸗ 
des beugt ſich vor ihm). — In der Declamation endigt 
ſich hier die raſche und ſtarke Darſtellung, und geht in dem 
Folgenden in einen fanften, herzlichen Ausdruck über. 

9 Der alte Vater vergießt uͤber den ſiegreich heimkehrenden 
Sohn Thraͤnen der Freude. Die Geliebte, derer der Dich 
ter bisher noch gar nicht gedachte, erwartet ihn mit 
hoher Sehnſucht. 

10 Soͤller gehoͤrt in der Sprache eigentlich zu den Archaismen 
(veralteten Wörtern), und bezeichnet einen Altan, einen 
getaͤfelten Raum uͤber einem Gebaͤude. — Da dieſes Ge⸗ 
dicht in die Vorzeit zuruͤckweiſet; ſo iſt auch dieſes Wort 
hier an ſeinem rechten Orte. 

11 Mit dieſer Zeile ſteigt der Affect in der Darſtellung. 

12 Die Empfindung der Geliebten macht fie ſtumm. Sie 
reicht dem Geliebten die Hand, das Zeichen der Treue; 
man muß ſich dabei die einfachen Sitten des Mittelalters 
und den Zuſtand des weiblichen Geſchlechts in demſelben 
vergegenwaͤrtigen. 

13 Petrarch und Sappho. — Sappho lebte in der vier 
und vierzigſten Olympiade, war aus Mitylene, und die 
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Froͤhlich hallte der Pokale Laͤuten, 

Dort wo wildverſchlungne Ranken ſich 
Ueber Uhuneſter ſchwarz verbreiten, 

Bis der Sterne Silberglanz erblich; 


Geliebte des Alkoaͤus. Ueber ihre wahre Geſchichte herrſcht 
noch Dunkel, und das, was uns in ihren Gedichten ans 
ſtoßig iſt, muß im Geiſte ibres Zeitalters betrachtet und 
verſtanden werden, Der nachtheilige Ruf, der fie in der 
Folge traf, kann theils durch einige unvorſichtige Hınds 
lungen, theils auch durch ſpaͤtere Grammatiker, die über 
ſie conjecturirten, veranlaßt worden ſeyn. Sie verließ 
wegen vieler Verfolgungen ihre Vaterſtadt, und ſuchte in 
Sicilien einen Zufluchtsort. Eine unglückliche Liebe wirkte 
auf die reizbare und zartfühlende Dichterin fo ſehr, daß 
fie ſich durch einen Sturz vom Leukadiſchen Felſen das Les 
ben raubte. Von ihren zahlreichen lyriſchen und andern 
Gedichten ſind nur zwei Oden und einige Fragmente dem 
Untergange eniriffen worden; ſie erfand ein ſehr harwoni— 
ſches, noch jetzt nach ihr benanntes Sylbenmaas. Wahrs 
heit und Neuheit der Gemälde, faft unngchahmlich ſchmei— 
chelhafter Wohlklang, Auswahl des Ausdrucks und Waͤr— 
me, ja oft ſogar Feuerglut der Empfindung erheben de 
nicht nur uͤber alle Schriftſtellerinnen der aͤltern und der 
neuern Zeit, ſondern ſelbſt über Männer. vergl. Wachlers 
Geſch. der Kit. Th. 1, S. 151 f. — — Franzesko Pers 
trarcha, aus Arezzo, lebte von 1304 — 1374. Die Laura, 
die er liebte und beſang, war mit Hugo von Sade vermaͤhlt, 
als er zu Avignon im Hauſe des Cardinals Colonna lebte. 
Nach ſeinen Reiſen hielt er ſich in dem einſamen Thale bei 
der Quelle von Vaucluͤſe auf, bis er 1341 nach Italien 
ging, allgemun ausgezeichnet ward, einige Zeitlang in 
mallaͤndiſchen Dienften ſtand, und auf einem Landhauſe in 
der Naͤhe von Padua ſein den Muſen gewidmetes Leben 
endigte. — Er gehörte zu den Wiederherſtellern der Wiſ— 
ſenſchoften und des guten Geſchmacks; er kannte die Alten 
und war durch ſie gebildet. Mehrere populaͤre philoſophi— 
ſche Schriften und Briefe in lateiniſcher Sprache haben ſich 
von ihm erhalten; aber am meiſten beruͤhmt ward er durch 
feine italienſſchen Gedichte (Oden, Sonette), in denen die 
Leidenſchaft der Liebe in ihrer hoͤchſten Veredlung erſcheint, 
und die die liebenswuͤrdigſte Apologie der platoniſchen 
Schwaͤrmerei find. Vergl. Wachlers Geſchichte der Lit, 
Th. 2, S. 323 ff. 
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Die Geſchichten ſchwererkaͤmpfter Siege, 
Grauſer Abenteur im heil'gen Kriege, 
Weckten in der rauhen Bruſt 
Die Erinnrung ſchauerlicher Luſt.“ 


O der Wandlung!“ Graun und Nacht umduͤſtern, “e 
Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit; 
Schmermuthsvolle Abendwinde flüftern 
Wo die Starken! ſich des Mahls gefreut! 
Diſteln wanken einſam um die Stätte, 
Wo um Schild und Speer der Knabe flehte,“ 


24 Der Dichter faͤhrt fort, die Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart zuſammen zu ſtellen. Er führe uns durch die Ritter— 
burg, wo ietzt Uhuneſter, von wild durch einander gewach— 
ſenen Ranken umgeben, getroffen werden. Dort war der 
Speiſeſaal, wo bis zum Morgen (bis der Sterne Silber— 
glanz erblich), nach alter teutſcher Sitte gezecht wurde. 
(Das Laͤuten der Pokale bezeichnet das ſtarke Anſtoßen der 
ſchon etwas Berauſchten bei ausgebrachten Geſundheiten), 
Bei dieſen Mahlen wurden, als, während der hohen Thätig— 
keit des Rittergeiſtes im Mittelalter, die Ritterpoeſie in ihrer 
Bluͤthe ſtand, die Lieder der Minneſaͤnger abgeſungen, deren 
Gegenſtaͤnde die Thaten der Helden in den Kreuzzuͤgen 
(heilige Krieg), und die Liebesabenteuer derſelben waren. 
(Abenteur iſt etwas hart im Sylbenmaaſe). Die Erinne- 
rung an dieſelben waren der Grund der allgemeinen herois 


ſchen Freude. “ 


15 So war es ſonſt; wie iſt nun itzt alles verändert: — 
Wandlung ſtatt Verwandlung dürfte, als neugebildetes 
Wort, ſchwerlich in der teutſchen Sprache das Buͤrgerrecht 
erhalten, da es von wandeln (deſſen Stammbegriff: gehen 
iſt) abſtammt. 


16 umduͤſtern — ein neugebildetes Wort, das aber Analo⸗ 
gie, treffende Bezeichnung und Wohlflang fuͤr ſich hat. 

17 Die Starken — mit Beziehung auf die koͤrperliche Bes 
ſchaffenheit jener Helden, die allerdings bei jenem Volke 
in den verfeinerten Verhaͤltniſſen der kuͤnftigen Jahrhun⸗ 
derte ſich vermindert. 


18 Stätte — flehte, iſt ſowohl nach den gereimten Vokalen, 
a und e, als nach der Ausſprache, ein harter Reim. 


8 8 — 
Wann der Kriegsdrommete rs Ruf erklang 
Und aufs Schlachtroß ſich der Vater ſchwang. e 


Afche 2? find der M chrigen 2 Gebeine 
Tief im dunkeln Erdenſchooſe nun! 23 
Kaum daß halbverſunkne Leichenſteine 
Noch die Staͤtte zeigen, wo fie ruhn. 
Viele wurden laͤngſt ein Spiel der Luͤfte, 
Ihr Gedaͤchtniß ſank wie ihre Gruͤfte; 2“ 
Vor dem Thatenglanz der Heldenzeit 
Schwebt die Wolke der Vergeſſenheit.“ 


So vergehn des lebens Herrlichkeiten, es 
So entfleucht das Traumbild eitler Macht!?“ 


19 Drommete die veraltete Form ſt. Trompete. Luther hat 
noch in der Bibeluͤberſetzung Drommete. — Die Auf— 
nehme dieſer veralteten Form von dem Dichter rührt aus 
demſelben Grunde wie bei Soöͤller her. 

20 Im Heldengeiſte jener Zeit lag es, daß, wenn der Vater 
dem Heeresbanne (dem Aufrufe zum Kriege, als Lehnsmann 
des Konigs) folgte, der minderjaͤhrige Sohn, der noch zus 
ruͤckblieb, ſich die ritterlichen Waffen, Schild und Speer, 
wuͤnſchte, um den Vater begleiten uud Theilnehmer feiner 

Thaten ſeyn zu duͤrfen. 

21 Ueberraſchend iſt der Uebergang von der vorhergehenden 

Strophe auf dieſe. In jener herrſcht noch das volle 
Leben des Heldengeiſtes; der Ritter ſchwingt ſich aufs 
Schlachtroß; und nun — der Kontraſt: Aſche find ꝛc. 

22 Die Waͤchtigen ſteht hier in dem Sinne, wie weiter 

oben: die Starken. 

23 Dieſes nun iſt, dem ſtyliſtiſchen Zuſammenhange nach, 
zu weit hintergeworftn Nie ſollte eine Partikel eine Pe— 
riode endigen. — Ein Matthiſon bedarf nicht der Noth— 
huͤlfe des Reims — nun und ruhn. 5 

24 Nicht nur, daß das heroiſche Zeitalter (Heldenzeit) unfrer 
Nation verſchwunden iſt; auch der Name jener Helden, ſelbſt 
auf ihren Leichenſteinen, iſt vergeſſen worden. 

25 Dieſe zwei Zeilen find ein dichteriſcher locus communis. 

26 In dem Folgenden commentirt nun der Dichter uͤber jenen 
vorhergehenden locus communis. 

27 Nur durch einen Druckfehler, der aber im Druckfehlerver— 
zeichniſſe nicht angegeben iſt, ſteht in der fünften Ausgabe 
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So verſinkt, im ſchnellen Lauf der Zeiten, 
Was die Erde traͤgt, in oͤde Nacht! 
$orbeern, die des Siegers Stirn umkraͤnzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glaͤnzen, 
Urnen, der Erinnerung geweiht, 
Und Geſaͤnge der Unſterblichkeit.?“ 


Alles, was mit Sehnſucht und Entzuͤcken 
Hier im Staub ein edles Herz erfülle,** 
Schwindet gleich des Herbſtes Sonnenblicken, 

Wenn ein Sturm den Horizont umhuͤllt, 
Die am Abend freudig ſich umfaſſen 
Sieht die Morgenroͤthe ſchon erblaſſen; 
Selbſt der Freundſchaft und der Liebe Gluͤck 
Laͤßt auf Erden keine Spur zuruͤck. 


Süße Liebe,? deine Roſenauen, 

Graͤnzen an bedornte Wuͤſtenein, 
Und ein ploͤtzliches Gewittergrauen, 

Duͤſtert oft der Freundſchaft Aetherſchein; 
Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm find eitel! 
Eines Weltgebieters ſtolze Scheitel 


der Matthiſonſchen Gedichte ſtatt: eitler Macht — eitler 
Nacht. 


28 Nichts hält ſich vor den Zerſtoͤrungen der Vergaͤnglichkeit; 
die Lorbeern des Siegers werden vergeſſen; Denkmaͤler von 
Erz und Marmor zerſtoͤrt die Zeit; ja ſie vernichtet ſelbſt 
die Urnen, welche die Erinnerung an verlorne Freunde er— 
halten, und die Geſaͤnge, welche die unſterblichen Thaten 
der Helden aufbewahren ſollen. 


29 Doch nicht allein dies; auch die edelſten Empfindungen 
des Herzens, die ſuͤßeſten Verbindungen der Erde werden 
aufgeldfet. Entweder der Tod vernichtet oft ſchnell und 
ploͤtzlich dieſe Verbindungen (die am Abend — erblaſſen); 
oder Zufall und ein feindſeliges Schickſal zerſtoͤren die Ver⸗ 
bindungen der Liebe und Freundſchaft. 


30 Die fruͤhern Ausgaben hatten die Lesart: Liebe, deines 
Tempes Roſenauen. — Der Zuſammenhang und der 
Wohlklang haben durch die Veraͤnderung gewonnen. 
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Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab 
Deckt mit Einer Dunkelheit das Grab! ?“ 


21. 


Gott iſt die Liebe. 
von Zollikofer. 


(Jollikofer, reformirter Prediger zu Leipzig, wo er 1788 
ſtarb, war einer der erſten Kanzelreduer feiner Zeit. In ſei⸗ 
nen R ligiousvortraͤgen herrſcht Klarheit der Begriffe und 
Waͤrme der Enpfinz ung. Der Form nach gehoren fie zu den 
vollendetſten ſtyl'ſtiſchen produkten, welche Teutſchland aus 
jener periode beſitzt. Seine Diction iſt reich und mannigfal— 
tig, fein periodenbau hat Wohlklang; die Verbindung der 
Begriffe in ſeinen Vortraͤgen, die „„ebergänge und Wenduns 
gen, geben denſelben ein friſches Leben. — Er gieng zwar, 
bei feinen ph'lofophiſchen Grund ſaͤtzen, von dem Eudamonis⸗ 
mus, oder von dem Gluͤckſeligkeitsprincip in der Moralphilo— 
ſopſie aus; aber feine Moral iſt keinesweges eine bloße Klug⸗ 
ha tslehre, fie traͤgt das Gepraͤge reiner Triebfedern, die er 
für die menſchlichen Handlungen empfiehlt. — Nicht immer 
iſt ſtrenge logiſche Ordnung in feinen Vorträgen; fie gleichen 
mehr freien Auffoßen; aber demohngeachtet findet fich in den— 
ſelben ein ph: loſoph ſcher Zuſan menhang zwiſchen den aufge— 
ſtellten Begriffen, und ein Strom von Bere dſamkeit, der 
aus der Lebendigkeit feiner Ucberzeuaung von der Kraft mora— 
liſcher Wahrheit und aus der Warme eines edlen Herzens her— 
vorgehet, und keinesweges das product der Erfünftelmg, 
oder ſclaͤviſche Befolgung chetoriſcher Regeln iſt. Die 
Lectuͤre von Zollikofers Predigten wird noch immer jedem 
Manne von hellem Verſtande und warmem Gefühle zufagen, 
er gehnie zu welchem Stande er wolle; er baue dieſe oder jene 
Wiſſenſchafn an; aber dem künftigen Theologen werden fie 
als Mufter der Nachohmung aufgeſtellt, damit er lerne, wie 

er auf Verſtand und Herz zugleich wirken konne. — Zolli— 
kofer hältsbeinahe durchgehends die mittlere Schreibart feſt; 
ſ lten hat er in der niedern geſchrieben; nie in der hohern. 
Sein richtiger Tect und fein gelaͤuterter Geſchmack bewahrten 
ihn vor einer unſteten Vermiſchung der verſchiedenen Schreib— 


31 In der Declamation muͤſſen die Schattirungen der Em— 
pfindung genau feſtgehalten, und beſonders muß in der 
letzten, zeile das: Einer mit gezogenem, aber nicht grell 
hervorſtechendem T Tone geleſen werden. 


arten unter einander. — Das nachfolgende Fragment, das 
zum didactiſch⸗oratoriſchen Style gehort, iſt aus der Prebigt: 
Gott iſt die Liebe, in ſeinen Predigten nach ſeinem Tode 
herausgegeben, Th. 7, S. 189 ff. entlehnt.) 


Kurſoriſch. 
Gott iſt die Liebe! aber wer von uns, welches von 


allen geſchaffenen Weſen kann den Gedanken, den großen, 


herrlichen Gedanken, Gott iſt die Liebe, ganz umfaſſen? 
Weſſen Herz iſt weit, iſt rein und ſtark genug, um von 
dem erhabenſten aller Gefuͤhle, von dem Gefuͤhle, daß 
Gott lauter Liebe iſt, ganz erwaͤrmt und durchdrungen zu 
werden, und doch nicht unter demſelben zu erliegen?“ 

Wo ſoll ich anfangen — wo aufhören, um eine Wahr- 
heit zu beweiſen, die mehr Beweiſe hat, als Sterne am 
Himmel, und Sandkoͤrner am Ufer des Meeres find; die 
jedes lebendige, empfindende, denkende, gluͤckſeligkeits— 
faͤhige Weſen im Himmel und auf Erden beweiſet und ewig 
beweiſen wird?? Gott iſt die Liebe!s er will allen ſeinen 
Geſchoͤpfen wohl; will, daß ſie alle gluͤcklich ſeyen; freuet 
ſich ihrer Gluͤckſeligkeit; befoͤrdert dieſelbe unaufhoͤrlich auf 
alle moͤgliche Art und Weiſe, und findet in der Befoͤrde— 
rung derſelben ſeine eigne hoͤchſte Gluͤckſeligkeit; das, o 
Menſch, das ruft dir die ganze Watur, und insbeſon⸗ 
dre deine eigne Natur, das ruft dir die ganze Reli⸗ 
gion zu.“ 


1 Das Thema iſt: Gott iſt die Liebe. Aber, ſagt der Ver⸗ 


faffer, kein endliches Weſen kann dieſen Gedanken ums 
kahlen. jedes endliche e muß unter dieſem Gefuͤhle 
erliegen. 


2 Die Gruͤnde, dieſe Warheit zu beweiſen, ſind unzaͤhlig 
mannigfaltig. Wer vermag fie zu uͤberſehen? 

3 Allgemeine Ankuͤndigung deſſen, was in dem Begriffe: Gott 
iſt die Liebe, enthalten iſt; — er will allen ſeinen Geſchoͤ⸗ 
pfen wohl — ſeine eigne hoͤchſte Gluͤckſeligkeit. 

4 Die Momente, nach welchen der Verf. den Satz: Gott iſt 
die Liebe ausführen und beweiſen will, find: 
a) die ſichtbare Natur, 
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Oeffne nur deine Augen, ſieh dich um in der Welt 
deines Gottes, betrachte alle ihre Einrichtungen,“ alle ihre 
Bewohner, alle ihre Güter, und ſieh, ob du nicht allent⸗ 
halben die deutlichſten Spuren des Wohlwollens, der vaͤ— 
teruichen Vorſorge und Liebe, die herrlichſten Veranſtaltun— 
gen zur Glüͤckſeligkeit alles deſſen, was iſt und lebt, und 
insbeſonore zu deiner Gluͤckſeligkeit findeſt. — Die Erde, 
die dich trägt, ihre ſchoͤne, reizende Geſtalt, die dich er— 
freuet; die Luft, die du einathmeſt; die Speiſe, die dich 
naͤhrt und ſtaͤrket; das Getraͤnk, das dich erquickt; das 
Kieid, das dich deckt; die Wohnung, die dich ſchuͤtzt; 
die Herrlichkeit der Wieſen, der Felder, der Berge, des 
Waſſers, der Waͤlder, die ſich zu jeder Jahreszeit in fo ver— 
ſchiedenem Gewande vor dir verbreitet; die Mannigfaltig⸗ 
keit, die Schoͤnheit, der Nutzen jedes Baumes, jeder 
Staude, jeder Pflanze, jedes Graſes; der Wohlgeruch 
und das kuͤnſtliche Gewebe der Blume; der frohe Geſang 
des Vogels; die muntern, von Selbſtgefuͤhl und Freude 
zeugenden, Bewegungen jedes Thieres; die mannigfaltigen, 
unerſchoͤpflichen Kräfte, die in allen lebendigen und lebloſen 
Geſchoͤpfen liegen, und ſich auf tauſendfache Art entwickeln 
und aͤußern; ihr allgemeiner, ſtets wirkſamer Hang, ſich 
einander zu naͤhern und mit einander zu vereinigen; ihre 
gegenſeitige Abhaͤngigkeit und Verbindung; die beſtaͤndige 
Erhaltung und Fortpflanzung jedes Geſchlechts; die unauf— 
hoͤrliche Vermehrung des Lebens und der Thaͤtigkeit unter 
Menſchen und Thieren; die unzähligen Arten der Luſt und 
des Vergnuͤgens, deren ſie alle faͤhig ſind, zu deren Be— 


b) die Tatur des Menſchen, beſonders feine morali⸗ 
ſchen Anlagen, 
c) die Religion, 
beſtaͤtigen dieſe Wahrheit. 

5 Ausführung des erften Beweiſes, daß Gott die Liebe iſt, 
aus der ſichtbaren NTatur. Ihre Geſetze, ihre Geſchoͤpfe, 
ihre Guͤter fuͤhren darauf hin; in allen zeigt ſich eine ewige 
Vaterweisheit und Vaterguͤte; alles, was die Natur in 
ſich faßt, iſt auf Gluͤckſeligkeit und fur gluͤckſeligkeitsfaͤhige 
Weſen berechnet. 


feiedigung fie alle Quellen und Mittel kennen und finden, 
und die fie alle mehr oder weniger, fo oder anders genießen; 
das frohe Gewimmel fo vieler, ihres Daſeyns ſich jseuen- 
den, empfindenden Weſen in der Luft und im Staube, 
auf den Hügeln und in den Thaͤlern, am Blatte des nie— 
drigſten Geſtraͤuchs und in dem Wipfel des erhaben ſten 
Baumes, die du an einem einzigen Frühlings oder Com» 
mertage, und in dem Umfange eines leicht zu uͤberſehenden 
Gefildes erblicken, und hören und ſpuͤren kannſt; was ruft 
dir dieſes alles anders zu, als: Gott iſt die diebe; er ſchaf— 
fet und erhaͤlt und verbreitet allenthalben Leben und Freude 
und Gluͤckſeligkeit! — Und dann, o Menſch, die Sonne, 
die dich erleuchtet und erwarmıt,* die deine Felder befruch⸗ 
tet und ſegnet; der Mond, der dich des Nachts mit ſeinem 
Scheine leitet; der Abend, der ſtets auf den Morgen, und 
der Morgen, der ſtets auf den Abend folget; das zahlloſe 
Heer der Sterne, das deinen Geiſt mit ſich emporhebt, 
fortreißt, bis zur Gottheit erhebt und ihn zuletzt in den 
entzuͤckendſten Ahnungen, Hoffnungen, Ausſichten verlie— 
ren läßt; was ſagt dir dieſes alles auders, als: Gott iſt 
die Liebe, und feine Liebe iſt unerfchöpflich reich; fie gehet, 
ſo weit die Himmel reichen, ſie umfaſſet alle Welten, und 
es giebt keine Art von Freude, von Luſt, von Gluͤckſelig⸗ 
keit, die nicht in ihrem unermeßlichen Reiche genoſſen 
werde? — 

Und wenn du nun deine Natur, die menſchliche 
Natur“ insbeſondre betrachteſt; wie deutlich zeuget 
auch die davon, daß Gott die Liebe iſt! — Dein Geſicht, 


6 Nicht blos die Erde, welche nur ein Theil des Ganzen der 
Natur iſt, beſtaͤtigt die Wahrheit: daß Gott die Liebe iſt; 
auch das Verhaͤltniß der Erde zu den übrigen Hmmels. 
förpern, und dieſe Himmelskörper ſelbſt bezeugen es: daß 
Gottes Liebe allgemein und unbegrenzt iſt. 

” Ausführung des zweiten Beweifes, daß Gott die Liebe if, 
aus der Natur des Menſchen, 

«) aus den ſinnlichen Anlagen; 
6) aus den geiſtigen Anlagen; 
+) aus feiner Beſtimmung zur Moralitaͤt. 
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dein Gehör, dein Geruch, dein Geſchmack, dein Gefühl, 
welche kunſtliche Werkzeuge, welche wachſamen, ſtets ges 
ſchaͤftigen Ausſpaͤher und Mictheiler der mannigfaltigſten Luſt, 


der angehmſten Empfindungen find die nicht! Kannſt du 


deine Augen öffnen, ohne unzaͤhlbare Wunder und Schoͤn— 
heiten in der Welt Gottes zu erblicken? Kannſt du dein 
Gehör gebrauchen, und nicht tauſendfache Töne der Wahr— 
heit, der Weisheit, der Menſchlichkeit, der Freundſchaft, 
der Freude, oder des Mitleids und des Troſtes verneh— 
men? Kannſt du je durch Speiſe und Trank fuͤr deine 
Erhaltung ſorgen, ohne daß dein Geſchmack und dein Ge— 
ruch auf mancherlei Weiſe gereizt und befriedigt werde? 
Sind dir nicht Bewegung und Ruhe; Arbeit, und Erhoh— 
lung von der Arbeit; die Werke der Natur und der Kunſt 
Quellen des angenehmſten Gefuͤhls? Kannſt du je eins 
deiner Glieder gebrauchen, ohne ſeine Biegſamkeit, ſeinen 
mannigfaltigen Nutzen, ſeine genaue Verbindung mit dem 
ganzen Koͤrper zu bewundern, und dich des vielen Guten, 
das du damit ausrichten kannſt, zu freuen? Und wer hat 
dich mit dieſen ſinnlichen Werkzeugen, mit dieſen kuͤnſt— 
lichen Gliedmaßen begabt? Wer dieſes Verhaͤlcniß zwi⸗ 
ſchen ihnen und den aͤußern Dingen feſtgeſetzt? Iſt es 
nicht Gott; und muß der Gott, der deinen Leib ſo gebauet 
hat, nicht die Liebe ſeyn? 

Und dein Geiſt,s o Menſch, der dieſes alles wahrneh— 
men, empfinden, genießen, ſich daruͤber freuen; dein Geift, 
der denken, mit Bewußtſeyn denken, ſeine Gedanken 
ſammlen, mit einander vergleichen, verbinden, zu ſeinem 


kuͤnftigen Gebrauche aufbewahren und ins Unendliche ver— 


mehren kann; dein Geiſt, der unterſuchen, erforfchen, ent» 
decken, von dem Sichtbaren auf das Unſichtbare, von den 
Wirkungen auf die Urſache ſchließen, ſich von den Geſchoͤ— 
pfen zu dem Schoͤpfer erheben, und Himmel und Erde, 


8 Analyſis der geiſtigen Vermoͤgen des Menſchen, um aus 
der Begründung und aus dem gegenſeitigen Verhaͤltniſſe des 
Vorſteuungs-Emofindungs⸗(Gefuͤhls)- und BSegehrungs⸗ 
vermögens darzuthun, daß Gott die Liebe iſt. 
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Zeit und Ewigkeit zugleich umfaſſen kann; dein Geiſt, der 
des Vergnugens der Ertenntniß der Wahrheit und des un⸗ 
aufhoͤrlichen Fortgauges in derſelben fähig iſt, der ſich zur 
Hoffnung der Unsterblichkeit zu erheben, ſich ſeibſt in der 
ſtillſten Einſamkeit, in der tieſſten Nacht die reinſten, er— 
habenſten Freuden zu ſchaffen weiß; der es fühler, daß er 
zu noch hoͤhern Freuden beſtimmt iſt; wie deutlich zeuget 
der nicht davon, daß Gott die Lebe iſt, daß er dich zur 
Guͤckſeligkeit geſchaffen, und derſelben in einem hohen 
Grade fahry gemach hat? — 

Ja, Gott iſt die Liebe, das beſtaͤrigt auch unfre 
moraliſche Natur? Wir duͤrfen nicht blos dem An⸗ 
triebe mechaniſcher Kraͤfte folgen, nicht nach blinden, un⸗ 
widerſtehlichen Trieben handeln. Wir koͤnnen uns ſelbſt 
Abſichten vorſetzen, fie verfolgen, erreichen, — koͤnnen 
zwiſchen dem Guten und Boͤſen, dem Beſſern und Schlech— 
tern wahlen, — nach deutlich erkannten G uͤnden und Ein» 
ſichten handeln, — nach hoͤherer Vollkommenheit ſtreben, 
und derſelben immer naͤher kommen. — Wir ſind eines 
gefegmäßigen Verhaltens, find edler Geſinnungen, uneis 
gennuͤtziger, großmuͤthiger Thaten und geiſtiger Vergnuͤ— 
gungen faͤhig; wir koͤnnen unſern Wirkungskreis immer er— 
weitern, unſern Zuftand verbeſſern, unſre Kräfte durch 
Uebung ſtaͤrken und vermehren, unſre ganze Natur veredeln, 
und immer weiſer, immer beſſer, Gott immer aͤhnlicher 
werden; wir koͤnnen das Vergnügen des reinſten Wohl— 
thuns mit ihm theilen. Könnte uns unſer Verſtand und 
unſer Herz deutlicher ſagen: Gott iſt die Liebe? 

In gewiß, er iſt die Liebe; denn auch uns, ſeinen 
Geſchoͤpfen und Kindern, hat er Liebe gegen einan— 
der eingepflanzt,“ hat mit jeder Geſinnung und Aeuße— 
9 Entwickelung unſter moraliſchen Natur und der Dolls 

kommenheit, und Gottaͤhnlichkeit, zu welcher ſie be— 

ſtimmt iſt. 
10 Mit der Wirkſamkeit unſrer moraliſchen Natur ſtehen aber 
beſonders die Erweſſungen einer wahren Meyſchenliebe in 


Verbindung, zu welcher uns er, der Quell aller Liebe, ſelbſt 
die Anlage eingeſenkt hat. 
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rung derfiebe, Seligkeit und Freude, mit jedem Mangel 
und jeder Verletzung derſelben Kummer und Elend ver» 
knuͤpft; hat uns den ſtaͤrkſten Hang zur Geſelligkeit, zum 
Umgange, zur innigſten Verbindung mit einander, den 
fiärkften Hang zum Mitleiden, zum Helfen, zum Wohl⸗ 
thun, zum gegenſeitigen Geben und Nehmen unſrer Ver— 
guügungen und Freuden ins Herz gelegt; hat jedem wahren 
Menſchenfreunde alle ſeine Bruͤder ehrwuͤrdig gemacht, und 
ihm gleichſam das Siegel der Gottheit aufgedruͤckt. Und 
fo oft wir dieſem Hange, dieſen Neigungen, von Eigen 
nutz und Leidenſchaft verblendet, zuwiderhandeln; fo ver— 
fegen wir uns dadurch in einen unnatürlichen, gewaltſamen, 
hoͤchſt unangenehmen Zuſtand; wir hören auf, zufrieden 
und gluͤckſelig zu ſeyn, und fühlen es, mehr oder weniger, 
daß wir dadurch den ſchoͤnſten Zug des goͤtelichen Ebenbil⸗ 
des in uns verdunkeln, und unſern hoͤhern Urſprung ver 
laͤngnen. — So deutlich zeuget die ganze Natur, und 
insbeſondre die Natur des Menſchen davon, daß Gott die 
Liebe iſt! 

Und eben dies rufet uns auch die Religion“ zu! 
Gott iſt die Liebe; das lehrt uns die Abſicht, das lehrt 
uns der ganze Inhalt der Religion. — Oder, was hat 
fie wohl zur Abſicht,“ die Religion? Soll ſie uns Laſten 
auflegen, uns traurig, muthlos machen, uns das Vergnuͤ— 
gen verbieten, oder daſſelbe verbittern, uns Furcht und 
Schrecken vor Gott einflößen, uns zu finſtern, muͤrriſchen, 
ungeſelligen Menſchen, oder zu Selbſtpeinigera machen? 
Nein, gerade das Gegentheil von dieſem allem. Sie ſoll 
uns die unvermeidlichen Laſten des Leben erleichtern; uns 
die Pfade deſſelben erhellen und ebenen, ſeine Bitterkeit 
verſuͤßen; jedes unſchuldige Vergnuͤgen veredeln und 
vervielfältigen; uns vor Thorheit und Suͤnde, und dadurch 


11 Ausführung des dritten Beweiſes, daß Gott die Liebe iſt, 
aus der Religion; 
J aus der Abſicht derſelben, 
g) aus ihrem Inhalte. 
12 Entwickelung der Abſicht der Religion. 


—— ö 927 


vor den meiſten und größten Uebeln bewahren; uns zur 
Weisheit und Tugend, und vermittelſt derſeiben zum Ges 
nuſſe der reinften Freuden fuͤhren; uns Hoffnung und Zu— 
verſicht zu Gott geben; uns Maͤßigung und Zufriedenheit 
lehren; uns zu aufrichtigen und thaͤtigen Menſchenfreunden 
bilden, und uns ſelbſt die Leiden dieſes Lebens zue Wohle 
that, und den Gedanken des Todes erfreulich machen! Das 
iſt die Beſtimmung der Religion! Das iſt die liebe⸗ 
volle Abſicht des Gottes, der ſie uns gab. a 

Und wohin zielen alle ihre Cehren, alle ihre Vor⸗ 
ſchriften, alle ihre Verheißungen?! Sollen fie nicht 
alle Leben und Freude und Gluͤckſeligkeit in uns und außer 
uns verbreiten? Kuͤndigen ſie nicht alle ihren Urheber als 
die Liebe ſelbſt an? Oder iſt der Gott nicht die Liebe, der 
fi) uns als den Schöpfer, den Erhalter, den Oberherrn, 
den Vater der ganzen Welt und aller Menſchen bekannt 
macht; der uns verſichert, daß er über alles wache, für 
alles ſorge, alles regiere, daß er alle unſre Beouͤrfutſſe, 
alle unſre Begierden und Wuͤnſche kenne; daß er nie ſern 
von uns ſey, unſrer nie vergeſſe, daß er mit ſeiner Gegen⸗ 
wart Himmel und Erde erfülle, und daß uns ohne feinen 
Willen nichts begegnen koͤnne? — Iſt der Gott nicht die 
liebe, der uns erlaubt, uns befiehlt, mit kindlicher Frei⸗ 
muͤthigkeit zu ihm zu nahen, unſer ganzes Herz vor ihm 
auszuſchuͤtten, und von feiner vaͤterlichen Vorſorge ſtets 
das Beſte zu erwarten; der ſelbſt ſeine verirrten Kinder 
als ein Vater von ihren Irrwegen zurückrufet, ihnen ihre 
Fehler vergeben, und fie zur Gluͤckſeligkeit führen will, 
wenn fie nur ihren Sinn und ihr Leben ändern wollen? — 
Iſt der Gott nicht die Liebe, der uns nichts verbietet, als 
was uns und unſern Bruͤdern ſchaͤdlich iſt, was ſie und 
uns erniedrigen, ſchwaͤchen, beunruhigen, hoͤherer Vergnuͤ⸗ 
gungen, dauerhafterer Freuden berauben, und Schmerz 
und Elend über uns bringen würde? der uns nichts ge⸗ 
bietet, alsl was an und für ſich ſelbſt gut iſt, was uns und 
Andern Geſundheit und Leben, Stärte und Heiterkeit des 
13 Darſtellung des Inhalts der Religion. f 
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Geiſtes, Ruhe des Herzens, Zufriedenheit und Freude 
‚gewährt, was unſre beſondere und die allgemeine, unſre 
gegenwärtige und zukuͤuftige Gluͤckſeligkeit befördern und 
befeſtigen kann? — it der Gott nicht die Liebe, der uns 
Beiſtand zur Erfuͤllung unſrer Pflicht, Huͤlfe in der Roth, 
Schutz in den Gefahren, Troſt im Leiden, Errettung im 
Tode, ewiges Leben, und immerwaͤhrende, ſtets zuneh— 
mende Gluͤckſeligkeit verſpricht? — Und iſt dies nicht der 
Inhalt, die Abſicht der ganzen Religion? Zeuget alſo 
nicht die ganze Religion mit lauter Stimme davon, daß 
Gott die Liebe it? — — | 
1 22. 


e 
von Mahlmann.“ 

(Der Verfaſſer, privatiſirender Gelehrter in Leipzig, ge⸗ 
hoͤrt zu unſern beliebteſten und gefaͤlligſten Dichtern in der 
leichtern Gattung. Das nachſtehende Lied traͤgt ganz dieſen 
Charakter und bewährt den Gedanken: daß der Menſch ſich 
feines Daſeyns in einer Welt freuen muͤſſe, die ein liebender 
Vater geſchaffen hat! — Als Lied gehort es zur lyriſchen Form 
der Poeſtie. —) 

Statariſch. 


Hoch empor am Himmelsbogen, 
Sind die Sterne aufgezogen, 
Welch ein heilig ſtilles Chor! 
Daß das. Herz dir größer werde, 
Blicke von der kleinen Erde 
Zu dem ew'gen Glanz empor! 


Kannſt du deinen Blick noch ſenken? - 
Deines armen Lebeus denken? 


1 Der Verf. hat es einruͤcken laſſen in W. G. Beckers Ta⸗ 
ſchenbuch zum geſelligen Vergnuͤgen, aufs Jahr 1804. 

3 Der Dichter verlangt von dem Menſchen, deſſen Herz ſich 
erweitern, und zur Freude erheben ſoll, (daß das 

Herz dir großer werde,) daß er von der Erde, dem kleinen 

. Sterne, hingufblicken folle zu dem Chor der Sterne, dem 
dieſe Erde, als Theil des Ganzen, angehoͤrt. 


Und was irdiſch dich betruͤbt?? 
Der den Flammenkranz gewunden, 
Hat dich ſeiner werth gefunden, 

Iſt ein Vater, der dich liebt.“ 


Aus der Welten Millionen, 
Aus den glanzerfuͤllten Zonen 
Hat er feinen Thron gebaut!? 
Seiner Welten lichte Heere, 
Seiner Sonnen Flammenmeere 
Wandeln, wo ſein Auge ſchaut.“ 


Seine Liebe ſpricht den Segen,“ 
Daß auf ihren ewgen Wegen 
Nie ſein Auge ſie vergißt. 
Allem Daſeyn, allem Leben 
Hat er dieſen Troſt gegeben. ® 
Halleluja, daß du bift! ? 


23. 


* 
Das Bewußtſein innerer Wuͤrde. 
von Reinhard. 


Je wichtiger es in paͤdagogiſcher Hinſicht iſt, fruͤhzeitig 
in der Bruſt des Juͤnglings reine ſittliche Grundſaͤtze anzure⸗ 


3 Verlieren muß ſich die Sehnſucht nach dem Irdiſchen; ver— 
mindern muß ſich der Schmerz uͤber die keiden des Lebens. 
4 Denn der, welcher das Univerſum ſchuf, iſt — unſer Var 

t ter; und — er liebt uns. 

5 Tbron Gottes, iſt bildlich. Er beherrſcht das Ganze, iſt 
der Gedanke in den drei erſten Zeilen der Strophe. 

6 Er iſt allgegenwaͤrtig (der Begriff unter dem Bilde: Got— 
tes Auge ſchaut), iſt der Gedanke in den drei letzten Zeilen 
der Strophe. 

7 Der Segen, den Gott der Welt gab, iſt: daß er keine 
ſeiner geſchaffenen Welten, keines ſeiner Geſchoͤpfe vergißt. 

8 Dieſes troſtvollen Gedankens koͤnnen ſich ade lebende Ge» 
ſchoͤpfe erfreuen. 

9 Alſo, o Menſch, freue dich auch (Halleluja!) daß du in 
Gottes Schöpfung exiſtirſt! — 

1 Aus feinen Beiträgen zur Schaͤrfung des ſütlichen Ge⸗ 
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gen, damit ſie in ihm bereits zur Feſtigkeit gelangt ſind, ehe 
noch die Leidenſchaften in ihm erwachen, und ehe er den 
groͤßern Schauplatz der Welt betriit; deſto lehrreicher wird 
es ſeyn, dieſes tr ffliche Fragment, das zum didactiſch⸗ ora⸗ 
tor iſchen Style gehort, gründlich zu interpretiren, und das 
mit die weitere Entwickelung der moralifchen Vorſchriften zu 


verbinden, die in demſelben enthalten ſind. — Die Diction 
iſt klaſſiſch, und in der mittlern Schreibart.) a 
Statariſch. 


Aus einer dreifachen Empfindung beſteht das Bewußt⸗ 
ſeyn innerer Würde.“ Man muß den Ader der 
menſchlichen Natur uberhaupt, man muß ſeine 
eigne Unſchuld, man muß endlich einen vollkommen 
guten Willen in ſich fühlen, wenn man dieſes Bewußt— 
ſein haben will. 

Ein Gefuͤhl von dem Adel der menſchlichen 
Natur uͤberhaupt iſt das erſte, was zum Bewußtſein 
innrer Würde gehoͤrt.“ Nur der, welcher es weiß, daß 
ihn feine Vernunft über alles erhebt, was auf Erden iſt; 
nur der, welcher ée fühlt, daß er als ein freies und ſelbſt— 
thaͤtiges Weſen beſſer iſt, als alles, was um ihn her em— 
pfindet und lebt; nur der, welcher es einſieht, vermittelſt 
dieſer vernuͤnftigen und freien Natur ſey er das Mitglied 
einer hoͤhern Ordnung der Dinge, und hänge mit der ſinn⸗ 

fuͤhls, S. 193 ff. Das Fragment iſt etwas zuſammen⸗ 
gezogen. 
2 Das Thema: Bewußtſeyn innerer Wuͤrde, wird nach drei 
Momenten logiſch ausgeführt; als 
a) Bewußtſein des Adels der menſchlichen Natur über» 
hau t; 
b) ls 2 Bewußtſein eigner Unſchuld; 
e) als Bewußtſein eines vollkommen guten Willens. 
3 Das Bewaßtſein des Adels der menſchlichen Natur gruͤn. 
det ſich 

„) auf Vernunft; 

e) auf Freiheit und Selbſtthaͤtigkeit; 

„) Rauf die Verbindung mit einer hoͤhern Ordnung 
der Dinge; 

3) auf unfre Gottaͤhnlichkeit, Unſterblichkeit und 
erhabne Beſtimmung. 
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lichen Welt blos vermittelſt ſeines Koͤrpers zuſammen; nur 
der endlich, welcher es mit Ueberzeugung erkennt, er trage 
Gottes Bild an ſich, ſey zur Unſterblichkeit beſtimmt, und 
muͤſſe als ein Weſen höherer Art denken und handeln; nur 
der, dem dieſer Adel ſeiner Natur in die Augen leuchtet, 
achtet ſich ſelbſt, und betrachtet ſich mit einer Art von Ehr⸗ 
furcht. — Sehet auf die Elenden, * die ſich durch Laſter 
erniedrigen, die ſich durch wilde deidenſchaften und ſchaͤnd⸗ 
liche Luſte zu den unvernuͤnftigen Thieren herabſetzen, die 
aus Traͤgheit nichts Edles und Großes wagen, und in einer 
unruͤhmlichen Unthaͤtigkeit ihre Tage vertraͤumen: ihr wer⸗ 


det Geſchoͤpfe in ihnen finden, die ihre eigne Natur verken⸗ 


nen und geringſchaͤtzen; die den beſſern Theil derſelben, ihren 
vernuͤnftigen Geiſt, zum Sklaven ihres Koͤrpers machen; 
die es zuweilen ohne Bedenken aͤußern, daß ſie von dem 
menſchlichen Weſen ſehr geringe und nachtheilige Begriffe 
haben, und den Adel laͤcherlich finden, der demſelben bei⸗ 
gelegt wird. Es iſt blos das elende Triebwerk eigennuͤtziger 
Luͤſte, was ſolche Menſchen in Bewegung ſetzt; für ſie. hat 
blos das einen Werth, was dieſe Lüfte beſriedigt. Soll 
dieſe ſchimpfliche Denkungsart aufhoͤren; ſoll Bewußtſein 
innerer Wuͤrde an ihre Stelle treten; ſo muß man die edlen, 
mit keinem Gute der Erde zu vergleichenden Kraͤfte ſchaͤtzen 
lernen, die unſre Natur beſitzt; lebendiges Gefühl von ih⸗ 
rem Adel uͤberhaupt iſt das erſte, was zu dem Bewußtſein 
innerer Wuͤrde gehoͤrt. 

Allein hiermit muß ſich auch das Gefuͤhl eigner 
Unſchuld ° verknuͤpfen. Wehe dem Eienden, den fein 
Gewiſſen ſchlaͤgt; dem ſein eignes Herz es ſagt, wie oft er 
ſich durch Fehler, durch Ausſchweifungen, durch Laſter und 
Verbrechen entehrt hat. Er kann keinen Blick in ſein In⸗ 
neres werfen, ohne Mißfallen zu empfinden und ſich ſelbſt 
zu verachten; er kann Andern nicht unter die Augen treten, 


4 Der Verfaſſer beweiſet dies nun aus der entgegengeſetzten 
bedauernswuͤrdigen Gemuͤthsſtimmung. 

5 Das Gefuͤhl eigner Unſchuld iſt das zweite Moment des 
Bewußtſeins innerer Würde. ö 
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ohne zu fürchten, daß Jemand wider ihn zeuge, daß Je— 
mand feine Schande aufdecke und ihn demuͤthige; er darf 
nie mit Freimuͤthigkeit, nie mit einer gewiſſen unbefangnen 
Kuͤhnheit ſprechen, ohne in Gefahr zu ſeyn, daß man ihn 
an ſeine Vergehungen erinnere, und dadurch zum Schwei— 


gen bringe. Nur der kann ſich ſelber achten; nur der darf 


dieſe Selbſtachtung unbeſorgt äußern, der die Unſchuld feis 
nes Herzens bewahrt und ſich nie durch Laſter erniedrigt 
hat. Und es iſt moͤgſich, ſich frei zu erhalten von groben 
Ausſchweifungen aller Art;“ es iſt moͤglich, alles zu vers 
meiden, was die buͤrgerliche Geſellſchaft ahnden muß, und 
unſtraͤflich vor den Augen der Menſchen zu ſeyn; es iſt 
moglich, mit Wiſſen und Willen in feinem Stande und 
Berufe nichts zu verſehen, und gewiſſenhaſte Treue zu bes 
weiſen; es iſt moͤglich, ſelbſt den geheimen Regungen der 
Sünde zu widerſtehen, und über die Reinigkeit feines 
Herzens zu wachen. Eine ſolche Verfaſſung bei ſich wahr— 
zunehmen; ſich ſelbſt das Zeugniß geben zu koͤnnen: fo 
denke, empfinde und handle man vor den Augen Gottes 
und der Menſchen; ” dies erfuͤllt die Seele mit edlem 
Muthe; dies erweckt in ihr eine Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, 
die ihr ganzes Weſen durchdringt; dies ertheilt ihr einen 
Schwung, bei dem es ihr nicht weiter moͤglich iſt, ſich zu 
etwas Schaͤndlichem und Unrechtmäßigem herabzulaſſen. 
Zum Bewußtſein innerer Würde gehört auch das Gefühl 
eigner Unſchuld. 

Setzet noch das Gefuͤhl eines vollkommen guten 

6 Dieſe eigne Unſchuld beſteht darin: 
„) daß man ſich frei erhalt von groben Ausſchwei— 
ungen | 
a ige man unfträflich vor den Augen der Menſchen 

erſcheint; 


x 
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„ daß man ſich in ſeinem Berufe nichts zu Schul— 


den kommen laͤßt; 

F daß man ſelbſl den geheimen: Regungen der 
Sünde widerſteht und die Reinigkeit des Herzens 
bewahrt. 

7 Es werden die Folgen und wirkungen der eignen Unſchuld 
ZBeſchildert. 
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Willens. hinzu. Beſſer, erhabner, wichtiger ift nichts 
im Himmel und auf Erden, als dieſer gute Wille; als die 
Gewohnheit, Ab: alten Eigennutz, ohne alle niedrige Mies 
benabſicht, das Gute zu thun, weil es gut ift, und feine 
Pflicht aus wahrer Achtung, aus reinem Gehorſam gegen 
Gott zu erfuͤllen.“ So lange dieſer edle, reine, gute 
Wille nicht in euch iſt; ſo lange wird es euch nicht moͤglich 
ſeyn, innere Würde zu fühlen. Falle euch bei den beſten 
Handlungen nicht ſogleich der Muth; “ ſchlaͤgt euch bei 
denſelben nicht euer eignes Gewiſſen, ſobald ihr euch ein⸗ 
geſtehen muͤſſet, eure Abſichten bei denſelben ſeyen nicht ganz 
rein geweſen; fie ſeyen irgend eines Vortheils, irgend eis 
ner ſich einmiſchenden Leidenſchaft wegen von euch geſche— 
hen; ſchaͤmet ihr euch nicht ſelbſt, dergleichen unedle An⸗ 
triebe Andern zu geſtehen, weil ihr wohl wiſſet, daß alles 
Verdienſtliche guter Handlungen dadurch aufgehoben wird? 
— Wollt ihr euch ſelbſt die Genugthuung verſchaffen, “ 
ſo zu leben und zu handeln, wie es einem. vernünftigen, 
freien, zur Nachahmung Gottes berufenen Weſen ges 
ziemt; fo ſtrebt darnach, dem Gebote eurer Pflicht puͤnkt⸗ 
lich und ohne Ausnahme zu gehorchen; ſo. gewoͤhnt euch, zu 
dem, was Recht iſt, weder durch euern Vortheil euch er⸗ 
muntern, noch durch euren Schaden davon abſchrecken zu 
laſſen; fo fraget, wenn ihr etwas Gutes thun ſollt, nie, 
was wird mir dafuͤr, ſondern laſſet euch daran genuͤgen, 
daß es gut und eure Pflicht iſt; ſo trachtet, mit einem 
Worte, nach einem vollkommen guten Willen, denn ohne 

denſelben iſt kein Bewußtſein innerer Wuͤrde moͤglich. — 


8 Das Gefuͤhl eines vollkommen guten Willens iſt das 
dritte Moment des Bewußtſeins innerer Wuͤrde. 
9 Dieſes Gefuͤhl gruͤndet ſich 
„ auf die Ausuͤbung des Guten ohne allen Eigen⸗ 
nutz, blos deshalb, weil es gut iſt, und 
ch auf wahre Achtung, auf reinen Gehorſam ge» 
gen Gott. 
10 Nach dieſem Maaßſtabe ſollen wir uns prüfen, weshalb 
wir das Gute ausuͤben, und welche Triebfedern uns leiten. 
11 Mittel, durch welche wir dieſe Geſinunng erlangen Nat 
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24. 


Der Strauß. 
Fabel von Leſſing. 


( (Leſſing gehörte zu den ausgezeichneteſten Koͤpfen des 


vorigen Jahrhunderts. Gruͤndliche Philologie; Geſchmack und 
Kritik, die ihm die Mängel der teutſchen Literatur bald fin» 
den und verbeſſern ließen; ſeltne Gewandheit des Geiſtes, ſich 
beinahe in allen Theilen der menſchlichen Erkenntniß mitfGluͤck 
zu verſuchen; Sicherheit im Ausdrucke, die nie die angemeſ— 
ſenſte Bezeichnung verfehlte, und oft ſehr beißend die intel— 
lektuellen und moraliſchen Fehler ſeiner Zeitgenoſſen traf und 


ruͤgte; Vielſeitigkeit der Kenntniſſe, die bei ihm ſich gegenſei⸗ 


tig unterſtuͤtzten, fo daß der prüfende Theolog, der geſchmack— 
volle Forſcher des Alterthums, der Theater- und Fabeldich— 
ter, der Hiſtoriker, der ſcharfblickende Aeſthetiker in ihm in 
Einer Perſon vereinigt waren; dies alles entſchied feinen Eins 
fluß auf die teutſche Literatur, der er, in Verbindung mit den 
beſten Köpfen feiner Zeit (mit WTicolai, Ramler, Gleim, 
Wendelsſohn, Weiße, Engel, Garve u. a.), eine neue 
Richtung gab. — Scharfſinn und Witz bezeichnen hauptſaͤch⸗ 
lich ſeine Producte.) 
Aurforifch. 


Re will ich fliegen, rief der gigantiſche Strauß,“ und 
das ganze Volk der Voͤgel ſtand in ernſter Erwartung um 
ihn verſammelt. Itzt will ich fliegen, rief er nochmals; 
breitete die gewaltigen Fittige weit aus, und ſchoß, gleich 
einem Schiffe, mit aufgeſpannten Segeln, auf dem Bo— 
den dahin, ohne ihn mit einem Tritte zu beruͤhren. — 
Sehet da ein poetiſches Bild jener unpoetiſchen Koͤpfe, 
die in den erſten Zeilen ihrer ungeheuren Oden mit ſtolzen 
Schwingen prahlen, ſich über Wolken und Sterne zu erhe— 


ben drohen, und dem Staube doch immer getreu bleiben. 


1 Der Rieſe unter den Voͤgeln. 


2 Das Paſſende in der Dichtung des erſten Satzes erhellet 


aus der Anwendung, welche im zweiten davon gemacht 
wird. Leſſing will Dichter perſifliren, welche ſich im Ans 
fange ihrer Producte als begeiſterte Sänger anfündigen, 
und doch durch ihre Schwerfaͤlligkeit von einem hoͤbern 
Schwunge abgehalten werden. Ihr Bild iſt der Strauß, 
der zu fliegen verſpricht; aber blos geſchwind laͤuft, ohne 
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25. 
Die junge Schwalbe, 
Fabel von Leſſing. 
Kurſoriſch. 
Was macht ihr da? fragte eine Schwalbe die geſchaͤftigen 
Ameiſen. Wir fammeln Vorrath auf den Winter; war 
die geſchwinde Antwort. 

Das iſt klug, ſagte die Schwalbe; das will ich auch 
thun. Und ſogleich fing ſie an, eine Menge todter Spin⸗ 
nen und Fliegen in ihr Neſt zu tragen. f 

Aber wozu ſoll das? fragte endlich ihre Mutter. — 
„Wozu? Vorrath auf den boͤſen Winter, liebe Mutter; 
ſammle doch auch! Die Ameiſen haben mich dieſe Vorſicht 
gelehrt.“ N 

O laß den irdiſchen Ameiſen dieſe kleine Klugheit, 
verſetzte die Alte; was ſich fuͤr ſie ſchickt, ſchickt ſich nicht 
für beſſere Schwalben. Uns har die guͤtige Natur ein hol⸗ 
deres Schickſal beſtimmt. Wenn der reiche Sommer ſich 
endet, ziehen wir von hinnen; auf dieſer Reiſe entſchlafen 
wir allgemach, und da empfangen uns warme Suͤmpfe, 
wo wir ohne Beduͤrfniße wohnen, dis uns ein neuer Fruͤh⸗ 
ling zu einem neuen Leben erweckt. 

26. 


Freundſchaftsbund, 
von J. H. Voß. 

(Der Hofrath Johann Heinrich Voß, deſſen eigenthuͤm⸗ 
licher poetiſcher Geiſt in der Einleitung zum eilften Fragmente 
des zweiten Theils dieſes Handbuches näher charakteriſirt iſt, 
gehoͤrt zu den originellſten und kraͤftigſten Dichtern der Nation. 

ſich uͤber die Erde zu erheben. Die Ironie liegt beſonders 
in den beiden treffenden Wörtern: über die Sterne ſich zu 
erheben drohen, und doch dem Staube gerreu bleiben. 

1 Die Lehre in der Fabel iſt hier nicht woͤrtlich angegeben. — 
Wer an der Erde haͤngt, ſammlet irdiſche Schaͤtze. Weſen, 
die ihre hoͤhere Natur kennen und fuͤhlen, haͤngen mit ihren 
Beduͤrfniſſen nicht an der Erde. — Wenn der Sommer des 
Lebens ſich endigt, erwartet ſie die Stille des Grabes, wo 
die irdiſchen Beduͤrfniſſe aufhoͤren, und jenſeits bricht ihnen 
ein neuer Fruͤhling an. N 
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Ein friſches volles Leben herrfcht in feinen lyriſchen Producten; 
die höhere Kritik in feiner Feitmeſſung der teutſchen Sprache 
der Geiſt deszüͤlterthums in jugendlicher Fülle in feinem teutſchen 
Homer, Virgil und Grid; die Milde des häuslichen Lebens 
in feiner Kuife und in ſeinen Idyllen; und Witz und Schärfe 
in feinen Fabeln und Epigrammen. — Die großen Angelegen- 
heiten der Menſchheit gaben ihm das Gefühl, das in feinen 
Gedichten zu uns ſpricht, das ſich bald feurig in die Hoffnun⸗ 
gen einer beſſern Zukunft ergießt, bald ernſthaft die Fehler 
des Zeitalters ſtraft, bald die Vergangenheit au den Spiegel 
der Gegenwart haͤlt, bald in die zarten Verhaͤltniſſe des haͤus⸗ 
lichen Lebens eingehet, bald das große Ganze der Natur um- 
ſchließt, bald Thaten der Vorzeit verewigt, und bald für Liebe 
und Wein ergluͤht. Wer, bei dieſer Mannigfaltigkeit und 
Reichhaltigkeit des Stoffes, frei und ſicher uͤber die Form der 
Darſtellung gebietet, gehoͤrt zu den erſten Klaſſikern unſers 
Zeitalterslund und unfrer Nation. — Seine ſaͤmtlichen Gedichte 
ſind, Koͤnigsb. 1802, in einer neuen Ausgabe von ſechs Baͤn⸗ 
den erſchienen, von welchen die lyriſchen Gedichte den dritten 
bis ſechſten Band ausmachen. — Das nachſtehende Gedicht, 
das er im Jahre 1787 ſchrieb, ſtehet im zweiten Theile ſeiner 
lyriſchen Gedichte (im 4ten Th. feiner ſaͤmtl. Gedichte) S. 128 ff. 
und hat viel hohe Simplicitaͤt und Herzlichkeit.) 


Statariſch. 


Im Hut der Freiheit ſtimmet an ? 
Woll Ernſt? der Freundſchaft Lied! 
Der iſt, bei Gott, kein Ehrenmann, 
Dem hier fein Herz nicht glübt. * / 
Die Freundſchaft ftarke in Freud' und Roth, 
Und folge durch Leben und durch Tod!! 
Erbarmend ſah des Lebens Muhs 
Der Menſchen Vater, ſchwieg, 

1 But der Freiheit. — Der Hut iſt von alten Zeiten her das 
Sinnbild der Freiheit. Der Sinn:; — im Gefühle, daß wir 
freie Weſen ſind. . ' 

2 Vereiniget euch zu einem vollen Chor. 

3 Voll ernſt — verkennt nie das Ehrwuͤrdige des Gegenſtan, 
des, dem wir ſingen. 2 54 

4 Jeder rechtliche Mann hat hohen Sinn fuͤr wahregreundfchaff. 

5 Dieſe beiden Zeilen enthalten die kurze Darſtellung des Cha- 

rakters der Freundſchaft. Sie theilt Freuden und Leiden; 
ſie haͤlt aus bis an den Tod. 

6 Die Freundſchaft iſt göttlichen Urſprungs. Bei den Be⸗ 


* 
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Er ſchuf die Freundſchaft, wog, und ſieh 
Des Elends Schale ftieg. ? 

Da ſprach der Vater: Es iſt gut, 

Und alles Leben hauchte Muth. 


Wohlthun und Wohl empfangen, lehrt 
Ein allgemeiner Bund. 
Im Kerker iſt die Spinn' uns werth, 
Auf oͤder Flur ein Hund, 
Ein Huͤhnchen, das gerufen kam, 
Und Brod aus unſern Haͤnden nahm? 


Doch ſelig, theilt ein Menſchenherz, 
Verſtaͤndig, gut und treu, 
Voll Mitgeſuͤhl in Freud’ und Schmerz, 
Des Lebens Mancherlei: ° 
Ein Freund, der ſanft mit Rathe nuͤtzt, 
Und Abends traulich bei uns ſitzt“ 


ſchwerden des Lebens ſollte der Menſch in der Freundſchaft 
einen Erſatz fin⸗ en. 


7 Was leicht iſt, ſteigt; was ſchwer iſt, faͤllt auf der Wag— 


8 


ſchale nieder. Im Gegengewichte der Freundſchaft mußte 
nach des Schoͤpfers Zweck, das Elend des Lebens ſteigen. 
Die Freundſchaft uͤberwiegt daſſelbe. 

Schon der in allen lebenden Weſen wohnende Hang zur 
Geſelligkeit ſchließt um die ganze lebendige Schoͤpfung ein 
gemeinſchaftliches Band. Fehlt uns der Umgang mit 
Menſchen; ſo legen wir auf die Naͤhe der Spinne ſelbſt im 
Kerker Werth; wir freuen uns des treuen Hundes, der uns 
auf einſamen Wegen begleitet; wir freuen uns des Hühn- 
chens, das unſerm Lecken folgt, und fein Futter von uns 
annimmt. a e 

Um wie viel mehr muß die Freundſchaft beſeligen! Ein We— 


ſen unſrer Art, voll in ellectueller (verſtaͤndig) und mora» 


liſcher Bildung (gut), d abei voll Ergebenheit und Anhaͤng— 
lichkeit an uns (treu), das an unfern Freuden und Schmier-» 
zen Antheil mmmt. 


10 Des Lebens Wancherlei — die abwechſelnden Schickſale 


in unſerm Leben. 


11 Ein Freund, deſſen Rath uns belehrt, und der die Zei— 


ten der Erhohlung (Abends!) uns verkuͤrzt und verſuͤßt. 


Ach ohne Freund iſt oͤd' und ſtumm 
Das ſchoͤnſte Vaterland; * 
Doch bluͤhen heißt Eiyſium 
Ein Freund aus dürrem Sand: * 
Er ſchmauſt mit uns auf grobem Zwilch, “ 
Und wuͤrzt durch Liebe Frucht und Milch.“ 


Einmuͤthig haͤlt auf Recht und Pflicht, 
Und handelt, Freund und Freund; “ 
Doch traͤgt man gern, und quält ſich nicht, 
Was jeder glaubt und meint.“ 

Der zieht den Duft der Roſe vor, 
Der andre liebt den Nelkenflor. s 0 


Gedank' und That, und Ehr' und Glu 
Vertraut man ohne Hehl; * 


12 Ohne Freund verliert die ſchoͤnſte Gegend von ihren Rei- 
zen. — Die Conſtruction iſt der alten Poeſie der Teutſchen 
nachgebildet. 

13 Durch einen wahren Freund hingegen wird uns eine Wuͤſte 
(duͤrrer Sand) angenehm (zum Klyfiurs). 

14 Kein Eigennutz kettet ihn an uns; er nimmt mit uns in 
eingeſchraͤnkten Verhaͤltniſſen vorlieb. 

15 Ia er verfchönert durch feine Liebe unſre eingeſchraͤnkten 
Verhaͤltniſſe, unſre einfache Koſt (Frucht und Wilch). 

16 Das Medium der freundſchaͤftlichen Verbindung, das, 
woran ſich Freunde erkennen, ſind Recht und Pflicht: ein 
rechtlicher, tugendhafter Sinn und Charakter. Weiter 
braucht die Uebereinſtemmung zwiſchen Freunden nicht zu 

gehen. 

7 Berfhiedenheit der Meinungen kann neben wahrer Freund— 
ſchaft fee finden. Iſt nur Richtlichkeit und Tugend vor⸗ 
handen; fo toferirt man die Verſchiedenheit des Glaubens 
und der Meinungen. Mau macht ſich deshalb keine Vor— 

wuürfe (man quält ſich nicht). Der Conſtruction nach ges 
hort zuſammen; doch ertraͤgt man, was jeder glaubt und - 
meint, gern, und quaͤlt ſich deshalb nicht. 

38 Ein Beiſpiel von dem, worüber Freunde getheilter Meis 
nung ſeyn Finnen, z. B. in Sachen des Geſchmacks. 

19 Freundſchaft verlangt unbedingte Offenheit und gegen⸗ 
feige Mittheilung. Ohne Ruͤckhalt muß man dem wah— 
ren Freunde ſeine geheimſten Gedanken und Abſichten, wie 


— 


Auch Schwachheit ſchaut des Freundes Blick, * 
Ihn irrt kein leichter Fehl. 
Selbſt herber Gram an Freundesbruſt 
Verweint ſich bald in ſuͤße Luſt. *? 


Ein Herz und Eine Seele fey ?? 

Mit ſeinem Freund der Freund: 

Liebreich und wahrhaft, mild und frei “ 

In Fern' und Tod vereint! 25 

Einſt bringt, wer früher ſtarb, in Glanz 

Dem Brudergeiſt den Palmenkranz! 2° — 
Entbloͤßt das Haupt, ihr Freund’, und weiht 

Der Freundſchaft dieſen Trank! 


feine Thaten, feine Ausſichten und Hoffnungen, und feine 
Gluͤcksumſtaͤnde anvertrauen. ö ! 

20 Selbſt die Wahrnehmung gewiſſer Schwächen an unſerm 
Freunde kann die Verbindung zwiſchen ihm und uns nicht 
aufheben. f 

21 An Fehlern des Leichtfinns, d. i. der Uebereilung, nimmt 
der wahre Freund keinen Anſtoß. Er loͤſet deshalb die Vers 
bindung nicht auf, nur durfen es keine Verſtoße gegen 
Recht und Pflicht ſüyn (blos ein leichter Fehl). Fehl iſt 
hier in der veralteten Bedeutung, ſtatt Fehler. 

22 Die Leiden des vebens vermindern ſich, ja fie bekommen 
ſogar einen gewiſſen Reiz, fobald wir uns gegen den Freund 
ganz offen und herzlich darüber erklären konnen. 

23 Unzertrennlich verbunden. 

24 Die Eigenſchaften der wahren Freundſchaft: liebreiche Bes 
handlung und Zurechtweiſung; Wahrhaftigkeit; Milde im 
Tone und Betragen (Schonung); und Offenheit, Unbefan⸗ 
genheit (frei). 

25 Keine Entfernung und Trennung, ſelbſt der Tod vermag 
dieſe Verbindung nicht aufzuloͤſen. 

26 Noch ſenſeits dauert dieſe Verbindung fort. Im Glanze 
jener Welt (der Lohn der Tugend) eilt der Vorangegangene 
dem fpäter Ankommenden entgegen, un ihn zu ſeinem Lohne 
zu fuͤhren, und die Verbindung zu erneuern, die ſelbſt den 

Tod uͤberlebt (eine trefflich ruͤhrende Stelle). 

27 Aufforderung an die Verſammleten. Eatbloͤßt das Zaupt — 
mit Ruͤckſicht auf den Anfang des Gedichts (im But der 
Freiheit ꝛc.) Man entblößt das Haupt vor ehrwuͤrdigen 
Gegenſtaͤnden. ö 
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Ihr todten Freunde, hört den Eid, * 
Einſtimmend zum Geſang; | 
Und tröftet armer Fuͤrſten Loos, 

Die nie des Freundes Arm umſchloß! 2° 


Wir ſchuͤtteln herzlich uns die Hand,“ 
Und theilen Freud’ und Noth! 
Sey dieſer Druck der Freundſchaft Pfand 
Durch Leben und durch Tod!?“ 0 
Nichts ſoll und kann uns je entzwein! ?? 
Mein Freund iſt mein, und ich bin fein! ?“ 


27. 
Was folgt daraus, wenn Gott die Liebe iſt? 
von Zollikofer. 


(iſt die Fortſetzung des ziſten Fragments, und aus Fol⸗ 
likofers nachgel. Pred. Th. 7, S. 206 ff. entlehnt Dieſe 
Unterſuchung ſtehet mit jener in der genaueſten Verbindung. — 
Das Ganze, das zum didactiſchen proſaiſchen Style gehoͤrt, 
iſt etwas abgekuͤrzt und zuſammengezogen. Der Styl gehort 
der mittlern Schreibart an.) : 


Kur ſoriſch. 


Keine Wahrheit iſt fruchtbarer, als die, daß Gott die 
Liebe iſt. Sie umfaſſet alles, erklaͤrt alles, breitet über 


28 Wir ſchwoͤren ewige Treue in der Freundſchaft, und des— 
halb ſchließen wir die uns Vorangegangenen in dieſen Eid 
ein, der in unſerm Bundsgeſange enthalten iſt. 

29 Nur Fürſten ſind zu bedauern, die auf das Gluͤck der 
wahren Freundſchaft Verzicht leiſten muͤſſen, da Gleich— 
heit eine weſentliche Bedingung der Freundſchaft iſt. ö 

30 Wir ſind beſſer daran, als die Fuͤrſten! Wir theilen Freu— 
den und Leiden. 

31 Unfre Verbindung ſoll durch unſer ganzes Leben bis an 
den Tod fortdauern, 5 

32 Nie mögen ſich Mißverſtaͤndniſſe zwiſchen uns werfen. 

33 Eine Stelle aus Salomo's hobem Liede, wo fie, aber 
in einer andern Beziehung, vorkommt. Hier ſt fie treff lich zum 
Schluſſe des Ganzen angebracht, um durch die hohe, herz- 

liche Simplicltaͤt dieſes Gedankens dem Ganzen gleichſam 
die Krone aufzuſetzen. j 
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alles Licht und Troſt und Seligkeit aus. Wer von ihrer 
Kraft durchdrungen und beſeelet wird; der muß nochwendig 
gut und ſelig ſeyn, und immer befler und ſeliger werden. 
Freilich koͤnnen wir nur die wenigſten Folgen dieſer an Fol⸗ 
gen unerſchoͤpflichen Wahrheit anzeigen; aber auch dieſe 
koͤnnen und werden uns in tauſend bedenklichen Fallen un« 
terrichten, beruhigen, troͤſten, und erfreuen. 


1. Gott iſt die Liebe alſo ſind ſeine Befehle 
nicht Befeble eines eigenſinnigen ſtrengen Herrn, 
der damit feine Macht und Oberherrſchaft beweiſen, oder 
uns feine Gewalt fühlen laſſen will, ſendern Anweiſungen 
zu der Gluͤckſeligkeit,, die er uns zugevacht hat, und zu 
welcher wir ſchlechterdings nicht gelangen koͤnnen, wenn 
wir fie nicht auf den Wege ſuchen, den er uns dazu au⸗ 
weiſet, und nicht das thun, was er uns thun heißt. Alfo 
find auch feine Verbote nicht Verbote eines neidiſchen, eifer⸗ 
ſuͤchtigen, mißguͤnſtigen Weſens, das ſich allein freuen, 
allein frei, allein gluͤckſelig ſeyn will; ſondern Warnungen 
der Liebe, die uns gern vor allem, was uus ſchaͤdlich iſt, 
bewahren, uns von jedem Abwege und Irrwege, von jeder 
Handlung, die uns einft reuen, von jeder Luſt, die ſich 
einſt in Schmerz verwandeln wuͤrde, abhalten, und uns 
vor aller Gefahr, vor allem Verluſte, vor allem Elende 
ſchuͤtzen moͤchte. Dies und nichts anders find alle Vor⸗ 
ſchriften, die uns Gott gegeben hat; ihr Grund iſt Wohl— 


1 Im Geiſte der Vorkantiſchen Ph loſophie war Gluͤckſelig⸗ 
keit der hoͤchſte Zweck der Schoͤpfung und die Beſtimmung 
des Menſchen. Die Tugend war, nach den Begriffen jener 
Philoſophen, dazu für moralſſche Weſen das einzige, wirk⸗ 
ſamſte Mitt -l. — Keiner hat dieſes (ſogenannte evdaͤmoni— 
ſtiſche) Syſtem für den populären Gebrauch mit mehr 
Buͤndigkeit, Faͤßlichkeit und in einer fo edlen und reinen 
Sprache dargeſtellt, als Follikofer. Da er zuglech in ans 
dern Unterſuchungen, zwiſchen Glück und Gluͤckſeligkett ſehe 
genau unterſcheidet; ſo erkennt man darin fein Beſtre ben 
der Gluͤckſeligkeit ſelbſt eine moraliſcde Beziehung zu ges 
ben. — Die logiſche Ausführung des Ganzen liegt ſchou 
in den, von dem Verf. ſelbſt numerirten Unterſaͤtzen vor. 


wollen und Liebe, ihre Beobachtung iſt Mittel und Weg 
zur Seligkeit — oft wirklicher Genuß der Seligkeit. 2 
2. Gott iſt die Liebe; alſo find nicht nur die Guͤ⸗ 
ter, die er uns ſchenkt, ſondern auch alle Uebel, 
die er uͤber uns verhängt, nicht nur die Freuden, 
die er uns genießen laßt, ſondern auch die Leiden, 
die er uns auflegt, Wohlthaten, Wirkungen und 
Beweiſe feiner Liebe. Nie, das praͤge dir tief ein, 
o Menſch, der du wuͤrdig von Gott denken, ſeine Schickun⸗ 
gen richtig beurtheilen und wohl gebrauchen willſt, nie laßt 
er ein Uebel uͤber dich kommen, weil es ein Uebel und dir 
unangenehm oder beſchwerlich iſt; nie einen Schmerz dich 
treffen, weil dir der Schmerz wehe thut; nie ein Leiden dich 
druͤcken, weil es dich druͤckt und aͤngſtiget! Aber er laͤßt 
Uebel, Schmerzen, Leiden uͤber dich kommen, um dich zu 
warnen, zu belehren, zu beſſern, zu uͤben; um noch größere 
Uebel und Leiden von dir abzuwenden; um dich höherer, 
dauerhafterer Freuden und Guter fähig zu machen. Gern 
würde er dich mit dieſen Uebeln, mit dieſen Schmerzen, 
mit dieſen Leiden verſchonen; gern dich lauter reine Freus 
den genießen lajjen, wenn es mit deiner Natur ; mit dei⸗ 


2 Jollikofer folgt der gewöhnlichen Eintheilung der Geſetze 
Gottes in Gebote und Verbote. Doch beſtreitet er dabei 
alle unwuͤrdige und unvollkommene Vorſtellungen von Gott, 
und zeigt, daß wir unſrer eignen Beſtimmung wegen von 
Gott zur Befolgung derſelben geleitet werden. 

3 Aus dieſem Geſichtspuncte — daß alles, als Anſtalt einer 
ewigen Vaterllebe, zu un em Beſten dienen ſoll — ſtellt der 
Verf. auch die Uebel und Leiden des Lebens dar. Dies 
liegt allerdings im Geiſte der Grundſaͤtze „welche durch 
Leibnutzens Cehodicee verbreitet wurden. Es kann hier 
nicht weiter ausgefuͤhrt, ſondern blos erinnert werden, daß 
z B. im kritiſchen Syſteme die Uebel und Leiden des Lebens 
anders erſcheinen; man vergl. Kants Abh. Über dag Miß⸗ 
lingen aller Versuche in der Cheodicee. — Zollikofer leitet 
die Nothwendigkeit jener Uebel aus der Einrichtung der Na— 
tur eines endlichen Weſens, aus den Faͤhigkeiten deſſelben, 
aus der Beſchaffenheit unſers iroiſchen Zuſtandes, und 
hauptſaͤchlich aus dem moraliſchen Verhalten, ab.“ 
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nen Faͤhigkeiten, mit deinem Verhalten, mit deinem ge— 
genwaͤrtigen Zuſtande beſtehen koͤnnte, wenn du dabei eben 
ſo verſtaͤndig, ſo weiſe, ſo tugendhaft, ſo ſelig werden 
koͤnnteſt, als du es ſo werden kannſt. 

3. Gott iſt die Liebe; alſo ſtrafet er Niemanden 
wegen unverſchuldeter und unoͤberwindlicher Irr⸗ 
thuͤmer,“ fo mannigfaltig und groß fie auch ſeyn aloͤ⸗ 
gen; alfo verurtheilt und verdammt er Niemanden, weil 
ihm gewiſſe Relſgionslehren und Pflichten nicht bekannt 
geworden find, und er alſo jene nicht annehmen und glau⸗ 
ben, und dieſe nicht beobachten konnte. Alſo iſt ihm unter 
allen Voͤlkern ein jeder angenehm, der ihn fuͤrchtet und 
recht thut,“ ein jeder, der das thut, was er nach feiner 
Erkenntniß, nach feinen Faͤhigkeiten, nach feinen Kräften 
und Umſtaͤnden und an feiner Stelle thun kann; alſo will 
und wird er kein Geſchoͤpf, keinen Menſchen, der Volltem⸗ 
meuheit und Gluͤckſeligkeit berauben, deren ſie ſaͤhig ſind. 

4. Gott iſt die Liebe; alſo will er nicht um fei- 
netwillen, ſondern blos um unſertwillen, daß 
wir ihn verehren und ihm dienen ſollen; alſo will 
er nicht knechtiſch von uns gefuͤrchtet, ſondern kindlich ges 
liebt werden; alſo ſoll der Dienſt, den wir ihm leiſten, 
nicht erzwungener, ſklaviſcher Gehorſam, fondern freier 
Gebrauch unſrer Vorzuͤge, froher Genuß unfrer Seligkeit 
ſeyn;? alſo darfſt du nicht mit Zittern und Zagen vor ihm 
erſcheinen; dich nicht ſcheuen dein ganzes Herz vor ihm 
aus zuſchuͤtten; nicht fuͤrchten, daß der unendliche Abſtand, 
der zwiſchen dir und ihm iſt, ihn verhindern werde, auf 


4 In dieſem unterheile der Ausfühkung des Hauptſatzes liegt 
der Geiſt einer wahren Toleranz, beſonders gegen die, 
welche nicht mit uns zu einer Religion gehoͤren. 

5 Mit Ruͤckſicht auf Petrus Ausſpruch: Apoſtelgeſch. 10, 43. 

8 Sehr wahr erinnert der Verf., daß durch die Befolgung 
der Religionspflichten die Vollkommenheit Gottes keinen 
Zuwachs bekommen kann, ſondern, daß dieſer Kultus nur der 
Ausdruck unſers beſeligenden Ver haͤltniſſes zu ihm iſt, daß 
es alſo eigentlich ein Dienſt iſt, den wir uns leiſten, indem 
wir dadurch beſſer und ſeliger werden. 9 
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dich, der du im Staube vor ihm liegſt und Staub biſt, 

herab zuſehen; deine Wuͤnſche zu hören und ſich deiner ans 

zunehmen; nicht denken, daß er deine Anbetung und dein 

Lob, darum, well ſie ſeiner Majeſtät und Groͤße nicht an⸗ 

gemeſſen ſind, verwerfen werde; nicht glauben, daß nur 

der ganz Reine, der nirgends zu finden iſt, oder nur der 

Beredte, der ſo wie du vor ihm ein ſtammelndes Kind iſt, 

Hülfe und Erhoͤrung hoffen dürfe, 7 

1 5. Gott iſt die Liebe; alſo hat er das groͤßte 

Wohlgefallen an der Liebe, und das böchfte 

Mißfallen an allem, was mit derſelben firei« 

tet, alſo wird Gott durch Geſinnungen und Werke der 

Liebe weit mehr verherrlicht, fein Wille wird dadurch weit 

gewiſſer und beſſer erfüllt, als durch den ſeurigſten Eifer 

fuͤr ſeine Ehre, der von Liebe entbloͤßt iſt, als durch die 
ſchwerſten Aufopferungen, durch die glaͤnzendſten Thaten, 
deren Grund und Zweck nicht Liebe iſt; alſo verherrlichſt 
du den Gott der Liebe nicht, du, der du deine Brüder 
ſtreng richteſt, und den Irrenden und Schwachen vers 
dammeſt. — ft Gott die Liebe; fo iſt Liebe das fanfte, ſe— 
lige Band, das uns mit der Gottheit verbindet, und uns 
ihres Einfluſſes und der Mittheilung ihrer Kraͤfte und Freu— 
den faͤhig macht,; alſo iſt kein naͤherer, ſicherer Weg, zur 

Gemeinſchaft mit dem hoͤchſten Weſen zu gelangen, als 

wahre, thaͤtige, unermuͤdete Liebe gegen alle Menſchen; 

alſo glaͤnzet das Ebenbild Gottes um ſo viel heller an 
uns, um? fo viel mehr Liebe wir haben und ausüben. 

7 So groß, und unendlich weit auch Gott uͤber uns erhaben 
iſt; fo kennt er doch feine Geſchoͤpfe, und weil er die Liebe 
iſt, nimmt er jede Art des Ausdrucks ihrer religidfen Em- 
pfindungen an. Vor ihm iſt ja keiner ganz rein; vor ihm 
gilt keine Beredſamkeit; die Stimmung des Herzens, die 
Guͤte unſrer Geſinnunge n allein find es, worauf er ſieht. 

8 Die Geſinnungen und Empfindungen, die wir gegen Gott 
in uns wahrnehmen, ſollen wir zeigen in unſerm Betragen 
gegen unſre Bruͤder. Weil er uns alle liebt; ſo ſollen wir 
uns unter einander als Kinder eines gemeinfchaftlichen Bas 
ters lieben. 

9 Gram matiſch richtiger wuͤrde es ſeyn, zu ſagen: je mehr 
wir Liebe haben und uͤben. 
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g 5. Gott iſt die Liebe; alſo kannſt du ihm dich 
und deine Schickſale ruhig übergeben, kanuſt alles 
Gute von ihm erwarten; alſo darſſt du nicht aͤngſtuch für 
die Zukunft ſorgen, du kannſt alle deine Sorgen auf ihn, 
den Allweiſen und Allguͤtigen werfen, und verſichert ſeyn, 
daß er fuͤr dich ſorgen werde. Du ruheſt ja in den Armen *? 
der hoͤchſten, wirkſamſten, unveraͤnderlichſten Liebe; die 
traͤget dich, die ſorget fuͤr dich, die beſtimmt und leitet alle 
deine Schickſale, die kann nichts anders als dein Beſtes 
wollen und wirken. Was fie dir verweigert, das muß vie 
gewiß ſchaͤdlich; was fie dir gibt, daß muß gewiß gut; die 
Wege, die ſie dich gehen heißt, muͤſſen gewiß die beſten 
EN die du itzt geben kannſt. 

Gott iſt die Liebe; alſo kannſt du ſelbſt ſei⸗ 
nem Rufe zum Tode als dem Rufe zu einem beſ— 
fern hoͤhern Leben getroſt folgen, dich getroſt in die 
Dunkelheit wagen, die ſich dann vor dir verbreitet, und 
darfſt nicht zweifeln, daß ſie dich zum hellſten, ſeligſten 
Lichte fuͤhren werde. Er, der Gott der Liebe, wird und 
kann dich nicht vernichten, wird dich gewiß nicht ruͤckwaͤrts, 
ſondern vorwärts gehen laſſen, dich nicht mit deinem Daz 
ſeyn aller Vollkommenheit berauben, ſondern derſelben im⸗ 
mer näher bringen. Seine Liebe iſt unveraͤnderlich, iſt 
ewig, ihre Wirkſamkeit wird nie geſchwaͤcht. Wie koͤnnte 
fie ein gluͤckſeligkeitsfaͤhiges Weſen, ein Weſen, das 
Gott und Menſchen lieben, und im Genuſſe dieſer Liebe 
ſelig ſeyn kann, wie koͤnnte fie das umkommen * laſſen? 
Nein, weder Tod noch Grab koͤnnen ihre wohlthaͤtigen 
Abſichten vereiteln; denn es iſt allmaͤchtige Liebe; Liebe, 


10 Dieſer bildliche Ausdruck iſt bei einem ſo hellen Kopfe wie 
Zollikofer feine Hinweiſung auf religiöfen Myſticismus, der 
in unſern Tagen von neuem Anhaͤnger und Vertheidiger 
gewinnt. 

11 umkommen — iſt ein Ausdruck, der ſich nicht für die 
mittlere Schreibart eignet, ſondern blos der niedern ange— 
hort. — In dieſem Zuſammenhange wuͤrde der mittlern 
Schreibart: der Vernichtung uͤberlaſſen, am aan 


ſenſten ſeyn. 
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die ihres Endzweckes nie verfehlen kann! Ohnmoͤalich kann 
fie dich in der Macht des Todes und des Grabes liſſen! 
Nein, auch dann wird ſich Gott als der Gott der Lebe an 
dir verherrlichen, wird dir Hoffnung und Zuverſicht ins 
Herz geben, dich durch die Verſicherung feiner väterlichen 
Huld erfreuen und ſſerken, und dich durch den Tod zum 
volligen, ungeftörten Genuſſe aller Guͤter und Seligkeiten 
fuͤhren, die dir ſeine Liebe in einer beſſern Welt bereis 
tet hat! 
28. 


ER: d 
von Joh. Andr. Cramer.“ 


(J. A. Cramer, der als Procanzler der Univerfltät Kiel 
ſtarb, gehoͤrte zu den Wiederherſtellern des guten Geſchmacks 
bei den Teutſchen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Er 
wirkte gemeinſchaftlich mit ſeinen Zeitgenoſſen, Gellert, Joh. 
Adolph Schlegel, Baller, Hagedorn u. a., die Fehler aus 
unſrer Sprache zu verdrängen, und ihr mehr Korreetheit, 
Wohlklang und Fuͤlle zu geben. Er hat beſonders große Ver» 
dienſte um den Anbau der lyriſchen Form unſrer Poeſie, und 
feine Lieder find groͤßtentheils veligisfen Inhalts. Genaͤhrt 
durch den Reichthum der Bilder in den Saͤngern des Orients 
(er gab die Pfalmen in teutſchen Gedichten wieder), charafterifirt 
feine Poeſie noch ein höherer Schwung, als man z. B. bei 
Gellert und Hagedorn findet; auch ſind ſeine Schilderungen 
ſehr maͤhleriſch, beſondets wenn er Naturgegenſtaͤnde zeich⸗ 
net; hauptſaͤchlich aber herrſcht in feiner Diction viel ge— 
draͤngte Kuͤrze, viel Melodie im Versbaue, und viel innere 
Rundung der einzelnen Theile des Ganzen. Nur einzelne 
Wendungen, welche der Geiſt der ſuͤngern, modernen Poeſie 
abgelegt hat, erinnern daran, daß er der Sprache die Geſtalt, 
welche dieſelbe in ſeinen Gedichten annimmt, in einem Zeit— 
alter gab, wo zwar der beſſere Geſchmack in feiner Bluͤthe, 
aber noch nicht in ſeiner vollendeten Reife ſtand. Dennoch 
find unzählige der ſpaͤtern Dichter hinter ihm zurück in Hin— 
ſicht auf Korrectheit des Ausdrucks, auf einfache Haltung 
der Bilder, auf poetiſchen Schwung, und auf Klarheit und 
Kraft in der Bezeichnung. — Das nachfolgende Gedicht iſt 
ein Loblied auf den Schöpfer, voll Wahrheit, Wärme und 


1 Im erſten Tbeile ſeiner ſaͤmtlichen Gedichte, S. 96 ff. 
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tiefen Gefuͤhles. Die Philoſophie in dem Zeitalter des Dich— 
ters unterſchied noch nicht, wie die ſpaͤtere, zwiſchen phyſiko—⸗ 
theologiſchen und moraliſchen Beweiſen fuͤrs Daſeyn Gottes; 
aber bennoch iſt die Ruͤckſicht auf das heilige Gebot der Pflicht 
in dieſem Gedichte nicht vernachlaͤßiget.) 


Statariſch. 

Wer zaͤhlet alle Gaben, * 
Die wir Begluͤckten hier * 
Von deiner Güte haben? * 
Was gleicht, o Vater, ihr?? 
Was nur empfinden kann, 
Nimmt auch *, weil ſich ihr Segen 
Auf tauſendfachen Wegen 
Verbreitet,“ Theil daran.“ 


Ich fuͤhl's in jeder Wonne! N 
Der jauchzenden Natur; 
Im Glanze deiner Sonne; 
Im Hain und auf der Flur; 
In deiner Berge Pracht; 
Im blumenvollen Thale; 
Im fruͤhſten Morgenſtrale; 
Im Schatten jeder Nacht. 


wen Auf deiner ganzen Erde; 


2 Gaben, ſtatlt Güter, iſt nicht poetiſch genug. 

3 Dies Pronomen, das auf Güte gehet, ſtehet, wegen der 
vorhergehenden Anrede, beinahe zu iſolirt von dem uͤbrigen 
Zuſammenhange. Die Ruͤckſicht auf den Wohlklang vers 
ſtattet uͤberhaupt nicht gern einſylbige Wörter am Schluſſe 
einer Gedankenreihe. 

4 Dieſe Conjunction iſt hier nur Flickwort; ſie macht den 
poetiſchen Gang ſchwerfaͤllig, und ſteht blos des Sylben— 

maaſes wegen da. 

5 Dieſer eingeſchobene Satz iſt beinahe zu lang, da er faſt 
die ganze zweite Haͤlfte der Strophe wegnimmt. 

6 Theil daran nehmen, — iſt zu proſaiſch. 

7 Hier hebt ſich der dichteriſche Gang. — Die folgende Na⸗ 
turſchilderung, welche mit einzelnen Erſcheinungen die Guͤte 
des Schöpfers belegt, iſt mahleriſch ſchoͤn. 


* 
” 


8 In dieſer mahleriſchen Schilderung kommt nur das Adjectivs 
jeder zu oft vor. Die moderne Poeſie würde es mit andern 
Woöͤrtern bisweilen vertauſchen, z. B. in der zweiten Stro⸗ 
phe: im Schatten ernſter Nacht. In der dritten vielleicht: 


In jeder Roſe Duft; 

Im Tanze jeder Heerde; 
Im Saͤuſeln jeder Luft; 
Nach deines Winters Flucht 
In jedem erſten Keime; 
Im Kuͤhlen deiner Baͤume, 
In ihrer reichen Frucht!“ 


Im Leben jedes Wurmes; 
In Lied der Nachtigall; 
Im Rauſche auch des Sturmes; 
Am Quell, am Waſſerfall! 
Wie groß iſt deine Guͤte, 
Sagt lispelnd mir der Bach! 
Wie groß iſt deine Gute,“ 
Hallt mir der Donner nach. 


In Bienen, welche ſtreben, * 
Mir ihren ſuͤßen Saft 
Zu ſammeln; in den Reben 
Und ihrer Trauben Kraft; 
In jeder vollen Saat 
Verguͤldeter Gefilde 


Auf deiner ganzen Erde; 
In junger Roſen Duft; 8 
Im frohen Tanz der Heerde; 


Im milden Hauch (Wehn) der Luft; ꝛc. 

9 Dieſe Zeile iſt hart und geflickt durch d die Conſunction auch; 
warum nicht: im wilden Ton des Sturmes — oder: im 
— 9 deines Sturmes; — oder wenigſtens ſtatt auch: 
felbt 

‚10 Die woͤrtliche Wiederhohlung der fünften Zeile iſt hier we— 
gen der Antitheſe in der ſechſten und achten Zeile, erlaubt. 

11 Der Dichter geht nun von dem Gedanken aus: die ganze 
Schönheit und der Reichthum der Natur iſt blos für den 


Menſchen da. 
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Seh ich, was deine Milde 
Für reiche Schaͤtze hat! 


Wer faſſet ihrer Wunder“ 
Perſchiedenheit und Macht; 
Wer aller ihrer Wunder 
Zahl, Miſchung, Reiz und Pracht? 
Arbeiteſt du, Natur, 
Vom Himmel bis zur Erde, 
Daß alles Freude werde, 
Nicht für den Menſchen nur?“ 


Brauch’ s ich mich zu begluͤcken, 
Der Phantafie Betrug?“ 
Ich athme ja Entzuͤcken 
Durch !* jeden Odemzug. 
Soll ich aus Unverſtand 
Mir bei der Schoͤpfung Gaben 
Noch leere Brunnen graben, 
Mir Brunnen in den Sand? * 


12 Da die bichteriſche Darſtellung bis zur ſechſten Zeile dieſer 
Strophe ſteigt; ſo iſt es zu bedauern, daß die beiden In. 
ten Zeilen derſelben ſo matt und proſaiſch ſind. 

13 ihrer — deiner Guͤte. 

14 Hier im weitern, nicht theologiſchen Sinne. 

15 Wiederhohlung des fab 11 aufgeſtellten Gedankens. 

16 Brauche ich — iſt zu proſaiſch. N 

17 Der Gedanke iſt beſſer, als der Ausdruck deſſelben. Der 
Dichter meint: die Natur iſt ſo vollkommen, groß und 
ſchoͤn, daß ich nicht noͤthig habe, erſt durch die Taͤuſchun⸗ 
gen einer ſchoͤpferiſchen Phantaſie mir eine vollkommenere 
Welt zu bilden. — Betrug fl. Taͤuſchung, iſt faſt zu hart 
und rauh. 

50 Fr durch — würde es beſſer ſeyn: mit jedem Odem⸗ 


Pr Dieſe vier Zeilen ſt find die ſchwaͤchſte Seite des ganzen Ges 
dichts. Theils iſt die Diction nicht edel genug; theils iſt 
das Bild ſelbſt matt und verfehlt. Der Dichter will ſa— 
gen: wer durch den unermeßlichen Reichthum der Natur 
nicht befriedigt wird, und ſich durch die Bilder der Phan— 
taſie eine noch vollkommenere Welt ſchaffen wollte; der 


Mit lieblichem Gedränge 
Eilt, wenn ich gut nur bin, * 
Der reinſten Freuden Menge 
In meinem Herzen hin. 

Sie will genoſſen ſeyn; 
Nur ſoll ich, Gott zum Preiſe, 
Mich im Genuſſe weiſe, 
Mit Wahl und dankbar freun. 2 


dich freuen, daß ich lebe, 
Zertruͤmmern aber nicht 
Der Nerven fein Gewebe; 2? 
Das nur begehrt die Pflicht. “ 

O die Beſchuͤtzerin 

Der wahren Menſchenfreuden 
Bewahren feibjt durch Leiden, 
Fur ſie Gefühl und Sinn!“ 


Preis dir s fuͤr ihre Lehre: 


wuͤrde ſich uͤber dieſem vergeblichen Verſuche nur um den“ 
großen Genuß der Schönheiten der Natur ſelbſt beſtehlen. 

20 Dieſe Zeile, welche blos einſylbige Worte enthaͤlt, iſt ge⸗ 
hen den poetiſchen Rhythmus. N 

21 Die Darſtellung des Gedankens: daß der gute Menſch be⸗ 
ſonders für die Freuden der Natur empfänglich ſey; iſt hier 
etwas ſpielend ausgefallen, und erinnert an den durch die 
Klaſſiker in Cramers Zeitalter verdraͤngten fehlerhaften 

„Geſchmack. = 

22 Das beſte Loh Gottes für feine Güter iſt weiſer, ausge⸗ 
waͤhlter Genuß derſelben, und Dankbarkeit beim Genuſſe. 

23 Ich ſoll bei jedem Genuſſe mich des Daſeyns freuen, aber 
nicht durch den Genuß die Kraft des Lebens zerſtoren. 
24 Nücficht auf die moralifchen Geſetze beim Genuſſe der 
Freuden des Lebens. EN 
25 Unter der Beſchuͤtzerinn der wahren Menſchenfreuden ver- 
ſteht der Dichter, wie der Zuſammenhang mit dem Vorher- 
gehenden und beſonders mit dem Nachfolgenden zeigt, die 
Gute Gottes. Durch die Leiden, die ſie auf unerlaubten 
und übermäßigen Genuß folgen läßt, bewahrt fie fuͤr die 
wahren Freuden des Lebens, Gefuͤhl, und Sinn. 

26 Preis dir — Anrede an Gott ſelbſt, 


Dir opfr' ich Ruhm und Dank, 
Anbetung dir und Ehre, 

Dir Jubel und Geſang. 

Wie ſorgeſt du für mich! * 
Du meines Gottes Guͤte, 

Du milde reiche Gute, 

Wie ſorgeſt du fuͤr mich! 


Zum Lobe deiner Werke 23 
Gib Feuer meinem Geiſt, f 
Begeiſterung und Starke 
Dem Danke, der dich preiſt; 
Bis er von dir, gewoͤhnt 
Zu deiner Werke Ruühme, 
In deinem Heiligthume 
In hoͤhern Liedern tönt! 2“ 


29. 


then, der Unterſuchung, ob ein Gott ſey? 


von Jeruſalem. 


(Der verſtorbene Abt Jeruſalem hat um mehrere Zweige 
der Wiſſenſchaften ſich unſterbliche Verdienſte erworben. Ein 
heller Blick, bei einem gewiſſenhaften Streben nach Wahrheit 
und bei der ebelften Toleranz gegen Andersdenkende; eine 
hohe Waͤrme fuͤr die wichtigſten Angelegenheiten der Menſch⸗ 
heit; eine Dietion, bei der man in Hinſicht auf Reinheit, 
Fülle, Wohlklang und Kraft, das Studium der Flaſſtker des 
Alterthums wiederfindet; dies alles charakteriſirt ſeine Schrif— 
ten, am meiſten aber wohl die, auf Veranlaſſung des damas - 
ligen Erbprinzen, itzt regierenden Herzogs von Braunſchweig, 

geſchriebenen, Betrach tungen uͤber die vornehmſten Waͤhrhei⸗ 
ten der Religion (2 Theile 1774 f.) Mogen immer, durch 
die großen Veraͤnderungen im Gebiete der Philoſophie, ſich 


27 Anrede an die Guͤte Gottes. 
28 Die Schlußſtrophe gehort zu der ſchoͤnſten des Gedichts, 
ſowohl den Gedanken, als dem Feuer der Darſtellung nach. 
29 Uebe ich mich hler ſchon, dei der Betrachtung der Werke 
Gottes auf der Erbe, in ſeinem Lobe; ſo werde ich ihn in 
e Heiligthume einer heiten en noch mehr preiſen 
oͤnnen 


auch zum Theile die Anfichten in der Darſtellung der ſoge⸗ 
nannten naturlichen Religion, oder der philoſophiſchen Res 
ligionslehre geändert haben; ſo wird doch Jeruſalems Werk 
immer klaſſiſchen Werth behalten, da es mit Popularität, 
Gründlichkeit in Schluͤſſen, mit der fortdauernden Nückficht 
auf Phyſikotheologie durchgehends die Beziehung auf die Thats 
ſachen des morgliſchen Bewußtſeyns, und mit dem lebendi⸗ 
gen Intereſſe für die dargeſtellte Wahrheit das freieſte und 

reichſte Leben in der Darſtellung ſelbſt verbindet. Jeruſalem 
gehort zu denen, die in der mittlern Schreibaͤrt ſich beinahe 
ohne irgend einen Verſtoß gleich bleiben, und uͤbertrifft an 
beſtimmter Wahl der Worter, an richtiger Stellung derſelben, 
an Klarheit und innerem Zuſammenhange der Begriffe, an 
Fluß der Rede, und in Hinſicht auf den vollendeten Numerus 
im Periodenbaue unzaͤhlige der ſpaͤtern Philoſophen, ob er 
gleich im Ganzen nur als Eklektiker in der Philoſophie er⸗ 
ſcheint. — Das nachfolgende Fragment (Betr. Ch. 1, S. Uff.) 
gehort zur didactiſchen Gattung in der Proſa, und iſt etwas 
lang, konnte aber, des innern Zuſammenhanges ſeiner Theile 
wegen, nicht getrennt werden.) 


Statariſch. 


Die e 1 55 und wichtigſte von allen Wahrheiten iſt dieſe: iſt 
ein Gott, oder iſt keiner; iſt ein allerhoͤchſtes ver- 
nuͤnftiges Weſen, von dem die Welt mit ihrer Natur und 
Ordnung ihren Urſprung hat, oder ſollen wir alles als 
Wirkungen eines ewigen Nichts, eines blinden Unge— 


1 Der Gang der ganzen Unterſuchung, der uͤbrigens mehr frei 
als ſchulgerecht iſt, iſt folgender: 

Die Einleitung ſucht das Intereſſe auf den dargeſtellten 
Gegenſtand zu leiten. 

Die Darſtellung, ſelbſt beruht auf folgenden Momenten: 
a) In der ganzen Natur herrſcht ewige Ordnung, 
Schoͤnhelt und Harmonie. 
„b) Dieſe wird getroffen in dem Reiche der niedern Or⸗ 
ganiſationen; im Pflanzeureiche. 
0) Eben fo im Thierreiche; modificirt durch Bewegung, 

Empfindung und Kunſttriebe. 

5 d) Noch mehr bei dem Menſchen, der ſchon feinen ſinn— 
lichen Anlagen nach die vollkommenſte Organiſation beſitzt, 
aber durch ſeine geiſtigen Anlagen, durch Vernunft, Frei⸗ 
heit und Sittlichkeit, ſich unendlich weit uͤber den Kreis 
aller Orgamſationen erhebt. 
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faͤhrs, * oder als ewige Folgen einer ewig todten Nothwen⸗ 
digkeit anſehen? Dies iſt mir der naͤchſte und wichtigſte 
Gedanke, den ſich meine Vernunft gedenken? kann; und 
ich mag meine Augen, wo ich will, hinwenden, ich mag 
über mid) * den Himmel anfeben, ich mag die Geſchoͤpfe 
betrachten, womit ich umgeben bin, ich mag meine Augen 
zuthun, und in melne eignen Empfindungen mich vers 
ſenken; fo iſt mir dieſer Gedanke mit aller feiner Wichtig: 
keit gleich gegenwärtig. Ich ſehe überall eine Schoͤnheit 
und bei der unendlichſten Mannigfaltigkeit eine Harmonie, 
worin ſich meine Seele mit Entzuͤcken verliert. — Ich ſehe 
den Himmel an. Was? fir eine geheime Macht, die alle die 
unzähligen, ungeheuern Weltkoͤrper in dem leeren Raume 


Dieſe Ordnung und Harmonie iſt nun entweder das 
Wert des blinden Ungefaͤhrs und Zufalls; dann iſt alles 
Raͤthſel; oder fie iſt das Werk Gottes; dann erſt iſt übers 
all Vollendung. 

2 Die Verirrungen Älterer und neuerer Philoſophen zeigten 
ſich hauptſaͤchlich in den Behauptungen eines ewigen Nichts, 

aus welchem das Ganze der Schöpfung, hervorgegangen ſey, 

in der Annahme eines blinden Ungefaͤhrs und einer ewig 
todten Nolhwefdigkeit, von Helchet ſie Pe Urſprung des 

Ganzen ableiketen. 

3 Das Kompoſttum gedenken, ſtatt denken; iſt hier Pleonas⸗ 
mus; denn gedenken enthalt den Nebenbegriff des Erin⸗ 

„nerns in ſich. 

4 Sollte richtiger heißen: uͤber mir, auf die Frage: wo? 

Der Accuſatibd kann blos entſchuldigt werden, durch das 

Vorhergehende: ich mag meine Augen hinwenden ꝛc. wo 

aber auch nicht: wo ich will, ſondern wohin ich will, fol⸗ 

gen foren 

5 zuthun, gehoͤrt nicht zur mittlern, ſondern zur niedern 
Schreibart. Man fuͤhlt bei einem Klaſſiker ſich ungern 
durch Woͤrter geſtort, die den reinern Zuſammenhang einer 
Schreibart unterbrechen. Hier ſollte ſchließen ſtehen — ich 

mag meine Augen ſchliegen. 

6 Was für eine ꝛc. Dieſe Ausdrucksart iſt eigentlich ganz 
ſpraͤchunrichtig, und hat ſich blos aus der fehlerhaften 
Sprache des gemeinen Lebens ins Hochteutſche eingeſchli⸗ 
chen. Es muß allmaͤhlig verdraͤngt werden. Hier muß es 
heißen: Welche geheime Macht ec. 
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in einer unverruͤckten Ordnung erhaͤlt! Was fuͤr eine unbe⸗ 
greifliche Weisheit, die einen Theil derſelben in der uner— 
meßlichen Entfernung unbewegt in ihrem Stande erhaͤlt, 
andere aber durch das einfachſte Geſetz ſich um jene, als 
ihren gemeinſchaftlichen Mittelpunct, in einer Entfernung 
wälzen läßt, welche nach eines jeden innerer Natur aufs 
genaueſte abgewogen iſt, und die wiederum“ durch eben 
dieſrs Geſetz fo viele Kometen in ganz andern Laufbahnen, 
von allen Himmelsgegenden, durch jener ihre Kreiſe lei— 
tet, ohne daß ſie ſich in ihrem Laufe ſtoͤren! Unſre Erde 
koͤnnte in unzaͤhligen Graden von der Sonne weiter entfernt 
ſtehen, fie, koͤnnte ihr eben fo vielmal näher ſeyn; und wer 
wies ihr eben die Entfernung an, daß ſie das Maas von 
Licht und Waͤrme bekommt, welches der Natur aller ihrer 
Gejchöpfe am gemaͤßeſten iſt? Ihre Stellung gegen die 
Sonne konnte ebenfalls unendlich anders ſeyn; und wer 
gab ihr unter allen moͤglichen eben diejenige Lage, die durch 
die Abwechslungen von Sommer, Winter, Herbſt und 
Fruͤhling alle ihre Gegenden am meiſten bewohnbar machr? 
Wer befahl dem Monde, dieſe Erde beſtaͤndig zu begleiten, 
und wer maß ſeinen Abſtand ſo genau, daß der Ocean da— 
durch in feiner beſtaͤndigen Bewegung erhalten wird, ? aber 
auch nie aus feinen geſetzten Ufern treten kann? Wer maß 
die Flaͤche des Oceans gegen die hoͤhere Flaͤche der Erde, 
daß von den haͤufigern Ausduͤnſtungen das Land durch uns 
aufhoͤrliche Regen nicht erſaͤuft, doch aber auch durch Re- 
gen und Fluͤſſe hinreichend getränkt wird? Und wer gab 
endlich den beiden fo nahe verwandten Elementen, dem 
Waſſer und der Luft, das verſchiedene Geſetz, daß die Luſt 
ihre ausdehnende Kraft nie verlieren, das Waſſer hergegen "* 
dieſelbe nie annehmen, und in Luft ſich verwandeln kann, 
7 wiederum iſt veraltet, ſtatt: wieder. i 
8 Durch jener ihre Kreife ꝛc. iſt ſchwerfaͤllig — hoͤchſtens: 
Durch die Kreiſe jener, um nur jener und ihre in der Dar- 
ſtellung zu trennen. 
9 Rückſicht auf die Hypotheſe, daß der Mond Einfluß habe 
auf die Ebbe und Fluth. 
10 hergegen iſt fehlerhaft, Battı hingegen. 


ſondern daß beide das Maas und Gewicht unveraͤnderlich 
behalten muͤſſen, welches der Beſchaffenheit und Natur 
aller Geſchoͤpfe jo gemäß iſt? — Iſt kein Gott, kein vers 
nuͤnftiges freies Weſen, das dieſes alles geordnet hat; * 
fo ſehe ich nichts, fo ift mir alles das dunkelſte Rachſel, und 
ſo iſt mir die Vollkommenheit, die Harmonie, die ich hier 
auf Erden antreffe, eben fo unerklaͤrlich.“ 

In ihrer 3 erſten Anlage finde ich alles ungebildet 
und roh; dies iſt der Vorrath der Natur. Aber ich gehe 
nur eine Stufe hinauf, ſo finde ich dieſe rohe Materie in 
Metallen, Salzen, Steinen und Kryſtallen ſchon unend— 
lich ſchoͤn gebildet. Und was "+ für ein neuer Schauplatz 
von Mannigfaltigkeit, Ordnung und Schoͤnheit, wenn 
ich noch eine Stuſe hoͤher ſteige, und ſehe, wie dieſe rohe, 
todte Materie in unzaͤhligen Arten von Baͤumen, Kraͤutern 
und Blumen, einfoͤrmig und unendlich mannigfaltig orga— 
niſict iſt! Der Kryſtall, der Kieſel behalten unveraͤndert 
ihre Geſtalt, die fie vielleicht von der Schöpfung her ha= 
ben; ſie bleiben einzeln, wie fie find, ohne eine ſichtliche 
Aenderung oder Vermehrung. In dieſem Reiche iſt Hera 
gegen! alles in beſtaͤndiger Verwandlung; hier waͤchſet, 
hier lebet alles; und alles in unzähligen Stufen. In ei⸗ 
11 Das erſte, was den Verf. auf den Gedanken von Gott 

fuͤhrt, iſt die Wahrnehmung der Ordnung, Schoͤnheit 
und Harmone e in der Natur, ſowohl in dem Ganzen, als 
in den Theilen derfelben. Dies laͤßt ſich nicht erklaͤren; dies 


bleibt ein ewiges Raͤthſel, ohne einen Gott, der durch ſeine 

unendliche Vernunft dies alles ordnete. 

12 unerklaͤrbar iſt beſſer, ſchon nach den Geſetzen des Wohl⸗ 
klangs und Numerus, als unerklaͤrlich. 

13 Da alles eigentlich in dieſem Vorderſatze das Subject iſt; 
ſo ſollte es auch heißen: in ſeiner erſten Anlage ꝛc. ob man 
gleich: Geſchoͤpfe, oder Natur ſupponiren kann. 

14 was für ꝛc. dieſer Fehler iſt ſchon weiter oben geruͤgt. 

15 bergegen — hingegen. 

16 Der Verfaſſer charakteriſirt diejenige Stufe des organt⸗ 
ſchen Daſeyns, auf welcher die Pflanzenwelt, im Gegen- 
ſatze gegen das Mineralreich, ſteht. Daſeyn, Wachsthum, 
Bluͤthe, Frucht, Fortpflanzung und endliche Auflsfung. 
Alles in einer ewig gefegmäßigen Folge auf einander. 
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nerlei Erde, von einerlei Regen befruchtet, ſtehet alles vers 
miſcht unter einander, und alles iſt an“ Geruch, Farbe 
und Geſchmack unendlich unterſchieden; es wächſt, es vers 
mehrt ſich, es ſtirbt alles, und alles unverändert in feiner 
Natur, alles zu ſeiner beſondern Jahreszeit, alles in der 
vollkommeuſten Harmonie mit der ubrigen Natur; alles ver— 
ſchieden, und alles nach dem einfoͤrmigſten Grundgeſetze. 

Ich gehe noch eine Stufe höher, * und meine 
Ausſicht wird noch unendlich wunderbarer. Auf der vorher— 
gehenden ſahe “ ich bei einer unendlichen Mannigfaltigkeit 
und Schoͤnheit den kuͤnſtlichſten Mechanismus. Aber außer 
dem Wachsthume iſt noch alles todt; 2” es waͤchſet und 
ſtirbt noch alles auf der Stelle, wo es gebohren wird, ohne 
ſein Daſeyn noch ſelbſt zu empfinden. Aber hier ſehe ich 
überall willkuͤhrliche Bewegungen, die feinſten Empfindun— 
gen, die kuͤnſtlichſten Triebe. Eben die vorige Materie, 
faſt dieſelbe Organiſation; es entſtehet, es waͤchſet, es 
ſtirbt alles mit den Pflanzen nach einerlei Geſetzen, aber in 
unendlich neuen Geſtalten, in unendlich geößerer Voll— 
kommenheit; alles lebt, alles bewegt ſich ſelbſt, alles em— 
pfindet, uud dieſe Vollkommenheit ſteigt, wie in den Pflan— 
zen, in unzaͤhligen ſich immer gleichen Stufen. Die nie— 
drigſte Pflanze war noch halb Stein, ** das niedrigjte 


17 unterſchieden an — richtiger wohl: durch Geruch, Farbe 
und Beſchmack. 

18 Der Verf. geht zu dem Tbierreiche uͤber. Hoͤhere Stufe 
der Drganifation, wo das Dafeyn in Verbindung mit Bewe— 
gung, Empfindung und Kunſttrieben erſcheint. 

19 fabe — fehlerhaft, ſtatt: ſah. 

20 Der Verf. vergleicht das Pflanzenreich mit dem Thier⸗ 
af 1 7 erſtern kommt zwar Daſeyn, aber kein Leben 
zu, d. h. die Faͤhigkeit, feinen Platz verlaffen zu können. — 
Zwar 3 zwiſchen beiden Reichen der Organiſationen, in Hin⸗ 
ſicht auf den materiellen Stoff, Aehnlichkeit; aber die Ges 
ſtalten find anders, und in dem Thierreiche iſt eine unend⸗ 
lich hoͤhere Vollkommenheit beabſichtigt, die auf Bewegung, 
Empfindung und Runfiteiebe gegründet iſt. 

21 Demohngeachtet find beide fo nahe verwandt, daß fie ſich, 
den Formen nach, an einander anſchließen. So ſchließt 
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Thier iſt ſichtbarlich mit der Pflanze noch verwandt; Halbe 
thiere, die noch in Aeſten fortwachſen; Thiere von Einer Art 
von Empfindungen ;?? Thiere, die fünf Sinne haben; einige, 
die noch auf der Stelle ſterben, wo ſie gebohren werden, 
denen ihre Schale noch ihre ganze Welt iſt; andere, die 
durch den Geruch, das Gehoͤr, das Geſicht die entfernteſten 
Dinge empfinden; Thiere, ungeheuer wie Berge; Thiere, 
denen der Raum von einem Sandkorne, ein Tropfen 
Waſſer, ein Blatt, eine Welt iſt. Und alles iſt in feis 
ner Art vollkommen, alles hat feine Gliedmaßen, ?? die 
nach dem übrigen Baue feines Leibes, nach feiner Beftims 
mung, nach ſeiner Nahrung, nach dem Elemente, worin 
es lebt, mit einer nicht zu ergruͤndenden Weisheit einges 
richtet ſind; alles hat ſeine beſondern Triebe, die mit ſeiner 
ganzen Natur harmoniren. — Indeſſen herrſcht in dieſem 
unruhigen,“ willkuͤhrlichen Reiche eben die Ordnung,? die 
ich in dem Pflanzenreiche wahrnehme. Es hat alles ſeine ab⸗ 
gemeſſenen Stufen, alles feine angewieſene Gegend, die une 
veraͤnderlichſten Geſetze. Es bleibt alles unverändert in feis 
ner Art; es vermiſcht ſich nichts, es verliert ſich nichts, nichts 
wird unvollkommner, nichts kann ſich uͤber die Stufe ſei— 
ner Natur erheben; alles ſtirbt, und erzeuget ſich in einer 
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ſich die Pflanze an den Stein, das Thier an die Pflanze 
an; die große Kette der Drganıfationen iſt durch unmerkliche, 
aber ſichtbaͤre Uebergaͤnge verbunden. 

22 Verſchiedenheit der thieriſchen Organiſationen unter ſich; 
Thiere, mit einem, mit mehrern Sinnen ꝛc. 

23 Bei aller dieſer Verſchiedenheit iſt aber doch jede Organi⸗ 
ſation in ſich vollendet. 

24 Im Gegenſatze gegen die Pflanzenwelt herrſcht im Thier— 
reiche mehr Unruhe, d. h. mehr abwechſelnde Thaͤtig⸗ 
keit u. ſ. w. 

25 Demohngeachtet findet ſich im Thierreiche dieſelbe Grd— 
nung, wie im Pflanzenreiche, in Hinſicht auf die hoͤhern 
oder niedern Scufen des Daſeyns, auf welchen die Gefchd« 
pfe ſtehen, auf ihren Wohnplatz, auf die Geſetze, nach 
denen ſie ſich richten. Dies wird durch Beiſpiele ausein⸗ 


ander geſetzt. 5 
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unveraͤnderlichen Proportion 28 fort, wie es feiner Beſtim⸗ 
mung und der ganzen Natur gemäß iſt. Ein jedes behaͤlt 
fein Maas von Kräften, fein Maas von Begterden, ſei— 
ne beſtimmte Dauer. Ich finde nirgends eine wahre 
Vernunft; aber ein geheimes unerklärliches Geſetz, 27 das 
ſchneller und gewiſſer als alle Vernunft iii, erſetzt dieſen 
Mangel. Alles kennet ſein Geſchlecht; es weiß alles fuͤr 
- feine Nahrung, für feine Wohnung, für feine Fortpflan⸗ 
zung und Erhaltung mit einer Geſchicklichkeit zu ſorgen, dle 
den ſcharfſinnigſten Weltweifen in Erſtaunen ſetzt. “ Und 
alle dieſe Mannigfaltigkeit iſt nur Eine Kette; vom Steine 
zur Pflanze, von der Pflanze bis zum Affen zes find 
alles Glieder, die ſich beruͤhren. Es iſt alles voll, nit 
gends ein Raum, nichts ſich vollkommen gleich, alles ſtu— 
fenweife. Wo ich mit meinen Augen am Ende bin, da 
entdecken mir die Vergroͤßerungs- und Fernglaͤſer neue Wels 
ten; ?° und vielleicht >" bin ich auch mit dieſen in der Hand 
noch immer auf der Mittelftufe dieſer unendlichen Leiter. 
Die Verbindung bleibt indeſſen immer dieſelbe. Pflanzen, 
Thiere, Waſſer, die Planeten, die Sonne ſelbſt, alles 


26 Statt Proportion haben wir Ebenmaas, Verhaͤltniß⸗ 
maͤßigkeit, welche, nach dem ſtyliſtiſchen zuſammenhange, 
an der Stelle jenes Wortes gebraucht werden konnen. 

27 Der Inſtinct vertritt im Thierreiche die Stelle der Ver⸗ 

nunft, und führt, da er unwiderſtehlich wirkt, ſicherer, 
als die Vernunft, die mit der Freiheit in Verbindung ſte— 
het, welche letztere eben ſo oft ſich zu Verirrungen, wie 
zum Guten hinneigt. 

28 Kurze Angabe der Wirkungen des Inſtinets. . 

29 Der Affe grenzt, ſeiner Gelehrigkeit wegen, am naͤchſten 
an den Menſchen; deshalb ſteht er als pars pro toto. 

30 Nicht auf der Erde ſchließt ſich der Kreis ver Organiſa⸗ 
tionen. — Da das Weltall materiell iſt; fo hängen auch 
alle Theile deſſelben aufs genaueſte zuſammen. — Auf 
waͤrts ſchließt ſich Glied an Glied in der großen Kette der 
Organiſationen. 

31 Die nachfolgende Behauptung: daß wir ſelbſt nur auf 
einer Mittelſtufe der organiſirten Weſen ſtehen, iſt burch 
ein — vielleicht — modificirt, und allerdings nur bypo⸗ 
thetiſch anzunehmen. a 
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iſt um des Andern willen da; es macht alles nur Ein Gans 
zes, ein vollkommenes Ganzes aus. 

Ich feibft ?* bin mir noch ein unendlich groͤßeres 
Wunder. Auf der einen Seite gehöre ich noch mit zur 
Pflanze, der naͤchſte Anverwandte ver Thiere. Ich ent— 
ſtehe, wie ſie; ich naͤhre mich, wie ſie; ich habe mit ihnen 
einerlei Dauer, dieſelbigen ?? Triebe, eben den Tod. Auf 
der andern Seite habe ich in meiner Geſtalt, ?* in meinen 

iedern, in meinen Faͤhigkeiten, unendliche Vorzuͤge. 

ch bin ein Gott gegen fie. Ich habe eine Vernunft, einen 
freien Willen; ?° ich herrſche über alles, es waͤchſet alles 
fuͤr mich, von der Ceder bis zum Graſe, vom Elephanten 
bis zum Seidenwurm; es iſt alles nur fuͤr mich da. Ohne 
mich iſt die ganze Natur todt; alle ihre Ordnung nichts 
beſſer als ein Chaos. Der Weinſtock genießt ſich ſelbſt 
nicht; die Blume empfindet ihre eigne Schoͤnheit nicht; 
dem Seidenwurme iſt fein Gewebe nichts wie ?° fein Grab; 
ohne mich liegt der Demant ohne Werth unter den Kie— 
feln. ?°” In mir vereiniget ſich alles; durch mich wird alles 


32 Uebergang zum Menſchen, dem vollkommenſten irdiſchen 
Geſchopf. Er iſt zum Theile der Pflanze und dem Thiere, 
zum Theile höheren Weſen durch feine geiſtige Natur vers 

wandt. N 

33 Dieſelbigen iſt veraltet — dieſelben. 

34 Schon feiner Organiſation nach iſt der Menſch das volls _ 
kommenſte Thier, in Hinſicht auf feine aufrechte Geftalt, 
auf ſeinen Bau, und ſeine Faͤhigkeiten. 

35 Unendlich iſt der Vorzug des Menſchen vor allen Organi— 
ſatlonen durch feine Vernunft und durch Woralitst (freier 
Wille). 1 

36 richtiger als ſt. wie. a 

37 Der Gedanke, der ſich zur Zeit der Herrſchaft des evdaͤ— 
moniſtiſchen Princips allgemein verbreitet hatte, daß alles 
nur des MNenſchen wegen da iſt, iſt mehr blendend, als wahr. 
Jedes Geſchoͤpf iſt zunaͤchſt um feiner ſelbſt willen da; aber, 
nach einer ewigen Einrichtung, iſt alles, was organiſirt 
iſt, Zweck und Mittel zugleich; Zweck, in Beziehung auf 
ſich; Mittel, in Beziehung auf hohere und vollkommenere 
Weſen. Nur in dieſer letzten Beziehung kaun der Menfch - 
alles Irdiſche, als um ſeinetwillen vorhanden, betrachten; 
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Vernunft, alles Harmonie, alles erſt wahre Schönheit, 
Oyne mich iſt die Natur arm; ich ſchaffe ihr alle Augen» 
blicke neue Geſtalten; ich dringe in ihre innerſte Werkſtatt; 
ich entdecke ihre geheimſten Geſetze; ich meſſe die Himmel, 
ich waͤge die Planeten, ich berechne ihren Lauf, ich mache 
mir das Vergangne und Zukuͤnftige gegenwärtig; meine 
Ausſichten, meine Fahigfeiten, meine Triebe haben nirs 
gends ihre Grenzen; es iſt alles in mir ewig.'s Noch 
mehr, die Quelle meines Vergnuͤgens und Mißvergnuͤ 
gens habe ich in mir ſelbſt; ich bin mein eigner Geſetzge⸗ 
ber, mein eigner Richter;?“ ich lobe und tadle, und ſtrafe 
und belohne mich ſelbſt, und mein Beifall iſt mir wichtiger, 
als die Lobſprüche von tauſend Schmeichlern. — — 
Aber, was ſehe ich in allem dieſem Reichthume, in 
dieſer Ordnung, wenn kein Gott, kein vernuͤnftiges freies 

Weſen iſt, welches dies alles hervorgebracht, und dieſe 

herrliche Ordnung veranſtaltet har? ft dies alles von Uns 

gefaͤhr; kommt es alles aus einer blinden, todten Moth« 
wendigkeit; ſo weiß ich nicht, was ich ſehe. Eine Ma⸗ 
ſchine, aus Millionen Raͤdern zuſammengeſetzt, die alle 

eine gemeinſchaftliche abgemeſſene Bewegung, und im 

Ganzen weder Urheber noch Zweck haben; lauter abgemeſ— 

ſene Mittel, ohne Abſicht, lauter beſtimmte Abſichten ohne 

Urſache.““ Die vollkommenſte Ordnung und Schoͤnheit 

ohne Vernunft, eine ewige Bewegung ohne Urheber, lau— 
denn er ſchließt die Reihe der irdiſchen Organiſationen, und 
weil er die vollkommenſte und edelſte Organiſation beſitzt, fo 
dienen ihm auch die andern alle als Mittel für ſeine Zwecke. 

38 Wirkungen der Verſtandeskraft des Menſchen, angewandt 
auf die Betrachtung der ganzen Natur. 

39 Darſtellung der moraliſchen Verhaͤltniſſe des Menſchen. Er 
gibt ſich ſelbſt Geſetze (man denke an Kants Avtonomie der 
Vernunft); er hat in dem Gewiſſen ſeinen eignen Richter. 
Mehr, als das Lob und der Tadel der Welt hat dieſer Aus— 
ſpruch des Gewiſſens auf ſich. 

40 Nachdem der Verf. den ganzen innern Zuſammenhang der 
Natur und der moralifchen Welt dargeſtellt hat; ſo zeigt er 
nun, daß man in der Alternative iſt, anzunehmen: entweder es 
gibt einen Gott, oder es gibt keinen. Im zweiten Falle iſt uͤber⸗ 
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ter Leben aus einem ewigen Tode; die vollkommenſte Har⸗ 
monie unter lauter ſtreitenden Dingen; — wie finſter! 
hier ſehe ich nichts mit aller meiner Vernunft! Und was 
bin ich? Ein noch dunkleres Raͤchſel. Von lauter ſterb— 
lichen Vätern von Ewigkeit her “*; das widerſprechendſte 
Geſchoͤpf, von allen Seiten eingeſchraͤnkt, und in allen mei⸗ 
nen Ausſichten und Begierden unendlich; mit einer Anlage 
zu unendlichen Faͤhigkeiten, um als ein Embryo ** zu fters 
ben; ein Herr der Thiere, ein Herr der ganzen Natur, 
mit allen Schickſalen eines Inſects; * ein todter Staub 
voll goͤttlicher Kraft; ** ein denkendes Weſen, das ſich 
über den Himmel erhebt, und in dem Augenblicke ein 


Fraß *5 der Würmer; mit dem ſtrengſten Geſetze “s geboh⸗ 


ren, ohne Geſetzgeber! Wie raͤthſelhaft; wie finſter! Wie 
viel ſehe ich hier mehr, als ein Thier! — Dies iſt das 
wenigſte; ich bin mit allen dieſen Vorzuͤgen nichts beſſer, 
als ein Thier; ich bin ſchlechter, ich bin ungluͤcklicher, ſo 
lange dieſe Unterſuchung fuͤr mich nicht entſchieden iſt. Es 
iſt wahr, ich behalte meine gewiſſen Vorzuͤge als Menſch, “ 
wenn auch kein Gott iſt. Meine Vernunft verliert dadurch 
an ihren Faͤhigkeiten nichts; ich kann in der Erforſchung 


all Ordnung, ohne Urheber; Mittel, ohne Abſicht; Abſicht, 
ohne Urſache. 

41 Er ſtellt die Widerſpruͤche auf, in die man verwickelt wird, 
wenn man ſich nicht vom Daſeyn Gottes überzeugen kann. 

42 Embryo, an ſich, das unvollendete Kind in Mutterleib; 
hier — der in ſeiner Eutwickelung begriffene, von dem Tode 
überrafchte und die Erde noch unausgebildet verlaſſende 
Menſch, der — wenn kein Gott iſt — auch nicht forte 
dauern kann. 

43 im Tode naͤmlich ewige Vernichtung. 

44 er fuͤhrt die Antitheſen immer weiter fort. 

45 Fraß an ſich zu unedel — beſſer: Beute, doch kann es 
hier, der grellen Entgegenſetzung wegen, entſchuldiget 
werden. 

46 Geſetz der Sittlichkeit. 

47 Der Verf. zeigt, daß zwar alle irdiſche Vorzuͤge des Men— 
ſchen bleiben, wenn kein Gott iſt; aber dann fehlt es an 
Zuſammenhang und Ordnung in unſerm ganzen Daſeyn, 
weil alles im Tode aufhört. 


— 


132 | — 


der Wahrheit eben ſo ungehindert fortgehen, ich empfinde 
ihre Reizungen mit eben der Lebhaftigkeit; ich behalte 
alle Reizbarkeit meiner Sinne, ich genieße alle Bequem⸗ 
lichkeiten und Vergnuͤgungen des Lebens; die Welt bleibt 
für mich eben fo ſchoͤn, eben fo reich; meine Begierden blei— 
ben eben fo lebhaft, eben fo mannigfaltig. Aber morgen 
bin ich todt! Morgen todt? ewig todt? Ja, wenn kein 
Gott iſt; ſo habe ich nichts anders, als einen ewigen Tod 
zu erwarten. Soll dies eine Beruhigung fuͤr mich ſeyn? 
O haͤtte mich doch, wie ich meine Exiſtenz erhielt, das 
Loos eines Thieres getroffen!“ fo hatte ich die mühjelige 
Chimaͤre, der Vorſchrift meiner Vernunft und meines Ges 
wiſſens beſtaͤndig zu folgen, *° nie gekannt; fo hatte ich die 
Kränkung von fo vielen vergeblichen Entwürfen nicht; ſo 
kennte ich die Reizungen der Wahrheit und Tugend nicht; 
ſo kennte ich die reizenden Ausſichten einer Ewigkeit nicht; 
fo wüßte ich nicht eher, was Tod wäre, bis das Schlacht— 
meſſer 5° mir ſchon alle Empfindung und Furcht davor ges 
nommen haͤtte; da ich itzt, unter einer jeden Empfindung 
meines Lebens mit dem Tode ringend, die ſchreckliche Vor— 
ſtellung einer ewigen Vernichtung vor Augen habe, und, da 
ich kaum das Alphabeth “ der Natur muͤhſam gelernt, und 
die Reizungen der Wahrheit in der Ferne geſehen habe, 
meine Augen auf ewig. ſchließen muß. * Iſt dies der 


48 Iſt aber keine Unſterblichkeit; fo hat das Loos der Thiere 
Vorzuͤge vor dem Schickſale der Menſchen. 

49 Hier kann ich dem Verf. nicht beiſtimmen. Das Geſetz 
der Vernunft und die Stimme des Gewiſſens waͤren ſelbſt 
dann keine muͤhſelige Chimäre, wenn auch keine Unſterb— 
lichkeit und Gottheit waͤre; vergl. Beydenreichs Briefe 
uͤber den Atheismus. f 

30 Mit Beziehung auf den Tod der Thiere. Allerdings waͤre, 
ohne Fortdauer, der Gedanke des Todes, der dem Thiere 
fehlt, Grauſamkeit für den Menſchen. 

51 Die erſte nothduͤrftige Einſicht in den Gang der Entwicke— 
lung der Natur und ihrer Geſchoͤpfe. 

52 Bei ewiger Vernichtung bleibt freilich in dem Menſchen 
alles unvollendet, was ihm in Hinſicht auf Neberzeugung 
und Handlung wichtig war. 
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ganze Endzweck der prächtigen Anlage meiner Natur? Iſt 

dies der ganze Lohn ' der vielen Bemuhungen, mich zur 

Wahrheit und Tugend zu bilden? — O was für ein blinz 

des widerſprechendes Geſchoͤpf! 

Aber wie hell, wie heiter, wie ruhig wird alles in 
meiner Seele, ſobald der Gedanke in ihr aufgeht, daß die 
Welt von einem hoͤchſten vernimftigen Weſen ihren Urs 
ſprung hat . Was die Sonne meinen Augen iſt, das 
iſt dieſer erquickende Gedanke meiner Vernunft; in dieſem 
Lichte wird alles auf einmal um mich hell. Wo ich vorher 
nichts als Verwirrung ſahe, “' da ſehe ich ißo °° nichts als 
entzuͤckende Vernunft; “ uͤberall die beften Abſichten mit 
den welſeſten Mitteln verbunden. Ich ſehe uberall den 
Vater der Natur, der alle ihre Glieder, der die Bewegung 
der lebloſen Geſchoͤpfe und die Triebe der lebendigen zu einer 
allgemeinen Vollkommenheit mit feiner wohlthaͤtigen Hand 
aufs weiſeſte zu verbinden ſucht. Nun bin ich mir auch 
53 Dieſe Stelle könnte auf den Gedanken führen, als ob man 

Wahrheit und Tugend des Lohnes wegen ſuchen und ausuͤben 
müßte. Wahrheit und Cugend haben aber ihren Lohn in 
ſich; Jeruſalem kann blos gemeint haben, daß der Lohn, wel⸗ 
chen die Tugend aus der Hand Gottes erwartet, dann, wenn 
es keine Unſterblichkeit und Gottheit gibt, nie mit derſelben 
verbunden werden kann. (Eine folgende im Contexte weg⸗ 
gelaſſene Stelle fuͤhrt jenen Gedanken weiter aus, nennt 
aber doch die Tugend eine leere Vollkommenheit, wenn 
keine Unſterblichkeit darauf folgt und ſagt: „Wenn ich 
ſterbe, iſt alles aus; Tugend, Vernunft, Gewiſſen, fie find 
alles für mich leere Worte; ich habe als ein Vieh (2) 9% 

lebt; ich ſey ein Vieh unter meinen Mitgeſchoͤpfen geweſen, 
oder ich ſey als ein Maͤrtyrer der Wahrheit und der Tugend 
geſtorben.“ — Dies iſt nicht einerlei; ſelbſt wenn keine 
Unſterblichkeit waͤre. — Doch iſt hier jene lange Stelle ab— 
ſichtlich unterdruͤckt.) / 

54 Nach jenem grellen Gemaͤhlde geht der Verf. darauf über, 
wie die Natur- und moraliſche Welt erſcheint bei der Ans 
nahme des Oaſeyns eines Gottes.) 

55 ſab ſt. ſahe. 

56 itzt fl. itzo. . 

57 etwas, das die Vernnuft entzückt. Das Particip der 
erſten Art iſt hier am unrechten Orte. 


das Raͤthſel nicht mehr; ich uͤberſehe meine ganze Beflim- 
mung. Ein allerhoͤchſtes vernuͤnftiges freies Weſen hat 
mich auf die hoͤchſte Stufe dieſer ſichtbaren Natur geſetzt; — 
gewiß nicht, daß ich die Ordnung der Natur zerſtoͤren 
ſollte.'s Es hat mich mit den edelſten Fahigkeiten aus⸗ 
A — gewiß nicht, daß ich nur ein ſo viel groͤßeres 

hier ſeyn ſollte. Dieſer weiſe Schöpfer hat mir eine Ver— 
2 ein moraliſches Gefuͤhl vom Guten und Boͤſen ge— 
geben; — ein ſicherer Beweis, daß es ſein Wille iſt, daß 
ich es fuͤr mein erſtes Geſetz erkennen ſoll, und daß es ihm 
unmoͤglich gleich viel ſeyn kann ob ich dieſes Geſetz erfülle, 
oder nicht erfülle. — Nun ſehe ich dem Gewinn des baſter— 
haften ruhig zu;“? er prange mit feinem Gluͤcke, ich bes 
neide ihn nicht; er verhoͤhne mich mit meinem ruhigen Ge— 
wiſſen, ich vertauſche es gegen alle feine Freuden nicht. Iſt 
ein ſolches allerhoͤchſtes Weſen; fo verliere ich nichts; ich 
wilt ihm keine Vergeltung vorſchreiben, mein Schoͤpfer 
kann nie mein Schuldner werden.“ Aber zu einem unend— 
lich weiſen und guͤtigen Gotte habe ich die feſte Zuverſicht, 
daß er die Vorzüge, die er mir in die Natur gelegt, mir 
nicht zur Marter werde gegeben haben, und daß er eher 
ein? neue Welt ſchaffen, und meinen Staub nach Millio— 
nen Jahren eher wieder lebendig machen werde, 62 ehe er 
mich, wenn ich ihn aufrichtig geliebt, ® unbelohnt laſſen 
ſollte; und meine Seele ſagt ſich es ſelbſt, daß ſie zu einer 
ſolchen Ewigkeit erſchaffen iſt. — 


sg Entwickelung des harmoniſchen Zuſammenhanges, in wel⸗ 


chem der M enſch mit der phyſiſchen und moraliſchen Welt 
ſtehet, ſobald ein Gott exiſtirt. 


59 Rückſicht auf die moraliſchen Glaubensgruͤnde für das 
Daſeyn Gottes. 

60 Die ſcheinbare Unordnung in der moraliſchen Welt darf 1 
mich nun nicht befremden; einſt muß ſich alles aufklaͤren. 

61 Ein trefflicher Gedanke. 

62 Der Glaube an Unſterblichkeit ſteht mit dem Glauben an 
Gott in der unzertrennlichſten Verbindung. 

63 Hier fehlt das Verbum auxiliare: geltebt habe, welches in. 
dieſem ſtyliſtiſchen Zuſammenhange nie fehlen darf. 


30. 


Ermunterung. 
von J. G. von Salis. 


(Salis gehoͤrt zu den Lieblingsdichtern aus der Epoche 
der modernen Poeſie. Seine Sprache iſt edel und großten- 
theils korrect; ſelten erinnern Helvetismen daran, daß er, 
feiner Geburt nach, einem Lande zugehört, wo das Hoch— 
teutſche immer ſich einige provinzielle Eigenheiten und Haͤrten 
gefallen laſſen muß. Producte aus der lyriſchen Gattung ges 
ungen ihm am meiſten, und zwar trifft er den Ton der ſanf⸗ 
ten Empfindung mehr, als den Flug der Ode und Hymne. — 
Die aͤußere Form ſeiner Gedichte; die Wendungen, die er ſich 
eigen gemacht hat; die Naturbilder, auf welche man bei ihm 
ſtoßt, zeigen, daß er in Matthiſons Manier arbeitet, zwar 
an Originglitaͤt, Mannigfaltigkeit und Reichthum der Bilder, 
ſo wie an tiefgreifender Empfindung dieſen Dichter nicht ganz 
erreicht, es aber doch bei der Lieblichkeit ſeiner Dichtungen 
vergeſſen laßt, daß er ſich eine entlehnte Manier angebilvet 
hat. — Seine Gedichte, Anfangs von Matthiſon heraus- 
gegeben, haben vier Auflagen erlebt; ein Beweis, daß die 
Nation feinen Darſtellungen Geſchmack abzugewinnen wußte. — 
Das nachſtehende Lied (nach der vierten Auflage, Zuͤrich 1800, 
S. II ff.) iſt Lied im eigentlichen Sinne, und eine Ermun⸗ 
terung zur Freude, mit Hinweiſung auf die reinen Quellen der⸗ 
ſelben, auf das Wahre, Schone und Gute.) 


Kurſoriſch. 


Seht „ wie die Tage ſich ſonnig! verklaͤren! 
Blau iſt der Himmel und gruͤnend das Land. 
Klag' iſt ein Miston im Chore der Sphaͤren! * 

Tragt denn die Schöpfung ein Trauergewand? 
Hebet die Blicke, dle truͤbe ſich fenfen, > 
Hebet die Blicke: des Schoͤnen iſt viel! 


1 ſonnig — gehoͤrt zu den neugebildeten Wörtern, es iſt ihm 
aber das Bürgerrecht zu verſtatten, da es analogiſch gebildet, 
wohlklingend und ſeinem Begriffe entſprechend iſt. 

2 Die ganze Natur iſt auf Freude gegruͤndet. Im Chore der 
Sphaͤren iſt Klage und Trauer ein Miston. 

3 Seyd ihr traurig und bekuͤmmert, Menſchen; hebet euern 
Blick, betrachtet die Natur; Schoͤnheit iſt uͤberall in der— 

ſelben verbreitet. 
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Tugend wird ſelber zu Freuden uns lenken; 
Freud' iſt der Weisheit belohnendes Ziel.“ 


Oeffnet die Seele dem lichte der Freude, 
Horcht, ihr ertöner des Hänflings Geſang! 
Athmet, fie duftet im Roſengeſtaͤude, 
Fuͤhlet, fie ſaͤuſelt am Baͤchlein 7 entlang. ® 
Koſtet, fie gluͤht uns im Safte der Traube, 
Wuͤrzet die Fruͤchte beim laͤndlichen Mahl. 
Schauet, ſie gruͤnet in Kraͤutern und Laube, 
Mahl uns die Ausſicht ins blumige Thal. 


Freunde, was gleiten euch weibiſche 0 
Ueber die blühenden Wangen herab? 
Ziemt ſich für Manner das weichliche Sehnen? 
Wuünſcht ihr verzagend zu modern im Grab? 8 
Edleres bleibt uns noch viel zu verrichten; 
Viel auch des Guten iſt noch nicht gethan. "° 


4 Aber nicht blos die Natur, auch die Tugend hat ihre 
Freuden. 

5. Die Weisheit lohnt ebenfalls, wenn man ſte erreicht (am 
Ziele) mit Freuden. — Dieſes in der erſten Strophe gleich— 
ſam angekündigte Thema fuͤhret der Dichter nun weiter aus. 
6 Alſo zuerſt die Freude herrſcht in der Natur. Sie ſingt aus 
dem Vogel; ſie duftet in der Roſe; ſie rieſelt im Bache; ſie 
gluͤht im Weine; ſie wuͤrzet die Fruͤchte; ſie gruͤnet in Kraͤu⸗ 
tern und Baͤumen; ſie gewaͤhrt uns mahleriſche Ausſichten. 

7 Die Diminutiva, in welche en ſich unſre neuern Dichter wies 
der ſehr gefallen, muͤſſen nicht zu oft gebraucht werden. 

8 entlang — der Laͤnge nach, in die Laͤnge — iſt eigentlich ein 
niederfächfifcher Provinzialismus, iſt aber allmaͤhlig von 
neuern Dichtern ins Hochteutſche aufgenommen worden, 
und dürfte ſchwerlich wieder zu verdrängen ſeyn. Adelung 
in fe Wörterb, Th. 1, S. 1826, will es blos mit dem 
Accuſativ gebraucht wiſſen, z. B. den Wald entlang; — aber 
die neuern Dichter gebrauchen es ſehr oft ganz willkuͤhr— 
lich. — Gewonnen hat das Hochteutſche wohl nicht durch 
die Einbürgerung dieſes Wortes. 

9 Was weint ihr in eurer blühenden Jugend? welche Sehn⸗ 
ſucht hat euch ergriffen? Iſt es die Sehnſucht nach dem 
Tode? — O ermanuet Kr 

10 Denn noch ift des Guten und Edlen viel zu thun. Dem 
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Heiterkeit lohnt die Erfüllung der Pflichten, 
Ruhe beſchattet das Ende der Bahn. * 


tancherfei Sorgen und mancherlei Schmerzen, 
Qualen uns wahrlich aus eigener Schuld.“ 8 
Hoffnung iſt Labſal dem wundeſten Herzen, 
Duldende ſtaͤrket gelaßne Geduld.!“ 
Wenn euch die Nebel des Truͤbſinns umgrauen, 
Hebt zu den Sternen den ſinkenden Muth; * 
Heget nur maͤnnliches, hohes Vertrauen; 

Guten ergeht es am Schluſſe doch gut. 


Laſſet uns fröhlich die Schöpfungen “ ſehen: 
Gottes Natur iſt entzuͤckend und hehr! 

Aber auch ſtillen * des Duͤrftigen Flehen; 
Freuden des Wohlthuns entzuͤcken noch mehr.“ 
Sieber! die Lieb’ iſt der ſchoͤnſte der Triebe; 
Weiht nur der Unſchuld * die heilige Glut, 
Aber dann liebt auch mit weiferer Liebe 
Alles, was edel und ſchoͤn iſt und gut. "9 


Handelt! 2° durch Handlungen zeigt ſich der Weiſe, 


Dichter darf man den nicht zu ſtrengen Unterſchied zwiſchen 
gut und edel verzeihen. 

11 Seyd gut und edel; dann belohnt euch euer Bewußtſeyn 
mit Heiterkeit, und am Ende der Bahn erwartet euch Ruhe. 

12 Vergeſſet nicht, daß uns ſo viele Leiden durch unſre eigne 
Schuld treffen. 

13 Doch in den empfindlichſten Schmerzen richtet uns Hoffe 
nung und Geduld auf. b 

14 Blickt aufwaͤrts zu Gott; verliert den Muth nicht; wer 
gut iſt, wird am Ende feiner Bahn belohnt. 

15 Hier ſteht das Ganze fuͤr die Theile. 

16 Hier muß — laſſet — aus der erſten Zeile ber Strophe 
ſupplirt werden. 

17 So groß. und reich auch die Freuden der Natur ſeyn moͤ⸗ 
gen; die Freuden des Wohlthuns find es noch mehr. 8 

18 Liebe wohne in euch; aber eure Liebe ſey eine reine Liebe 
(heilige Glut), eine Wirkung der Unſchuld eurer Seele. 

19 Iſt eure Liebe rein; ſo wird ſie auch mit weiſer Einſicht 
alles umſchließen, was edel, ſchoͤn und gut iſt. N 

20 Die er habenſten Freuden gehen aus unſern Handlungen hervor. 


5 — u 
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Ruhm und Unſterblichkeit find ihr Geleit. 2* 
Zeichnet mit Thaten die ſchwindenden Gleiſe 
Unſrer fluͤchtig entrollenden Zeit. 22 

Den uns umſchließenden Zirkel begluͤcken, 
Nuͤtzen ſo viel als ein jeder vermag; 

O das erfüllee mit ſtillem Entzuͤcken! 

O das entwoͤlket den duͤſterſten Tag! 25 


Muthig! auch Leiden, ſind einſt ſie vergangen, 
Laben die Seele, wie Regen die Au: 2“ 
Gräber, von Trauercypreſſen umhangen, 
Mahlet bald ſtiller Vergißmeinnicht Blau. — 25 
Freunde, wir ſollen, wir follen uns freuen; ?“ 
Freud' iſt des Vaters erhabnes Gebot. 

Freude der Unſchuld kann niemals gereuen, 
Laͤchelt durch Roſen dem nahenden Tod. 


31. 


ea ern 
von Leſſing. 


(Leſſings Briefe tragen nicht nur ganz das Gepraͤge ſei— 
ner Individualitaͤt, d. h. feiner Geſinnungen und Empfindun⸗ 


21 Handlungen, welche mit Weisheit berechnet ſind, folgen 
die Freuden des Ruhmes und der Unſterblichkeit (des Nach— 
ruhms). 

22 75 aber bald; denn unſer Aufenthalt auf der Erde 
iſt kurz. 

23 Beſonders begluͤckt die Menſchen, die euch zundͤchſt ange⸗ 
hoͤren. Euer Bewußtſeyn wird euch dafuͤr belohnen, und 
die kummervollſten Augenblicke (der duͤſterſte Tag) werben 
dadurch erheitert werden. 

24 Selbſt die Leiden, die wir uͤberſtanden haben, geben der 
Seele das Gefuͤhl der Freude. 5 

25 Ja ſogar der Schmerz über den Verluſt unſrer Lieben ver- 

wandelt ſich allmaͤhlig in eine ſanfte Freude. Wir erin⸗ 
nern uns ihrer mit Freude (dies liegt im Bilde des Ver— 
gißmeinnicht, das auf ihren Gräbern emporblüͤht). 

26 Das Reſultat des Ganzen wird von dem Dichter zufams 
mengedraͤngt, wie es in der erſten Strophe angekuͤndigt 
war, — Gott ſchuf uns zur Freude; nie konnen uns die 
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gen, ſondern fie find auch in Hinſicht auf die Darſtellung mit 
fo viel Leichtigkeit und Gewandheit geſchrieben, daß die meis 
ſten derſelben als Muſter dienen konnen. — Der nachfolgende, 
der, dem Style nach, zur niedern Schreibart gehort, enthält 
eine Erzaͤhlung, die er einem Freunde mittheilt, der in der 
Ueberſchrift nicht näher als durch D ** bezeichnet iſt. — Die 
Erzählung einer That, die, ob fie gleich an ſich Verirrung 
war, doch aus einem innigen tiefen Gefühle, und aus reiner 
Familienliebe hervorging, muß noch immer Intereſſe erregen. 
Wie ſehr ſie auf Leſſing gewirkt hatte, ſieht man aus der 
Einleitung zum Briefe. — Er befinbet ſich im vierten Theile 
von Leſſings ſaͤmtlichen Schriften (Verl. 1785), S. 18 ff. 


Kurſoriſch. 


Die Natur weiß nichts von dem verhaßten Unterſchiede, 
den die Menſchen unter ſich feſtgeſetzt haben.! Sie theilet 
die Eigenſchaften des Herzens aus, ohne den Edlen? und 
den Reichen vorzuziehen, und es ſcheint ſogar, als ob die 
naturlichen Empfindungen bei gemeinen Leuten ſtärker, als 
bei andern, wären. Guͤtige Natur, wie beneidenswuͤrdig 
ſchadlos hältſt du fie wegen der nichtigen Scheinguͤter, wo— 
mit du die Kinder des Gluͤckes abſpeiſeſt!? Ein fuͤhlbares 
Herz — wie unſchaͤtzbar iſt es! Es macht unſer Gluͤck, 


Freuden gereuen, die uns Wahrheit, Schönheit und Tu— 
gend gewaͤhrten; und in ihrem Gefuͤhle erſcheint uns ſelbſt 
der Tod mild und ſanft. N 5 

1 Daß unter genauern Bekannten und Freunden die Ueber— 
ſchrift im Briefe, eine Folge der Courtorfie, hinwegfaͤllt, iſt 
bekannt. — Minder erlaubt iſt es aber nach den Regeln 
des Briefſtyls, mit allgemeinen Saͤtzen anzufangen; — 

hier laͤßt uns Leſſing in die Tiefe ſeines warmen Herzens 
blicken. — Er faͤngt damit an, daß die Natur nichts von 

dem Unterſchiede der Staͤnde und von den Formen der Con— 
venienz wiſſe; daß ſie wenigſtens die Gefuͤhle des Herzens 
nicht daran binde. — Die darauf folgende Erzaͤhlung zeigt 
deutlich, warum Leſſing die Natur den Formen der Ver— 
haͤltniſſe entgegen ſetzt. f 

2 hier — den Adlichen. Er verbindet Adliche und Reiche, 
im Gegenſatze der niedrigen Stände des Volkes. 

3 abſpeiſeſt — in dieſem Worte liegt in dieſem Zuſammen⸗ 

hauge eine Bitterkeit, welche die Folge der Wärme feines 
Gefuͤhls iſt. 
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auch alsdann, wenn es unfer Ungluͤck zu machen ſchei— 
. 

Was find das für Betrachtungen, werden Sie fas 
gen, und mit was für einem Briefe drohen Sie mir? + — 
Es ſind Betrachtungen, welche ich heute bei der Leſung 
einer engliſchen Monatsſchrift gehabt habe, wo ich eine 
Erzählung fand,? die mich auf eine zwar traurige, aber 
doch fo angenehme Art rührte, daß ich mich wider unſre 
Freundſchaft verſuͤndigen würde, wenn ich Sie an dieſen 
Nüprungen nicht wollte Antheil nehmen laſſen. Hören Sie 
alſo; meine Geſchichte iſt der Triumph der vaͤterlichen 
Liebe, s und mein Held heißt Jacob Tomms. 

Nichts kann eingeſchraͤnkter ſeyn, als der Verſtand 
dieſes Mannes, und nichts erhabener, als ſeine Empfin— 
dungen.) — Und wenn mich alle Orakel für den Weis 
ſeſten erklart harten; wäre es moͤglich, ich wuͤrde den Ruhm 
des Empfindſamſten mit Verluſt aller meiner Weisheit da— 
für eintauſchen.“ — 

Jacob Tomms war arm; er empfand ſeine Ar— 
muth vierfach haͤrter; denn er hatte ein Weib und drei 
Kinder, die er mit Verkaufung weniger Gartenfruͤchte 
kuͤmmerlich erhielt. Er hatte mit einem reichen Manne 
einen kleinen Vergleich gemacht, welcher ihm woͤchentlich 
eine gewiſſe Menge derſelben aus ſeinem Garten zukom— 


4 Leſſing ſelbſt macht ſich den Einwurf, ob dies der Eingang 
zu einem Briefe ſey. 

5 Er gibt an, was ihn auf jenen allgemeinen Satz gebracht 
habe, und wie er ohnmsglich die geleſene Erzaͤhlung einem 
Freunde vorenthalten duͤrfe. 

6 Als den Triumpb der vaͤterlichen Liebe kuͤndigt er ſelbſt 
das Thema der Erzaͤhluug an, die er in dem Briefe dar— 
ſtellen will. 

7 Er ſetzt gewiſſermaßen abſichtlich den Kopf und das Zerz 

ſeines Helden einander entgegen, um den Sieg des letztern 
zu begründen. 

8 Er iſt ſo warm davon ergriffen, daß er, ohne die Erzaͤh— 
lung ſogleich anzufangen, noch einen Gedanken einſchiebt, 
der feinem Gefühle Ehre macht. — Alle Weisheit, meint 
er, iſt nichts, ohne ein warmes Herz. 
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men ließ, und erſt mit Ausgang der Woche das Geld von 

ihm verlangte. — — Wie großmüthig, ohne Zweifel, 

ſchien ſich der reiche Mann zu ſeyn! Einem ehrlichen Manne 
ſieben ganzer Tage zu borgen! Wo es ihm nur nicht bald 
teuer, fo viel gewagt zu haben.“ — — 

Jacob Tomms hatte lange Zeit die vorgeſchoſſenen 
Fruͤchte genau abbezahlt, als fein Weib und jeine älteſte 
Tochter ploͤtzlich krank wurden. Dieſer Zufall ſetzte ihn in 
die Unmoͤglichkeit, feinen Vertrage nach zukommen, und 
am Ende der andern Woche ſah er ſich in der Schuld einer 
unermeßlichen Summe ’° von dreißig und einem halben 
Groſchen ſtecken. Der Reiche glaubte ſeinem Ruine nahe 
zu ſeyn * und voller Zorn begab er ſich zu feinem Schuld ner. 
Das erſte war, daß er ihm ferner die noͤthigen Früchte, 
zur Fortſetzung ſeines kleinen Handels, vorzuſchießen ver— 
ſagte; das andre, daß er ihm einen Befehl zeigte, ihn in 
Verhaft nehmen zu laſſen, wenn er ihn nicht auf der Stelle 
wegen der dreißig und einem halben Groſchen befrie⸗ 
digte. ! 
Ungefähr mochte Tomms noch ſo viel haben; allein 
das war es auch alles, was er hatte. Er warf ſich zu den 
Fuͤßen des Reichen; er ſtellte ihm vor, an dieſen dreißig 
und einem halben Groſchen hange feines Weibes und feiner 
Kinder Leben; er muͤſſe feinen kleinen Kram damit unters 
halten u. ſ. w. Er erbot ſich, alle Wochen ſechs Groſchen 
9 Die Wärme über die Knickerei des Reichen macht, daß ſich Leſ⸗ 

ſing ſelbſt in der Fortſetzung der Erzaͤhlung unterbricht. In der 
eingeſchobemen Anmerkung liegt eine ſatyriſche Bitterkeit. — 
Reuen, als imperfonale, wird, nach der Grammatik, 
nicht mit dem Dativ, wie es hier vorkommt, ſondern mit 
dem Accufariv conſtrutrt (3. B. es reuet mich). 

10 Da dieſe Stelle auf Tomms gehet; fo darf man keinen 
ſatyriſchen Seitenblick in dem Ausdrucke: unermeßliche 
Summe ſuchen. Sie war wirklich fuͤr ihn ſo hoch, daß 
er daruͤber zur Verzweiflung gebracht wurde. 

11 Hierin liegt wieder Bitterkeit. . 

12 Da die Präpofition wegen nur den Genitiv regiert; fo ift 
dieſer Dativ unrichtig, obgleich dann dieſe ganze Stelle 
anders dargeſtellt werden muß. 
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abzutragen. Er zeigte ihm fein Weib und feine aͤlteſte 
Tochter, welche eben in der Hitze des Fiebers auf ein wenig 
Stroh lagen. Er zeigte ihm die zwei andern kleinen Kinz 
der, denen er nicht einen Biſſen Brod wuͤrde geben koͤnnen. 
Umſonſt, der Reiche blieb unbewegt. — — „Ihr feyd 
alle Schelme, ſagte er, wenn ihr Geld habt, ſo beſauft 
ihr euch! — ich will durchaus nicht laͤnger warten.“ — — 
In dieſem Tone fuhr er eine Zeitlang fort, bis ein groß— 
müthiger Unwille in unferm Tomms endlich die Empfin« 
dung feines Ungluͤcks unterdruͤckte. Wu da! ſagte er, in« 
dem er aus allen Naͤhten ſeiner Taſchen die kleine Schuld 
zuſammen ſuchte. Der Reiche ſtrich ſie ein, und ging fort. 


Tomms verfolgte ihn mit einem Blicke, — — mit dem 
ein tugendhafter Arme meinen aͤrgſten Feind verfolge. 
Wüßte ich mich grauſamer zu raͤchen? «' — — Kaum 


warf er feine Augen wieder auf fein ungluͤckſeliges Ges 
ſchlecht, als er in Thraͤnen zerfloß. Bald aber hemmte 
ſie die ſtille und finſtere Verzweiflung. Seine Frau ver— 
langte einige Erquickung; ſeine Kinder verlangten Brod — 
„Jor ſollt Brod haben, meine Kinder, fagte er; ihr 
ſollt haben! Zwar wird es euerm Vater theuer zu ſtehen 
kommen.“ — Hier beſann er ſich, daß ſich das Kirchſpiel 
der Waiſen annehme. Auf einmal war ſein Entſchluß ge— 
faßt.“ Meine Kinder zu verſorgen, dachte er, muß ich ihnen 
den Vater nehmen, der ihnen kein Brod mehr, geben kann. 


13 Zu der kalten Hartherzigkeit kommen nun noch ungegruͤn⸗ 
dete Vorwuͤrfe, die den leidenden Vater tief erſchuͤttern 
muͤſſen. 

14 Leſſing wuͤnſcht ſeinem aͤrgſten Feinde einen ſolchen Blick 
der Wehmuth, Verachtung und Verzweiflung, als die cms 

pfindlichſte Rache, wie ihn Tomms dem Reichen nachwarf. 
Schon war itzt in feiner Seele die Stimmung zur nachfol— 
genden That angeregt. 

15 Er will ſich aufopfern, um feine Kinder zu erhalten. In— 

nnige Vaterliebe und tiefes Gefühl feiner Vaterpflichten ver» 

leiten ihn zu einer That, die allerdings gegen alle Gebote der 

Vernunft ſtreitet, durch deren Betrachtung man aber un— 

ter dieſen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen tief geruͤhrt wer— 

den muß. 
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Er begab ſich in einen kleinen Verſchlag neben 
der Stube, wo er ſeine Gartenfruͤchte ſtehen hatte; 
ſeſt entſchloſſen, zu ſterben. Einige Augenblicke hielt ihn 
die Betrachtung ſeiner Seligkeit zuruͤck. — — „Haͤtte 
ich doch nie von jenem Leben etwas gewußt! !' — Wie 
leicht wuͤrde es mir werden, meinen Kindern Brod zu 
chaffen. “ Ich thue vielleicht nicht Recht; aber kann 
ich beſſer thun?“ Er ſing an zu beten, und ſchloß in 
der Einfalt ſeines Herten „Lieber Gott, ſetze dich an 
meine Stelle, ich weiß, du wirft eben das thun.“ ' — 

Mit dieſem Gedanken bewaffnet, legte er ſich den 
Strick um den Hals; in den heftigen Bewegungen aber, 
die er dabei machte, hoͤrte die Nachbarinn die ſtarken Stoͤße, 
die er an die Wand that. Sie fruͤhſtuͤckte gleich,?» und kam 
alſo mit dem Mefferlin der Hand herbeigelaufen, in der Mei⸗ 
nung, es ſey ihrer kranken Nachbarin etwas zugeſtoßen. Sie 
fand dieſe Frau in der aͤußerſten Unruhe wegen dieſes Tumults, 
den fie gleichfalls gehört hatte; und als fie auf ihr Erſuchen 
in den Verſchlag ging, ſah ſie den ungluͤcklichen Tomms, 
welcher vielleicht kaum noch einige Minuten zu leben hatte. 
Sie ſtuͤrzte ſich * auf ihn zu, ſchnitt den Strick ab, und 
brachte ihn mit Huͤlfe der Kranken, welche auf ihr Geſchrei 
herbeigekommen war, ſterbend auf das Lager. 2 


Der Gedanke ergreift ihn, ob er ſich wohl durch dieſen 
Te het um die Seligkeit des kuͤnftigen Lebens ana koͤnne. 
17 Aber zu unerlaubten Mitteln, zu Diebſtahl u. ſ. w. will 
er ſeine Zuflucht auch nicht nehmen. 

138 Ein dunkles Gefühl ſagt es ihm, daß er Unrecht handle; 
aber er fr iht in der Verzweiflung und bei der ſteigenden 
Noth der Seinigen weiter keinen Ausweg. 

19 Disfer Gedanke konnte natürlich nur in einem Menſchen 
enifichen, der, wie ihn Leſſing fogleich Anfangs ankuͤn⸗ 
digte, bei vieler natuͤrlicher Empfindung von Seiten des 
Verſtandes ganz unausgebildet war. 

20 gleich iſt zu gemein, — eben fruͤhſtuͤckte ſie — wuͤrde es 
wohl heißen müſſen. 

21 ſtuͤrzen ſollte hier blos als Verbum neutrum (ſie ſtuͤrzte 
auf ihn zu) und nicht als reciprokum (ſtuͤrzte ſich) ſtehen. 
22 Der Paͤdagog wird am Ende der Interpretation „auf 

Veranlaſſung dieſes Betragens der Nachbarin, einige Wort 
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Man ließ ihm zur Ader und Tomms kam wieder zu 


ſich. Doch die Schaam uͤber fein mißlungenes Unterneh- 
men, und die Furcht des Vorwurfs haͤtten ihn gewiß in 
eine neue Verzweiflung geſtuͤrzt, wenn ſich der Graf von 
G, welchem fein Bedienter dieſen traurigen Vorfall er— 
zahlt hatte, nicht in das Mittel geſchlagen hatte. Er ließ 
unſern Tomms zu ſich kommen; *? er verwies ihm auf 
eine leutſelige Art fein Verbrechen, und ſetzte ihn in Um⸗ 
ſtände, in weichem feine natuͤrliche Liebe eine fo harte Probe 
niemals wieder wird aushalten dürfen. — — 


Ich will Ihr Gefühl durch keinen fremden Zuſatz zer— 


ſtreuen. 22. beben Sie wohl. 


über die Behandlung und Rettung der Selbſtmoͤrder bei— 
bringen. 


23 Der, welcher Tomms retten wollte, mußte ihm zuvor ct» 


was über das Unrechtliche feiner Handlung ſagen. — Da 
aber der Selbſtmord, je hoͤher die Leidenſchaften der Men— 
ſchen ſte gen, immer häufiger zu werden pflegt; fo gibt dieſe 
Erzählung dem Pädagogen Veranlaſſung, ſich beiläufig ge— 
gen Zöglinge uͤber die Immoralitaͤt des Selbſtmordes zu 
erklären, welches, nach einer ſolchen Veranlaſſung, mehr 
wirken wird, als wenn er aus Freiem daruͤber eine Art 
von Vorleſung haͤlt. Zuerſt wird er erinnern, daß man 
weder die Selbſtentleibung aus Unvorſichtigkeit, noch aus 
Waͤhnſinn, und eben fo wenig den freiwilligen Tod, den 


man aus Pflicht übernimmt, hieher rechnen kann. Er wird 


% 


24 Schluß des Briefes, ohne weitere Anmerkungen uͤber die 


bemerken, daß der Selbſtmord gewohnlich aus ungleich un— 
edlern Urſachen, (3. B. aus Spielwuth, Stolz, Wolluſt, 
verlorne Ehre ꝛc.) als hier bei Tomms entſpringt, und 
wird die Immoralltaͤt deſſelben aus folgenden Gründen ab— 
leiten: a) Unſer Leben iſt nicht unſer Eigenthum, das Ver— 
laſſen deſſelben hängt alſo nicht von uns ab; b) der Selbf 
mord iſt Empörung gegen die Natur, gegen die Vernunft, 
gegen Gott, gegen den Staat, und ein Verbrechen gegen 
unſre Familie; e) der Selbſtmord iſt gewoͤhnlich nur der 
letzte Schritt von unzaͤhligen vorausgegangenen Verirrun— 
rungen; d) Er fuͤhrt in eine Zukunft, wo die Entwickelung 
und Entſcheidung des menſchlichen Schickſals von einem 
ewigen und gerechten Richter abhaͤngt; e) fuͤr irdiſche Lei— 
den und Uebel, wenn ihn dieſe veranlaffen, gibt es immer 
noch Mittel der Rettung. — 


vorhergehende Erzaͤhlung. 


— 
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An die Hoffnung. 


von Buͤrger. 


(Bürger, der im Jahre 1794 als Profeſſor in Goͤttingen 
ſtarb, zeichnete ſich ſeit 1769 als einer der trefflichſten Dichter 
der Natur aus. In zwei Bändchen find feine Gedichte aufbes 
wahrt, deren Herausgabe zuletzt, nach des Dichters Tode, Karl 
Reinhard im Jahre 1796 beſorgte. Buͤrger hat ſich in ſehr 
verſchiedenen Formen verſucht, und beſonders in der leichten 
Manier ſehr gefallen, ſo wie er ſich ſelbſt zum Volksdichter 
beſtimmte. Demohngeachtet erinnerten einige Kunſtrichter nicht. 
ohne Grund, daß ihm zur eigentlichen Vollendung noch ei⸗ 
nige Grade fehlten. Am wichtigſten iſt Schillers Urtheil über 
ihn, der ehemals Bürgers Gedichte in der Literaturzeitung 
recenſirt hatte, ihm zwar viel Gerechtigkeit wiederfahren ließ, 
aber doch auch, nicht ohne Grund, manche Ausſtellungen in 
Betreff ſeiner Klaſſicitaͤt machte. Die fuͤr die Kunſt ſelbſt ſo 
wichtige Kritik hat Schiller wieder abdrucken laſſen in ſeinen 
kleinern prof! Schriften, Th. 4, S. 193 ff. und einige Stel— 
len daraus werden hier nicht am unrechten Orte ſtehen. Zus 
erſt eine Stelle, wo Schiller Buͤrgers Verdienſte anerkennt: 
„Wenn irgend einer von unſern Dichtern es werth iſt, ſich 
ſelbſt zu vollenden, um etwas Vollendetes zu leiſten; ſo iſt es 
Bürger. Dieſe Fülle poetiſcher Mahlerel; dieſe glänzende, 
energiſche Herzensſprache; dieſer bald prächtig wogende, bald 
lieblich floͤtende Poeſteſtrom, der feine Produete fo hervorra— 
gend unterſcheidet; endlich dieſes biedere Herz, das, man 
mochte ſagen, aus jeder Zeile ſpricht, iſt es werth, ſich mit 
immer gleicher aͤſthetiſcher und ſittlicher Grazie, mit maͤnn— 
licher Würde, mit Gedaukengehalt, mit hoher und ſtiller Große 
zu gatten, und fo die hoͤchſte Krone der Klaſſicitaͤt zu errin— 
gen.“ — Aber eben fo wahr erinnert auch Schiller, daß ſich 
in Buͤrgers Gedichten eine Ungleichheit des Geſchmacks finde, 


daß er beinahe keines zu nennen wiſſe, das ihm einen durch» 


aus reinen, durch gar kein Mißfallen erkauften, Genuß ges 
währt hätte, mal man bald die Uebereinſtimmung des Bildes 
mit dem Gedanken, bald die Wuͤrde des Inhalts vermiſſe, 
bald eine zu geiſtloſe Einkleidung wahrnehme, bald einen ins 
Platte fallenden Ausdruck, einen unnuͤtzen Worterprunk, bald 
einen unaͤchten Reim oder harten Vers finde, wodurch die 
harmoniſche Wirkung des Ganzen geftört werde. — Dabei bes 
merkt Schiller ſehr richtig, daß die fruͤhern Gedichte von 
Duͤrger, meiſtens Vorzuͤge vor den ſpaͤtern haben. — Das 
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vorliegende Gedicht an die Zoffnung (Th. 1, S. 34 ff.), das 
Bürger im Auguſt des Jahres 1770 dichtete, rechnet Schiller 
zu den vorzuͤglichſten, und es verdient dieſe Auszeichnung. 
Es traͤgt zwar mehr den Charakter des Liedes als der Ode; 
aber es hat Reichthum an Gedanken, einen hohen Wohlklang 
in der Sprache, und eine fo milde Schattirung der Empfin⸗ 
dung, daß man ſich von dem Zauber der Darfiellung unwider⸗ 
ſtehlich ergriffen fuͤhlt.) 
Statariſch. 


O beſte aller Feen, 
Mit liebevollem Sinn, 
Vom Himmel auserſehen, 
Zur Menfchentröfterin! ? 
Der ſchoͤnſten Morgenſtunde, 
Gehuͤllt in Roſenlicht, 
Der Svada gleich? am Munde, 
Der Honigrede ſpricht. 

Du, die mich oft erheitert, “ 

Vernimm, o Hoffnung, mich! 

Mein freies Herz erweitert f 
Zu Lobgeſaͤngen ſich.“ 


1 Bekanntlich ſind nicht alle Feen, dieſe menſchlichen Weſen, 
mit höhern Kräften, die in den lieblichen Dichtungen, welche 
man Maͤhrchen nennt, oft eine ſo große Rolle in Hinſicht 
auf die Schuͤrzung und Aufloͤſung des Knotens der Bege— 
benheiten ſpielen, gute Weſen. — Die Boffnung ſtellt der 
Dichter als die beſte unter ihnen dar. ö 

2 Sie ſey ein Kind des Himmels, den Menſchen zum Troſte 

beſtimmt. 

Sie gleiche in ihrer freundlichen Geſtalt (der Dichter per— 

fonificier fie durch das Ganze) einer Morgenſtunde, die in Ro⸗ 

ſenlicht gehuͤllt ſey; fie gleiche ferner der lieblichen Beredſam⸗ 
keit (Spada), die vom Munde des Redners wie Honig fließe. 

4 Bei geößern Gedichten iſt dieſer Anruf des Dichters gewohn— 
lich. Bürger kündigt hierdurch die Veranlaſſung an, die 
er hatte, der perſonificirten Hoffnung ein Lied zu ſingen. — 
Es ſey Dank, was ihn leite. Oft hat ihn die Hoffnung 
erheitert. 

5 Sein Herz fuͤhlt ſich ſo von ihr durchdrungen, daß er ihr 
einen Lobgeſang weihet. 
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Sie lodern mit dem Feuer 
Des frommen Daufs empor, © 
O neig' auf meine Leier 

Dein allgefaͤllig Ohr! 

Als mit dem goldnen Alter 7 
Der Unſchuld Gluͤck entwich, 
Da ſandten die Erhalten 
Gequaͤlter Menſchen dich 
Daß du das Unglück ſchwaͤchteſt, 
Des Laſters Rieſenſohn,, 
Und Freuden wiederbraͤchteſt, 
Die mit der Unſchuld flohn. "° 
Nun wandelt im Geleite 
Dir ewig Ruhe nach.“ 

Im Aufruhr und im Streite 
Mit grauſem Ungemach, 
Ertheiieſt du dem Muͤden, * 


6 Dieſer Lobgeſang iſt eine Folge der Empfindung der Daͤnk— 
barkeit. N 8 7 1 2 

7 Der Dichter leitet ihren Urſprung aus dem Verluſte des 
goldnen Zeitalters, der mildeſten Dichtung des Alterthums, 
ab. Dieſes Zeitalter, wo man alles mit der Unſchuld beſaß, 
und alſo keines Wunſches und keiner Hoffnung bedurfte, 
ging fuͤr die Menſchen verloren. d 

8 Zum Erſatz dafuͤr fandten die Götter (die Erhalter) die 
Hoffnung zu den leidenden (gequaͤlten) Menſchen. 

9 Das meiſte Ungluͤck des Menſchen trifft fie durch eigne 
Schuld, als Folge ihrer Verirrungen, Thörheiten und Las 
ſter, ſeit fie dieſen ihre Unſchuld opferten. | 

nr verlornen Freuden ſollte die Hoffnung wieder her— 

ellen. 

11 Die Ruhe, nach der wir uns ſehnen, finden wir blos in 
deiner Naͤhe (in deinem Geleite). — Von hier an entwickelt 
der Dichter die wohlthaͤtigen Wirkungen der Hoffnung in 
Leidenden aller Art. . 

12 Die Hoffnung gibt dem, der, im Kampfe mit den Leiden, 

beinahe erliegt (dem Muͤden), Erquickung, oder Frieden, 
oder neue Kraft, ehe er ganz den Muth verliert, dagegen 
zu kaͤmpfen. 
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* Ey ganz fein Muth erſchlafft, 
Erquickung oder Frieden, 
Und neue Heldenkraft. 


Du ſcheucheſt von dem Krieger“ 

Das Grauen der Gefahr, 

ind troͤſteſt arme Pflüger "4 

Im dürren Mangeljabr. 

Aus Wind und lauem Regen, 

Aus Sonnenſchein und Thau, 
Verkuͤndeſt du den Segen, 

Der zart beſproßten Au. 


Von deinem Fluͤgel! duͤftet 

Ein Balſam fuͤr den Schmerz; 
a Bei feinem Weben! luͤftet 

Sich das beklommne Herz. 

Dein Odem hauchet Kraͤfte 

Verwelktem Elend ein; 

Erſtorbne kalte Saͤfte 

Belebt dein milder Schein.“ 


13 Der Soldat, der ſich ins Getuͤmmel und in die Gefahren 


der Schlacht wagt, rechner auf dich. 

14 Treten dürftige Zeiten ein; fo troͤſteſt du den Landmann — 
Krieger und pfluͤͤger iſt ein unechter Reim. 

15 Der Landmann, der bekuͤmmert iſt, ahnet dich in dem 
Segen, der ſeiner wartet, wenn fruchtbare Witterung die 
jungen Keime der Saat entfaltet, und die gruͤnende Au pfleget. 

16 Als Goöttergeſtalt legt ihr der Dichter Flügel, und dem 
Dufte dieſer Fluͤgel heilende Kraft bei. j 

17 Da an Bürgers Gedichten kein Druckfehlerverzeichniß fich 
befindet; ſo kann man nicht beſtimmt ſagen, ob es hier 
nicht ſtatt: Weben, Wehen heißen muͤſſe. Flügel iſt das 
Hauptſubject in dieſem Zuſammenhange. Dieſem würde 
der Begriff: der Fluͤgel weht beſſer zuſagen, als der: er 
webt. Selbſt wenn dieſes Weben auf das naͤchſtvorherge— 
hende Subject: Balſam gehen ſollte, würde es noch immer 
etwas undeutlich ſeyn. 

18 Selbſt der, der unter ſeinem Elende beinahe verwelkt, 


.n 


erhalt neue Kraͤfte durch deinen Hauch; ſo wie dein Schein 


den erſtorbenen Saͤften neues Leben mittheilt. 


Du biſt es, die dem Kranken 
Die Todesqualen ſtillt; “ 
Mit wonnigen Gedanken 
Von Zukunft 2s ihn erfullt; 
In feinen letzten Träumen 
Das Paradies ihm zeigt, *? 
Und unter gruͤnen Baͤumen 
Die Lebensſchale reicht. 


Die du den armen Sklaven 
Im dunklen Schacht erfreuſt; 
Von unverdienten Strafen 
Eriöfung prophezeihſt; 2 
Dem im Tyrrhenermeere 
Die vaſt des Ruders hebſt, 
Und'uͤber der Galeere 

Wie Fruͤhlingswehen ſchwebſt; * 


O Goͤttin! deine Stimme 
Töne der Verzweifelung, 


19 Der, welcher verlaſſen auf dem Sterbebette liegt, wird 
doch noch durch die Hoffnung erquickt. Er fühle durch fie 
den Schmerz des Todes weniger. 

20 Immer rechnet er noch auf Geneſung. 

21 Und muß er ſterben; ſo zeigeſt du ihm in ſeligen Traͤumen 
das beſſere Leben (Paradies), und reichſt ihm jenſeits (grüne 
Baͤume — Symbole des Paradieſes) die Schale eines neuen 
jungen Lebens. N N 

22 Da der Dichter von unverdienten Strafen redet, ſo meint 
er hier nicht die Verbrecher, die man zur Beſtrafung in 
Bergwerken arbeiten läßt; ſondern die, welche durch Nen— 
ſchenhandel verkauft und zu jenen harten Arbeiten beſtimmt 
werden. Auch dieſen erleichtert die Hoffnung das traurige 
Schickſal. 

23 Die Verurtheilung zur Galeere iſt hauptſaͤchlich in Italien 
gewohnlich. Das mittellaͤndiſche Meer heißt das tyrrhe— 
niſche (ſeit den aͤlteſten Zeiten) zwiſchen der genuefifchen, 
der hetruriſchen Kuͤſte und laͤngs der Beſitzungen des Kir— 
chenſtaats und den Inſeln Sardinien, Korſika ꝛc. Auch 
dem Galeerenſklaven auf offenem Meere ſchwebſt du, Hoff— 
nung, wie Fruͤhlingswehen entgegen. 


0 ihrem tauben Grimme 
Noch oft Beruhigung. 2 

Dein holder Blick entwinket “ 

Sie gieriger Gefahr. 

Der Todesbecher ſinket, 

Der ſchon am Munde war, *° — 

Und ach! — Verſchmaͤhte Liebe * 

Braͤch' ihren Wanderſtab 

Getroſt entzwei, und gruͤbe 

Sich vor der Zeit ihr Grab; 

Doch du hebſt ihr im Leiden 

Das fchlaffe Haupt empor, 

Und ſpiegelſt ihr die Freuden 

Erhellter Zukunft vor. 


Das hat mein Herz erfahren! — 
Schon lange wäre wohl 
Von meinen Trauerjahren 
Die kleine Summe voll; 2 
Schon hoͤrt' ich auf zu ſtreben, 
Mir brach das Auge ſchon: 


24 Eben ſo gewaͤhrſt du oft dem, der an der Verzweiflung 
ſteht, Beruhigung. 

25 Ein neugebildetes Wort, das aber ſeit 1770, wo dieſes 
Gedicht geſchrieben ward, in der poetiſchen Sprache (weni— 
ger in der proſaiſchen) eingebürgert iſt. 

26 e bringt den Verzweifelnden vom Selbſtmorde 

uruͤ 

i geht der Dichter zu einer Wirkung der Hoffnung uͤber, 
welche die mächtigfte ift, und die er, nach der erſten Zeile 
der folgenden Strophe an ſich ſelbſt bewaͤhrt hat. — Die 
Liebe, welche die Geliebte nicht erwiedert, fuͤhrt zum tiefen 
Kummer, zur Verzweiflung. Sie wuͤrde ruhig (getroſt) 
ſterben; ſte wuͤrde einen fruͤhen Tod (vor der Zeit) waͤhlen, 
wenn die Hoffnung nicht eine beſſere Zukunft zeigte (erhellte) 
mit neuen Freuden (die Hoffnung ſpiegelt der verſchmaͤhten 
Liebe dieſe Freuden vor — d. h. fie berechtigt zu der Erwar— 
tung der endlichen Erhorung). ö 

28 Der Dichter geſteht, daß dies ſein Fall geweſen fen. 

29 kaͤngſt würde er am Ziele des irdiſchen Lebens, durch den 
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Ich kam zurück ins Leben, ?° 
Auf deinen Schmeichelton. — 


„Vielleicht,» daß deiner Zaͤhren ? 
Die letzte bald verſchleicht. 
Wie lange wird es waͤhren, 
So haucheſt du vielleicht 
Den Seufzer ihr entgegen, 
Dem Lieb' und Glück verliehn,“ 
Die Harte zu bewegen, 
Die umempfindlich ſchien. 


Und blieb’ ihr Herz hienieden, ““ 
Auch immer unerweicht; 
So iſt ſie dir beſchieden. 


Kummer verſchmaͤhter Liebe dahin gebracht, geſtanden has 
ben, wenn ihn nicht die Hoffnung neu belebt haͤtte. 

30 In der Declamation muß der Ton, der in der ſechſten 
Zeile der Strophe gleichſam erſtirbt, in der vorletzten Zeile 

von neuem ſteigen, und heiter und ſanft werden. 

31 Der lyriſche Schwung des Dichters erhebt ſich ſo weit, 
daß er die Hoffnung redend einfuͤhrt. Unter den rheto— 

riſchen Figuren heißt die Figur: Sermonikation, wenn 
man lebloſe Dinge, oder 8 Perſonen, Verſtorbene, 

Geiſter ꝛc. redend einführt. Sie iſt der hoͤchſte Grad der 
Perſonifikstion, nach welcher Figur man lebloſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, Eigenſchaften von belebten und vernünftigen, We— 

8 ki a beilegt, fie anredet und als wirkend darſtellt. 

2 Nach einer weiſen poetiſchen Oekonomie fuͤhrt der Dichter 
Ape Hoffnung nicht eher als redend ein, als hier im hoͤch— 
ſten Moment ihrer Wirkſamkeit, wo ſie den Schmerz ver⸗ 

ſchmaͤhter Liebe lindern ſoll. — Sie gibt ihm die Ausſicht 
auf Erhoͤrung. 

33 Dieſe Zeile iſt die einzige Härte im ganzen Gedichte. Es 
fehlt das Verbum auxiliare: iſt, und verliehen — iſt con⸗ 
trahirt. Es iſt der Gedanke: der Seufzer, dem Liebe und 
Gluͤck (Erhoͤrung) verlie hen iſt. 

34 Wenigſtens bleibt dir die Erwartung, jenfeits mit der Ges 

liebten 3 zu werden, wenn ſie dich auch hieniedes 

nicht erhoͤrt. 
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Im Himmel noch vielleicht; ⸗ 
Im Himmelreich, wo liebe 
ir Die Seelen all' erfüllt, 
% Und jede Bruſt die Triebe 
Der andern Bruſt vergilt.“ 


Wann, fonder ?” Erdenmaͤngel, 
Dein Reiz in Fülle bluͤht, 2s 
Und Anmuth holder Engel? 
Dein Antlitz uͤberzieht; 
Wann ſich zur Eugelſeele 
Die deinige verſchoͤnt, *° 
Und himmliſch deine Kehle “* 
Zur Himmelsharfe toͤnt: * 


Dann, ſuͤßer Lohn der Treue!“ 
Beſchleicht die leere Bruſt 
Erbarmen, oder Reue, 

Voll reiner Liebesluſt. ** 


35 Das: noch vielleicht, das des Reims wegen, durch An» 
verſton, an den Schluß der Gedankenreihe geworfen iſt, iſt 
etwas matt. 5 

36 Dort, im beſſern Leben, wird jede reine, wahre Liebe era 
wiedert. 

87 Der Gebrauch der Praͤpoſition ſonder (ſtatt: ohne) iſt im 
Hochteutſchen in der Proſa ganz veraltet. In der Poeſie 
kommt ſie bisweilen noch vor. 

38 Dann werden die koͤrperlichen Mängel einer hoͤhern Schoͤn— 
heit der Form weichen. 

39 Eigentlich: und wenn der holde Engel der Anmuth dein 
Antlitz uͤberzieht — der weggelaſſene Artikel macht die Ver⸗ 
bindung etwas hart. 2 

40 Wenn, wie dein Korper, auch deine Seele ſich vervollkomm— 
net, und alles Irdiſche abgelegt hat. 0 

31 Das N Kehle iſt beinahe in dieſem Zuſammenhange 

u unedel. 

755 Wenn du dann in hoͤhere Lobgeſaͤnge einſtimmſt. 

43 Dies iſt eine in den Context eingeſchobene Ausrufung, 
und keine Anrede; denn noch immer ſpricht die perſonificirte 
Hoffnung. 

44 Die reine hoͤhere Liebe zeigt ſich dann in der Geliebten, de⸗ 
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In Edens ſchoͤnſter Laube 
Beſeligt Liebe dich.“ — * 
O Paradieſesglaube 

Erhalt' und ſtaͤrke mich! ““ 


— 


33. 


Entlaſſungsrede. 
von Gedicke. “ 


(Der im Mai 1803 verſtorbene Oberkonſiſtorlal⸗ und 
Oberſchulrath D. Friedrich Gedicke in Berlin war als Leh⸗ 
rer und als -Schriftſteller einer der erſten Paͤdegogen unſers 
Zeitalters. Er brachte die Berliniſchen Gymnaſien, denen er 
als Director vorſtand, zu einem Flore, den ſie vor ihm nicht 
erreicht hatten. Er verbeſſerte die Methode, ſchrieb mehrere 
brauchbare Schulbuͤcher, weckte den wahren wiſſenſchaftlichen 
Sinn, und uͤbergab in feinen Schulſchriften der gelehrten 
Welt die Reſultate feiner viehjährigen Erfahrung und ſeines 
reifen Nachdenkens über die meiſten Gegenſtaͤnde. der Erzie⸗ 
hungsfunſt und Erziehun gswiſſenſchaft. Sie ſind in dieſer 
Hinſicht ein wahrer Schatz für den denkenden Erzieher. — 
Seinen Zoͤglingen ſelbſt verbarg er die Grundſaͤtze nicht, nach 
welchen er ſie behandelte; er war nicht blos ihr Lehrer, fons 
dern auch ihr vaͤterlicher Freund. In dieſem Geiſte ſchrieb 
er die Reden, welche er beſonders bei der Entlaſſung der 
Abiturienten hielt, von welchen eine hier Auszugsweiſe mit— 
getheilt wird, da fie der Lehrer vorzüglich dazu brauchen kann, 
die Gymnaſtaſten ſelbſt auf den Standpunct zu ſtellen, aus 
welchem ſie ihren Aufenthalt auf der Schule zu betrachten, 
und wie ſie ſich auf das akademiſche Leben a haben. 
Dies beabſichtigt hauptſaͤchlich der letztere Theil diefer Rede, 


ren Bruſt von allem Irdiſchen befreit (leer) geworden iſt, 
entweder als Erhoͤrung (Erbarmung), oder als Reue uͤber 
die ehemalige Haͤrte. 

45 Fortſetzung des Bildes vom Paradieſe, doch mit Augs 
ſchluß aller groͤbern Sinnlichkeit. Dieſe findet nicht ſtatt 
bei den reinen Weſen jener Welt. — Hier hört die Sermo— 
nikation auf. 

46 Der Dichter ſetzt nur zwei Worte voll tiefen Gefuͤhls hin- 
zu, um den Eindruck des Vorhergehenden nicht zu ſchwaͤchen. 

1 In feinen geſammleten Schulſchriften, Th. 1, S. 510 ff. 
(Berlin, 1789). 
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die, ob fie gleich zu der didactiſch ⸗ oratoriſchen Gattung des 
proſaiſchen Styls gehört, dennoch keine nach ſchulgerechten 
logiſchen Regeln entworfene Rede If, ſondern mehr als freie 
Anrede (Baranguc) und als natürlicher Frauf eines vollen 
Hens angefehen werden muß. — Die mittlere Schreibart 
herrſcht in derſelben.) 

Kurſoriſch. 


Ich bedaure ? den Juͤngling, der mit gedankenloſem Leicht⸗ 
ſinne die Schule verläßt, und in die akademiſche Laufbahn 
hineinhuͤpft, der vielleicht nur darum ſich dieſer Veraͤnde— 
rung freuet, weil er die Schule als einen Kerker anſah, und 
nun begierig den Augenblick erwartet, da er, frei von der 
ihm fo läſtigen Aufſicht feiner gehrer, nach eignen Einfällen 
und Launen, ſeine Zeit verſchwenden und vertaͤndeln kann. 

Ich freue? mich des Jünglings, der am Ziele feiner) 
Schuljahre nicht ohne Aengſtlichkeit vorwaͤrts blickt, und 
mit feſten Vorſaͤtzen und mit eruſter Ueberlegung den wich 
tigen Schritt in das akademiſche Leben thut. 

Ich traue es Ihnen zu, meine Lieben, daß auch Sie 
nicht ohne Rührung und nicht ohne ernſthafte Gedanken zu 
dieſem Schritte ſich anſchicken, den Sie ſich in der That 
nicht wichtig genug vorſtellen konnen. Denn von ihm haͤngt 
Ihre ganze kuͤnftige Brauchbarkeit, Ihre ganze innere Zus 
friedenbeit und Ihr aͤußeres Gluck ab. 

Das akademiſche Leben ift in der That eine ſchluͤpfrige 
Bahn. Nirgends iſt es leichter zu ſtraucheln, und nire 


2 Indem er die Abiturienten auf die Wichtigkeit des ihnen 
bevorſtehenden Uebergangs ins akademiſche Leben aufmerk— 
ſam machen will, ſchickt er zwei allgemeine Saͤtze voraus. 
In dem einen drückt er fein Uitleid mit dem Juͤnglinge aus, 
der uͤber jenen Schritt nicht nachgedacht hat, und ſich blos 
der Ertöfung von den Schuloerhaͤltuiſſen freuet (hinein. 
huͤpft ſoll den Leichtſtan naͤher bezeichnen.) J. 

3 In dem zweiten allgemeinen Satze bezeugt er feine Freude 
über den, der jenem Schritte ſich mit Beſonnenheit naͤhert. 

4 Nun erſt redet er die Abiturſenten an, und wendet ſich mit 
feinen ſpeciellen Nathe an fie. 5 

5 Er zeigt ihnen die Verſuchungen und Gefahren, die ihnen 

im akademiſchen Leben bevorſtehen. 
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gendsYift es gewöhnlicher. Deſto mehr Ruhm fi den 
Jüngling, der dieſe Laufbahn ohne zu ſtraucheln zurücklegt, 
und am Ende derſelben mit dem heitern Lächeln der Uns 
ſchuld und dem reinen edlen Bewußtſeyn, ſeine Zeit wohl 
und zweckmaͤßig angewandt zu haben, zur! uͤckblickt, Dieſe 
Freude, meine Lieben, wuͤnſche ich auch Ihnen einſt: und 
es kann nicht leicht eine größere Freude geben, als wenn 
der ausgebildete Mann ſich in keiner Ruͤckſicht feiner Juͤng⸗ 
lingsjahre zu ſchaͤmen Urſache hat, und wenn fein Zuruͤck⸗ 
ſchauen ihm nirgends eine Rothe der Schaam ins Geſicht 
treibt. — Wohl Ihnen, wenn Sie einft nach wenigen 
Jahren auch am Ende dieſer neuen Laufbahn ſtehen, und 
nun das Vaterland Rechenſchaft von Ihnen uͤber die An⸗ 
wendung Ihrer Vorbereitungsjahre fordert, wenn dann 
die Weisheit Sie als Ihre echten Söhne erkennt.? 

Und das wird ne wenn Sie in Ihrer akademiſchen 
Laufbahn nur fuͤr ſie allein ein offenes Ohr haben, und bei 
dem Sirenengeſange der Verfuͤhrung, der Sie auf den 
weichen Polſter? des Muͤßigganges oder gar in die Arme 
des Laſters locken will, taub find. — Erhalten Sie in Ih— 
rer Seele ſtets den großen erhabenen Gedanken eines allſe⸗ 
henden Gottes gegenwaͤrtig. Dieſer Gedanke wird Sie 
vor vielen Thorbeiten und Ausſchweifungen bewahren, in 
die ſonſt jugendlicher Leichtſinn ſo 15 77 hi ae pflegt. 
Ueberhaupt vergeſſen Sie nie, daß die Ausbil dung des 

6 Wie viele moͤchten gern die Vergangenheit wieder zuruͤck— 


rufen und verbeſſern, an die fie mit Erroͤthen denken, wenn es 
ihnen nur moglich wäre. 

7 Seinen jungen Freunden will er dieſes druͤckende Bewußt⸗ 
ſeyn erſparen; er erinnert ſie deshalb an die Rechenſchaft, 
die ſie dem Vaterlande ſchuldig ſind: er ermahnt ſie, ſich 
als Soͤhne der Weisheit zu zeigen. 

8 Er zeigt nun die Bedingungen, unter welchen fie als Soͤhne 

der Weisheit einſt die Univerſitaͤt verlaſſen werden. Zuerſt 
Bewahrung vor Verfuͤhrung, die bald zum Muͤſſiggange, 
bald zum Laſter fuͤhrt. Dann der Gedanke, an Gottes 
Allwiſſenheit. f 

9 Polſter wird eben fo oft als Neutrum, wie als Maſcu⸗ 
num gebraucht. 


f 
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Herzens und Charakters noch wichtiger ſey, als 


die Ausbildung des Kopfes, und daß Tugend und 
ungeheuchelte Verehrung Gottes zwar fir jeden Stand und 
jeden Meuſchen ein unſchaͤtzbares Kleinod find, daß aber 
kein Stand mehr dadurch veredelt wird, als der Stand des 
Geleheten. * O meine theuern Juͤnglinge, hier vor den 
Augen dieſer felerlichen Verſammlung, und was mehr iſt, 
vor den Augen des Allwiſſenden, “ beſchwoͤre ich Sie, nie 
Ihre Beſtimmung zu vergeſſen. Ich beſchwoͤre Sie, den 
Grundſaͤtzen wahrer Rellgion und Tugend bis in ihr ſpaͤ— 
teſtes Alter getreu zu bleiben, und Ihre groͤßte Freude nur 
in der Erfuͤllung Ihrer Pflichten zu ſuchen. Dann wird 


die Vorſehung Sie ſegnen, die Welt Sie lieben und eh⸗ 


ren, und Ihr Vaterland, zu deſſen Dienſt Sie ſich bes 
ſtimmen, wird Ihrer ſich freuen, und Ihr Beiſpiel wird 
noch für kommende Generationen von Juͤnglingen lehrreich 
und ermunternd feyn. ? — 

Meine lieben zuruͤckbleibenden Gymnaſiaſten, “ 
ich wuͤnſche, daß auch für Sie dieſer Tag ein Tag der hei— 
ligſten und unverbruͤchlichſten Vorſaͤtze ſeyn möge, und daß 


Sie mit angeſtrengten Kraͤften dahin ſtreben moͤgen, daß 


ich Sie einſt mit voͤlliger Zufriedenheit, und nicht blos mit 
guten Wuͤnſchen, ſondern mit ſichern, Hoffnungen entlaſ⸗ 
fen 5 kann. Aber huͤten Sie ſich vor dem Eigenduͤnkel, 


10 Eine Stelle, welche mit goldenen Buchſtaͤben an jedem 
Hoͤrſale ſtehen ſollte. 

11 So wichtig Tugend und Religioſitaͤt fuͤr alle Stoͤnde ſind; 
ſo ſind ſie boch fuͤr den Stand am unentbehrlichſten, der 
den Beruf auf ſich hat, ſich mit den letzten Gründen bei⸗ 
der bekannt zu machen. 

12 Der Redner erhebt ſich zum Feuer und gebraucht in der 
Anrede rhetoriſche Figuren. Die Gründe, welche er aufs 
ſtellt, beruhen auf der ſteten Ruͤckſicht auf Gott und Vater— 
land. | 

13 Er ſchließt mit der Ruͤckſicht auf die Kraft des Beiſpiels 
auf die zuruͤckbleibenden und kuͤnftigen Zoͤglinge. 


14 Dieſer Theil der Rede kann nun bei der Interpretation be⸗ 


ſonders lehrreich gemacht werden. N 
15 Gedicke unterſcheidet ſehr fein zwiſchen der Zufriedenheit 
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früher die Schule palast zu wollen,“ ehe Sie von Ih⸗ 
ren Lehrern für reif dazu erklaͤrt werden. Wer ohne gruͤnd⸗ 
liche Vorbereitung die Univerſitaͤt bezieht, wird nachher in 
ſeinem ganzen Leben Anlaß genug finden, dieſe Uebereilung 
zu bereuen. Die akademiſchen Studien ſetzen ſchlechter⸗ 
dings ein gewiſſes Maas von Schulkenntniſſen voraus,“ 


und den ſichern Hoffnungen, und zwiſchen den blos guten 
Wuͤnſchen, mit denen ein Lehrer ſeine Zöglinge entlaͤßt. 

16 Ein wahres Wort uͤber das zu frühzeitige Hinwegeilen von 
1 ohne auf höhere Verhaͤltniſſe gehörig vorbereitet 
zu ſeyn 

17 Obaleich die formellen Wiſſenſchaften, namentlich das 
Studium der Klaffifer des . e die Baſis des gelehr⸗ 
ten Schulunterrichts bleiben müffen; fo irrt man doch ſehr, 
wenn man denſelben ausſchließend Ei adein auf dieſelben 
einſchraͤnkt, und die Vorbereitung auf die. materiellen 
Wiſſenſchaften vernachlaͤßigt. Bei dem gegenwaͤrtigen Geiſte 
der Zeit, wo wir in dem Gedraͤnge der wirklichen Welt fo 
vielſeitiger Kenntniſſe beduͤrfen; bei der fo großen Versviel— 
faͤchung der Wiſſenſchaften, für welche die kurze Zeit des 
akademiſchen Lebens ohnedies nicht hinreicht; bei dem herr⸗ 
ſchend gewordenen Hinwegeilen von Univerſttaͤten nach zwei 
bis drei Jahren, wenn man kaum die nothduͤrftigſten Kennt⸗ 
niſſe einer Brodwiſſenſchaft oberfiaͤchlich erlernt hat; iſt es 
durchaus nöthig, in den Schulunterricht die propaͤdepti⸗ 
ſchen Kurſus von Wiſſenſchaften einzulegen, ohne die man 
immer nur ein Halbwiſſer bleibt. Dahin gehort eine genaue 
Kenntniß der Autterſprache, weil der kuͤnftige Theolog 
und Juriſt derſelben dringend bedarf, verbunden mit Decla⸗ 
mationsuͤbungen, und mit dem Lefen ber teutſchen Klaſ⸗ 
ſiker, weil man nur durch dieſe vor der Lectuͤre feichter und 
überfpannter Producte, vor der Angewoͤhnung an einen 
einfeitigen und unrichtigen Geſchmack, und vor fo unzaͤh⸗ 
ligen Verſtoßen gegen Korrectheit und Schönheit im Style 
bewahrt werden kann, deren ſich nicht ſelten ſelbſt gelehrte 
Männer ſchuldig machen, fobald ſie Teutſch ſchreiben. — 
Ferner gehort hieher der Unterricht in der Geographie und 
und Geſchichte, beſonders in der vaterlaͤndiſchen, weil in 
den itzigen politiſchen Conjuncturen ſelbſt der Landmann feine 
Zeitungen lieſet, und man, als Gelehrter, nicht blos die— 
fer und jener Facultaͤt, ſondern, als Kosmopolit, der ganzen 
politifchen und literariſchen Welt angehoͤrt. — Weiter 
rechne ich hieher einen propaͤdevtiſchen Kurſus in der Ma⸗ 
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und wer dieſe nicht mitbringt, bleibt, wenn er ſich auch 
nicht durch die mancherlei Schwierigkeiten, die er nun bei 
feinen Scudiren nothwendig finden muß, abſchrecken laͤßt, 
Zeitlebens ſeicht in feinen Kenntniſſen, weil es ihm an einer 
feſten Grundlage fehlt. Wenden Sie daher jetzt ihre Zeit 


aufs gewiſſenhafteſte an, um nicht einſt zu Ihrem unerſetzlichen 


Schaden die Schule unreif verlaſſen zu muͤſſen. Die Fluͤgel 


der Zeit rauſchen ſchnell und unaufhaltſam. Ein Jahr fliegt 
nach dem andern hin, und ehe Sie ſichs verſehen, werden 
Sie ſich am Ende Ihrer Schuljahre befinden. Wohl Ih— 
nen, wenn Sie heute, am Ende eines Schuljahrs, ohne 
innere Vorwürſe in daſſelbe zuruͤckblicken koͤnnen, und wenn 
Sie für die Zukunft ſtets nach der feligen Zufriedenheit ſtre— 


— 


ben, am Ende jedes Jahres, jedes Tages, ſich ſagen zu 


konnen: auch dieſes Jahr — auch dieſer Tag war nicht vers 
loren fuͤr mich. 
a + * 3 4: 
Das Grab des Heilandes. 
von Herder. 
In dieſem Gedichte des verewigten Serder das er zum 
Theil nach einigen Wütthofſchen Strophen ſchrieb CF deſſen 
thematik, und hauptſaͤchlich in der Philoſophie; nicht ſo⸗ 


wohl die Angewoͤhnung an ein herrſchendes philoſophiſches 


Syſtem, ſondern eine hiſtoriſche Ueberſicht Über die aͤltern 
und neuern philoſophiſchen Syſteme (3. B. nach Eberhard, 
Gurlitt; Socher ꝛc.), um auf die Univerſitaͤt einen fichern 
und geuͤbten Blick mitzubringen, tolerant gegen verſchie— 
dene Meinungen zu ſeyn, und nicht immer das juͤngſte 
Syſtem als das neueſte anzuſtaunen. Alle Klagen uͤber den 
Unfug, zu welchem die Nachbeterei in der Philoſophie ver— 
leitet, fallen nicht den Univerſikaͤten anheim, ſondern dem 
Nangel an Vorbereitung auf die Univerſktaͤt. Man 
hebe dieſen Mangel, und beſſer vorbereitete Juͤnglinge wer— 
den mit mehr Beſonnenheit und Ruhe hören und prüfen, — 
Wo moglich muß mit dieſem allem noch Naturgeſchichte, 

Porſik, und beſonders in dem letzten Schuljahre eine aka— 

demiſche Encyklopaͤdie mit literariſchen Notizen verbunden 
werden, um jedem Abiturienten zu zeigen: was, wie und 
in welcher Ordnung er feine Brodwiſſenſchaft zu ſtudiren 
habe: 
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e das Studium der Theologie betreffend „Th. a, 
3 ff. n. d. zweiten Ausg.), herrſcht der Geiſt des reinen 
Chriſtenthums, und gleich innige Waͤrme fuͤr den erhabenen 
Stifter deſſelben, fo wie für fein großes von ihm vellendetes 
Geſchaͤft zur Beſeligung der Menſchen. Wenn man in dieſer 
Hinſicht behaupten kann, daß es in materieller Beziehung 
(nach dem poetiſchen Stoffe) noch mehr Werth als in for- 
meller Beziehung (d. h. nach feiner poetiſchen Dar ſtellung und 
Einkleidung) habe; fü ift, dies kein Vorwurf für den Dichter, 
ſondern. blos ein Wink fuͤr den Interpreten, nicht ſede dichte⸗ 
riſche Nachlaͤſſigkeit im Ausdrucke bei einem geachteten Schrift— 
ſteller für Schönheit zu halten. — Es ge hort zur lyriſchen 
Form; dieſe Form iſt aber, wegen der vielen eingeſtreuten 
hiſtoriſchen Momente, nicht ganz rein gehalten.) 


Statariſch. 


So ſchlaͤfſt du nun den Todesſchlaf im Grabe, 
Du junger Held, ? gefärbt, mit ſchoͤnem Blut.? 
Dein Leben war für Tauſend * Lebensgabe,“ 
Dein Tod erquickt auch Sterbende mit Muth. 
Ruh' dann, 7 erlöft von jedem Jammer, 
Womit dich Menſchenhaͤrte traf, 
In deiner ſtillen Kammer 


Den ſchwer errungnen Schlaf. 


Du aber, Freund, an dieſem bittern Tage, 
Komm, ſchau mit mir der Menſchheit Scenen an 


1 Der Anfang iſt elegiſch. 
2 geld — nach ſeinem Kampfe mit den Vorurtheilen ſeinet 
Zeit, mit ſeinen erbuterten Feinden, mit dem Tode 
3 ſchoͤnem Blut — das Blut, das er zum Beſten der Men— 
ſchen vergoß. 
4 Tauſend — ſollte heißen: für Tauſende. 
63 an Leben war Kebensgabe, ift ein dichteriſches Wort- 
pie 
6 auch iſt hier ein Flickwort, des Sylbenmaaſes wegen. 
1 nicht: Dein Tod erquickt die Sterbenden mit 
tut 
7 Rub’ dann den ſchwererrungnen Schlaf . einen 
Hane ruhen, iſt gegen die Sprache. 
8 Der Verehrer Chriſti wird nun angeredet, und die Ruͤckſicht 
auf die hiſtoriſchen Momente aus Jeſu Leben hebt nun au— 
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„Sieh, welch ein Menfch!’/ > betracht ihn ſtill und Jages. 
Wer Menſchen ſegnender je werden kann? N 
Und dann laß uns der Welt hier denken, 

Mit welchem Dank fie ihn erfreut? * 

Aus Liebe ſich zu kraͤnken, * 

Iſt füße Dankbarkeit. 

In Nazareth, am Galilaͤer-Meere * 

Wer gab dem Juͤnglinge den hohen Geiſt, 

Der, wir entkommen ſchon der Erdenſphaͤre, 

Sein Reich den Himmel,“ Gott nur Vater heißt,“ 
Und ſchaut, wie feine Sonne leuchtet 

Auf Boͤſ' und Gute, wie ſein Thau 

So Roſ' als Dornen feuchtet 

Auf Einer Gottesau. 


„Auf, laßt uns Kinder ſeyn der Vaterguͤte! = 
Vollkommen, wie der Herr vollkommen iſt.“ 

9 Ruͤckſicht auf die Aeußerung des Pilatus, Joh. 19, 5, als 
er den gegeißelten Jeſus in der Dornenkrone dem erbitterten 
Poͤbel zeigte. 

10 Erſt bedenke, was Jeſus fuͤr die Welt that. 

11 und dann, wie es ihm die Welt erwiederte. 

12 Der Dichter meint: Aus Liebe zu Jeſu den innigſten 
Schmerz über feine Leiden fühlen (ſich zu kraͤnken ), iſt 
wahre Dankbarkeit gegen ihn. Der Ausdruck: ſich zu kraͤn⸗ 
ken, ſcheint blos des Reims wegen hier zu ſtehen. 

13 Der Dichter kehrt zuruͤck auf die Eröffnung des Lehramtes 
Jeſu. Jeſus trat, nach Luc. 4, 16 ff. in der Synagoge 
zu Nazareth, wo er erzogen worden war, zuerſt auf. 

14 Er begann mit der Verkuͤndigung des nahen Eintritts einer 
neuen und hoͤhern Ordnung der Dinge (Ga t- 
Matth. 47 17. 

15 Gott nennt er, in mehreren Stellen der Evangeliſten, im 
eminenteſten Sinne ſeinen Vater, vergl. beſonders: Matth. 
Il, 2527. j 

16 In dem Folgenden kommen viele Ruͤckſichten auf die foges 
nannte Bergpredigt vor. 

17 Matth. 5, 45 — cr. Tor NO Kurs O Eri momgas x 
dd us, x HHNE EN Ixus Kal adırası 0 

18 Matth. 5, 45 — one yemsde vıoı 78 rargos du ta tv H, 

19 Matth. 5, 48 — rede u, eic refιννε d ret Yan 
bb reite u gενẽỹ§ νEcͤ gi. N 


ö 
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So pflanzt er in der Sterblichen Gemuͤthe 
Unſterblichs Weſen, *° das ſich ſelbſt vergißt, 
Und im Verborgnen ſchafft und flehet, 
Fur Menſchen ſchafft, fuͤr Feinde fleht, 
Still für die Zukunft ſaͤet, 

Und ſtill von dannen geht.““ 


„Gluͤckſel ge Armen! ?? Gluͤcklich, die da leiten 

AUnſchuldig⸗ſanft, und im Erbarmen ſchoͤn 

Aus reinem Herzen Menſchen Fried' und Freuden 

Und Mitleid reichen, » und dem Haß beſtehn. “ 

Seyd froͤhlich und getroſt: euch lohnet RT 

Im Himmel ew'ger Troſt und Lohn; “ 

Der Staub, den ihr bewohner, 

Iſt bald zum Staub entflohn.“ 


„Auf, ſeyd der Zeiten Licht, das Salz der Erde,“ 
Ein Stern der Nacht, ein Keim der Fruchtbarkeit. 


20 Er weckte den Sinn und das Streben nach Vollkom⸗ 
menheit. 8 

21 Seine Wirkſamkeit fuͤr Freunde und Feinde war nicht ge⸗ 
raͤuſchvoll. Er uͤberließ der Zukunft, feine große Aus ſaat 
zur Reife zu bringen: | 

22 Das Folgende cöncentritt die Hauptpuncte des Anfanges 
der Bergpredigt Matth. 5, 3 ff. karapıo dt r HE 


tot dt medarTE5: 


23 Heil denen, war Jeſu Lehre, die mit Unſchuld und ſanf- 


tem Sinne ( gets) leiden, die aus Erbarmen (si Kaen oses), 
und aus reinem Herzen (di x«gagoı zn vd) ihren Brüdern 
Frieden, Freude und Mitleid gewähren. 
24 beſtehen (verb. irreg.) kommt in der tropiſchen Bedeutung 


mit mehreren Nebenbegriffen vor, nach welchen der Begriff 


modificirt wird. Hier ſteht es: den Haß ausſtehen, über- 
ſtehen; fo gebraucht es auch Luther in der Bibeluͤberſetzung: 
5 Moſ. 2, 15. Pf. 76, g. vergl. Adelungs Woͤrterb. Th. 1, 
S. 928 f. (N. Aufl.) Dann kann es aber nicht mit dem 
Dativ, ſondern mit dem Accuſativ conſtruirt werden. 

25 Matth. 5, 12. xæigατν am Kyarkiacde art d lid Kur M 
Aus Er Trois gots. | 


26 Matth.5, 14. Jusıs let To Das 78 xocus: Matth. 5, 13: Hu x 


zee To Kas Tus ns. 


& 


* 
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In euch ift Glanz, damit Glanz um euch werde, * 
In euch iſt Gold, das ihr den Menſchen leiht. 
Auf! deinger durch der Sieger Pforte! N 

Eng? iſt die Pforte, ſchmal der Steg “ 

Zum hoͤchſten Freudenorte 

Ein unbetretner Steg.“ 


Er ſprachs, und ging voran die Dornenpfade, 
Die noch dem Sterbenden ſein blutig Haupt 2 
Im Kranze ſchmuͤckten. Haupt, du laͤchelſt Gnade, 
Als hätte Roſ und Lorbeer dich umlaubt. 
Entſchlummre! — Bald wird deine Krone, 
Siegprangend wie der Sterne Glanz, 

Dem Menſchengott zum Lohne 
Ein ew'ger Gottesfrang. ?° 


Denn, ſanft wie Gott, gefällig ?" gleich den Engeln 
War Güte nur und Huld fein Königreich. ?? 
Mitfuͤhlend unfrer Laſt und unſern Mängeln, ? 

Und ſich allein an Kraft und Wuͤrde gleich. 


27 Matth. 5, 16. sra du 70 Das Una iumpoater rar am 
Iearar. 

28 Matth. 7, 13. 14. neehdert d ans cent xu or gen Ri 
ruAn, x TEYονννννõ“̃ 0dos H arayaıe ie am er 

29 Er handelte in Angemeſſenheit zu feiner Lehre; er bahnte 
den Weg; er duldete die Leiden der Wahrheit; mit dieſem 
Bewußtſeyn ſtarb er, und zwar fo ruhig und ſchoͤn, als 
ſey er auf Roſen und Lorbeern entſchlafen. 

30 Durch Leiden und Tod bahnte er ſich den Weg zur Herr— 
lichkeit des Welterloͤſers. Luc. 24, 26: „ revre Her nagt 


Tor XK dl Fee ei ra Bohr al 


#5 
31 Dieſes gefällig ſcheint nucht der ſchicklichſte Ausdruck zu 


eyn. 

32 Sein Reich war nicht von dieſer Welt, ſondern beſtand in 
den veredelten Geſinnungen und Beſtrebungen, die er von 
feinen Bekennern forderte; vergl. Luc. 17, 20. 21. 

33 Die Participialconſtruction macht dieſe Zeile hart. Ganz 
gegen die Grammatik ıft aber mitfuͤblen hier mit dem Das 
tiv conftruire, Es muß heißen: mitfuͤblend unſte Laſt und 
unſre Mangel; aber dann fehlt an Mängel das n, das 
des Reims wegen noöthig war. 


Einſam im lauten Weltgetuͤmmel ’* 
In feine Größe ſtill verhuͤllt. 

So ſtralt am hohen Himmel 

Die Sonne, Gottes Bild. — 


Und konnten dem ein Unheil Fromme ſtiften? 
Die Prieſter, ach, ergrimmte ſein Bemuͤhn. 
Sie riefen ihn aus ihren alten Schriften , ?° 

Und als er kam, erwuͤrgten Prieſter ihn. 7 
Zu ſchwer der Heuchelei geworden, 
Entging er ihrer Tuͤcke nicht: s 

Ihn riß der Segensorden ?° 

Ins aͤrgſte Blutgericht. 


Wie? hatt' et nicht ſchon lebend 4° gnug gelitten? 
Er, deſſen Herz das Mitleid ſelber war. 
Ein zarter Sproß', * um den die Stuͤrme ſtritten, 
Ein Arzt, dem fremdes ? eignes Leid gebabr; 


34 Von hier an iſt eine der ſchoͤnſten Stellen des ganzen Ge⸗ 
dichts, beſonders das auf Jeſu ſtilles aber beſeligendes Le; 
ben angewandte Bild der Sonne. 

35 Und wie, fragt der Dichter, der, der ſo handelte; konnte 
Feinde haben? 3 

36 Sie erwarteten die baldige Ankunft des Meffiag nach den 
Orakein der Propheten. g f N 

37 Sie wurden ſeine Anklaͤger und bewirkten feine Hinrich⸗ 
tung. ak 

38 Der Stand der Priefter unter den Juden war zu Jeſu Zei— 
ten ganz zusgeartet. 0 1 

39 Dieſer Stand (hier: Grden), zum Segen der Menſchen 
beſtimmt, bewirkte Zefa Todesurtheil.— . 

40 Da Jeſus von allen Secten, die damals unter den Zus 
den ſich fanden, von Phariſaͤern, Sadducaͤern und Eſſenern 
(vergl. Reinbards Plan ꝛc.) gleich unabhängig blieb; fo ver. 
ſtieß er freilich durch den Geiſt und durch die Kraft feis 
ner Lehre gegen ſie alle. n zu 

41 Der Sproſſe (auch: die Sproſſe), ein junges Gemäche: 

42 Das Subject: Leiden; follte, des leichtern Verſtehens 
gehabt nach: fremdes ſtehen, dem fremdes Leid eignes 

ebahr. 


164 


„Laß diefen Kelch voruͤbergehen; ?“ * 5 
Doch Vater, du haft ihn gefüllt, 

Dein Wille mag gefcheben + 5 

Nicht ich, ** wie du, Herr, willt.“ * 


Er trank den Kelch, und als nun ſeine Glieder 
Gefühl der Gottverlaſſenheit Durchdrang ; *° | 
Kein Troſt erquickte feine Augenlieder, 

Auf die des Hohnes *7 ſchwere Wolke ſank: 

Zerriſſen war der letzten Schmerzen 
Geliebter Knote, *° der den Freund 

Mit Freund-“ und Mutterherzen 

Im Tode noch vereint; 5° 


Da blickt' er auf und ſah die ſchoͤnen Auen 

Die er dem Suͤnder Mitleidsvoll verhieß: 
„Gedenk an mich und laß dein Reich mich ſchauen“ “ 
„Heut ſollſt du's ſchaun der Freuden Paradies.?“ — 
Empfang in deine Vaterhaͤnde 
Den matten Geiſt: es iſt vollbracht!“ “ 
Da kam ſein ſtilles Ende, 

Seen Auge brach in Nacht. — 

43 Matth. 26, 39. 

44 Dieſes ich iſt ſprachmwbrig, und die planen des: wie — 
(nicht wie ich will) zu hart. 

45 Grammatiſch muß es heißen: willſt. 

46 Matth. 27, 46. eg de rh burn ag aveßonrer d inous Dan 
keyadıı, Ae nAl Ars Acc fe vaßexten; var" ken der us, Nee us: 


br ME T 

47 Matth. 27, 39 —.43. 47 — 49. ba 

43 Ruote iſt nicht edel genug. 

49 Sollte heißen: mit Freundes- und Mutterherzen. 

50 Joh. 19, 26. 27. 

51 Luc. 23, 42. Der eine mit Jeſu zugleich gekreuzigte Ver— 
brecher bittet ihn: umes$nri un, zupies oTaw EAdIns E rn Barideia ox. 

52 Luc. 23, 43. Jeſus antwortet ihm: Zum Asyo wor, onpegor 

* 4 kon e T rapadsı - 
53 Luc. 23, 46. Jeſus ruft: rung, nue Keıgas qu agb neo 


Te myevunx En Kai br kN tte xb. 
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Nicht Thraͤnen, Freund, ein Leben ihm zu Wah 
Wie feines, “ das nur iſt Religion. 
Was ihn erfreute, ſoll auch uns erfreuen, 
Was er verſchmaͤhte, ſey uns ſchlechter Lohn.“ 
Mit Guͤte Bosheit uͤberwinden, 
Undank der Welt wie er verzeihn, 
Im Wohlthun Rache!“ finden, 
Soll Chriſtenthum 5° uns feyn, 

Und nie, o nie ſey ſeiner Feinde Seele 
Die unſre! was ſein Leben ihm betruͤbt, 
Was ſeinen Geiſt, wie in der?? Marterhoͤhle 
Zu ſeufzen zwang, ſey nie von uns geliebt. 
Erſtorbenheit “ und ſtolze Raͤnke, 

Beim Poͤbel Phariſaͤerruhm, “* 
Geſchwaͤtz und Wortgezaͤuke, “? 
Sey Teufels Chriſtenthum. 


35. 
Fragment 
aus J. A. Eberhards Ampntor, 


(J. A. Eberhard hat auf mehrfache Weiſe entſchiedene 
Verdienſte um die teutſche Literatur. Klaſſiſch in Hinſicht auf 


54 Der Uebergang des Dichters zu dem Entſchluſſe, ſtatt der 
Thraͤnen dem Erloͤſer ein Leben zu weihen, das dem ſeini⸗ 
gen aͤhnlich iſt, iſt trefflich. 

55 ſeines iſt der Genitiv; dieſer kann hier nicht ſtehen. Da 
es der Accuſativ ſeyn muß; ſo iſt dieſe angeflickte Sylbe 
fehlerhaft. 

56 ſchlechter Lohn — nicht edel genug in dieſem Zusammen- 

ange. Der Sinn iſt: nie locke uns das an, was er verschmähte 

57 Unſre Rache ſey, unſern Feinden wohlzuthun. 

58 Dies iſt der Geiſt des practiſchen Chriſtenthums. 

59 Es ſollte der unbeſtimmte Artikel einer ſtehen, ſtatt des 
beſtimmten. 

60 Erſtorbenheit, ſonſt ein gutes Wort, ſteht hier für Ge⸗ 
fübllofigEeir. 

61 Nie wollen wir auf die Art der Phariſaͤer das Lob des Poͤ—⸗ 
bels uns zu verſchaffen ſuchen. 

62 Nie intolerant uud polemiſch gegen Andre ſeyn. 

63 iſt zu hart aufgetragen, ſo viel Wahrheit auch darin liegt. 


die Form find feine Apologie des Sokrates, fein Amvntor, 
und fein (noch unvollendetes) Bandbuch der Aeſthetik. Durch 
fein Kompendium übte die Geſchichte der Philoſophie belebte 
er das Studium berſelben von neuem auf den teutſchen Uni» 
verſitaͤten. Durch ſein meiſterhaftes Werk: Verſuch einer 
allgemeinen teutſchen Syuonymik (in 6 Bänden, alphabe— 
tiſch und vollendet) übertraf er alle feine Vorgänger in dieſem 
Felde, und füllte eine Lucke in der lexikaliſchen Bearbeitung 
unſrer Sprache. — Minder duͤrften feine pheloſophiſchen 
Schriften dem jüngern Zeitgeifte zuſogen, da er noch zu ſehr 
dem wolfiſchen Dogmatismus folgt; aber in der Reihe der 
philoſophiſchen Denker verdient er jederzeit eine ehrenvolle 
Stelle. — In Hinſicht auf den Styl verdienen die oben ange- 
zogenen Schriften eben fo, wie in Hinſicht auf die gründliche 
und befriedigende Behandlung des Gegenſtandes, von jungen 
Gelehrten ſtudirt zu werden. — Deutlichkeit und Klarheit der 
Begriffe, arammatifcher, logiſcher und aſthetiſcher Perioden— 
bau, der ſich hauptſaͤchlich durch Fülle und Rundung aus- 
zeichnet, Lebhaftigkeit in der Darſtellung, die ſelbſt bisweilen 
das Gefühl innig zu ergreifen weiß, und Wohlklaug charakte— 
rifiren feine ſtyllſtiſchen Formen. Den Beleg dazu wird das 
nachfolgende Fragment (Amyntor, S. 237 ff.) enthalten, wel— 
ches ſich über Jeſu Leiden und Tod, und über die Glaud— 
wuͤrdigkeit der Evangeliſten in Silit ihrer Varſtellung 
des Lebens Jeſu verbreitet. Es gehort zur didactiſchen Gat— 
tung des profaifchen Styls, — iſt durchgehenbs in der mitt— 
lern Schrelbart gehalten, und laͤtzt von Seiten der ſtyliſtiſchen 
Darſtellung beinahe nichts zu wuͤnſchen übrig.) 


5 Rurſoriſch. 
— — Der ſtaͤrkſte Ausdruck des Schmerzes, womit 
Jeſus ſeine barbariſchen Richter beſchaͤmte, waren nicht 
Vorwuͤrfe, nicht Beſchuldigungen, — war das erhabne 
Stillſchweigen, ) das jedem, der es verſtehet, die 
Seele durchdringen muß. Alle erhabene Stellen, worin 
die Dichtkunſt durch Schweigen die größten Wirkungen her— 
vorzubringen ſich beſtrebt hat, vermögen nicht die Ver— 
gleichung mit dieſem Stillſchweigen zu beſtehen. Bewußt 
r Eberhard zeigt ſich in dieſem ganzen Fragmente als fcharf; 
ſinniger Pfrcholog. — Er will das Steliſchweigen Jeſu 
vor feinen Richtern erklaͤren. Er deutet zuerſt an, dad es 
in der Geſchichte nicht feines Gleichen habe. N 
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ſeyn der Unſchuld, Gefühl feiner Seelengroͤße, Gewiß— 
heit von der Vergeblichkeit aller Verſuche, der verblende⸗ 
ten, bloͤdſinnigen Wuth die Augen zu Öffnen, Ueberzeu⸗ 
gung des Gerechten, daß dieſe ohnmaͤchtige Wuth ihn zwar 
toͤdten, aber ihm nicht ſchaden koͤnne, Ergebung in den 
Willen einer hoͤhern Regierung, Maͤßigung, Weis⸗ 
heit; — 2 von allem dieſem, verbunden mit der Kraftloſig⸗ 
keit des Schmerzes und der Erniedrigung, iſt dieſes erhas 
bene Schweigen der ſichtbare Ausdruck. ö 

Aus feinem ganzen Charakter! leuchtet es hervor, daß 
es nicht die ſtarre Gefuͤhlloſigkeit des wilden ungebildeten 
Menſchen nicht die ſtoiſche Apathie des Temperaments war. 
Sein aufgeklaͤrter gebildeter Geiſt gab ſeiner Seele alle die 
tieſe, ausgebreitete und zarte Empfindſamkeit, die ſo oft 
das Ungluͤck der beſten Menſchen macht, und deren Be— 
herrſchung ihnen fo viel koſtet.“ Der ſchwere Kampf, wo⸗— 
durch er ſich zu der großen und langen Seene ſeines letzten 
Leidens zubereitete, zeigte, daß er das ganze Gewicht ſei— 
ner Leiden ahnete. Bei dieſer Zubereitung auf ſchwere Pruͤ— 
fungen iſt die Erwägung ſeiner Kraͤfte, und die Furcht vor 
feiner eignen Schwachheit nicht der kleinſte Theil des Kam— 
pfes der Tugend,“ eine Beſorgniß, die des Gerechten 


2 Er gibt die Guellen an, woraus es bei Jeſu floß: Bes 
wußtſeyn der Unſchuld — Weisheit. 

3 Dazu kam noch, daß, bei jener Stimmung, Schmerz und 
Erniedrigung zu kraftlos waren, jenes Stillſchweigen zu 
brechen. 9 

4 Daß aber dieſe Quellen auch bei Jeſu ſtatt fanden, zeigt er 

nun aus feinem Charakter, wie er in ſeinem ganzen Leben 

vorliegt. Er war, ſeinem Temperamente nach, nicht etwa 
kalt und gefuͤhllos, ſondern voll tiefer Empfindſamkeit, der 

Folge ſeines gebildeten Geiſtes. 

Eine feine pſychologiſche Bemerkung. 

Sehr richtig iſt die pſychologiſche Bemerkung: daß der 

Kawupf der Tugend, indem fie ſich auf ſchwere Pruͤfungen 

vorbereitet, hauptſaͤchlich darauf beruht, daß fie ihre Kräfte 

erwägt und gleihfim ausmißt, und daß ſich damit die 

Furcht vor der eignen e verbindet. 


2 


168 — 


Bruſt fo heftig quälte, ” daß fie nur der hoͤhern himmli⸗ 
ſchen Staͤrkung wid). ® 8 

Es iſt naturlich, daß daſſelbe zarte Gefühl ? für An- 
dere uns auch gegen unſre eignen Uebel empfindſam macht; 
ſo wie der feine und lebhafte moraliſche Sinn die Empfin— 
dungen und Beſorgniſſe des Gewiſſens vor jedem kleinſten 
Feylteitte ſchaͤrft, und die koͤrperlichen Schmerzen, die die 
Unterdrücker dem Gerechten zufügen, noch mit den nagen» 
den Schmerzen des gefuͤhlten Unrechts, der verkannten, 
erſt fpät zu verherrlichenden Unſchuld vermehrt. Wenn 
dieſe unſichtbaren Leiden die groͤßten Leiden der Unſchuld 
find; wenn fie von der ruͤhrenden, empfindlichen * Tugend 


7 Jeſus kaͤmpfte mit ſich ſelbſt, ob er dieſe Pruͤfung beſte— 
hen würde, im Garten zu Gethſemane, Matth. 26, 37 — 
42. uc. 22, 41 — 44. 

8 Luc. 22, 43: n de are dyyedos dr g -t b dur 

9 Wieder eine pſychologiſche Bemerkung: Je mehr wir fuͤr 
Andre fuͤhlen; deſto mehr ſchaͤrft ſich unſer Gefuͤhl ſelbſt 
für unſre eigenen Leiden. 

10 Leiden aller Art vereinten ſich hier: koͤrperliche Schmer— 
zen; die noch groͤßern Schmerzen, Unrecht zu leiden und 
verkannt zu werden. Diefe unſichtbaren Leiden, die Andern 
entgehen, find die tiefſten, eben weil wir fie verſchließen muͤſſen. 

11 Es ſollte hier wohl ſtehen: empfindſamen. Doch da ein 
Schriftſteller am beſten aus ſich ſelbſt zu erklaͤren iſt, und 
Eberhard, nach der nachfolgenden Erklärung, ſelbſt empfind— 
ſam ſetzen wuͤrde; ſo ſtehe hier die Stelle, wo er ſich ſelbſt 
über die Synonyma: Empfindſamkeit, Gefühl, Empfind- 
lichkeit (f. feine allgemeine Synonymik, Tb. 2, S. 126 ff. 
und fein ſynonym. Handwoͤrterb. S. 168) erklaͤrt. „ Ems 
pfindlichkeit bezieht ſich auf die groͤßere Empfaͤnglichkeit 
der angenehmen und unangenehmen Eindruͤcke; das Ge— 
fühl beurtheilt die Dinge nach ihrem angenehmen oder une 
angenehmen Eindrucke. Man legt daher auch Empfindlich- 
keit dem Korper bei, ſofern er der Eindruͤcke von den 
äußern Dingen in einem höhern Grade empfaͤnglich iſt. Em— 
Auddchkeg wird mehr in boͤſem, als in gutem Sinne ges 

raucht; Gefuͤhl hingegen und Empfindſamkeit nur in 
gutem. Ein empfindlicher Menſch wird durch die geringſte 

Kleinigkeit aufgebracht und verdrießlich, — Berübl und 

Empfindſamkeit ſind ferner dadurch naͤher mit einander 

verwandt, daß fie ſich beide mehr auf Andere beziehen. Ein 
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am meiſten gefuͤhlt werden; wie uͤberſchwenglich groß muß« 
ten die Leiden Jeſu ſeyn! In den Jahren des Lebens, worin 
die Empfindſamkeit am lebhafteſten zu ſeyn pflegt; mit einem 
Herzen, das den Eindrücken des Schmerzes und der Freude 
fo offen war; wie tief mußten ihn die Scenen des Sam 
mers rühren! Wir ſehen ihn in dem Laufe feines Lebens * 
an den Freuden eines hochzeitlichen Mahles * mit Heiter⸗ 
keit Theil nehmen; wir ſehen ihn bei dem Anblicke einer 
dem Untergange geweihten Stadt,“ bei dem Grabe eines 
verſtorbenen Freundes, 7 und dem Trauern feiner hinter— 
bliebenen Verwandten, Thraͤnen der Wehmuth vergießen; 
wir ſehen ihn noch in den ſchrecklichen Augenblicken, wo es 
ſo verzeihlich iſt, wenn das gefolterte Herz ſich auf ſich ſelbſt 
zuruͤckziehet, und aller fremden Noth vergißt, noch für die 
Schwachheit !“s und das Schickſal feiner Freunde bekuͤm— 


gefühlvoller und empfindſamer Mann kann fremdes Elend 
jo wenig ohne Mittleid, als die belohnte und glücklich: Tu— 
gend ohne Mitfreude anſehen. Nun unterſcheiden ſie ſich 
aber dadurch von einander, daß die theilnehmenden Ge— 
muͤthsbewegungen, die beiden zur Fertigkeit geworden ſind, 
in dem Empfindſamen nur angenehm find. Das Wirlei⸗ 
den iſt unter gewiſſen Umſtaͤnden eine angenehme Gemuͤths⸗ 
bewegung, und darum ſucht fie der Empfindſame. Das 
Herz des Gefuͤhlvollen iſt nicht dagegen verſchloſſen, allein 
er ſucht fie nicht um des Vergnuͤgens willen in ſich zu er- 
wecken. Das Gefuͤhl iſt die Fertigkeit mittheilender Ge— 
muͤthsbewegungen ſelbſt; die Empfindſamkeit iſt die Fer⸗ 
tigkeit, an dieſen Gemuͤthsbewegungen Vergnuͤngen zu cs 
pfinden. Daraus laͤßt ſich ſchon erklaͤren, warum es viele 
gefuͤhlvolle Menſchen geben kann, die nicht zu den Em— 
pfindſamen gehoͤren.“ 

12 Belege aus der Geſchichte des Lebens Jeſu fuͤr ſeine Em⸗ 
pfindſamkeit. 

13 Joh. 2, 2 — 8. 

14 Luc. 10, 41: „ as Ayyıcei, IJ, au Ro EA EN Arn 

Er Die ganze Begebenheit beim Johannes, Kap. 11, 20 ff. 
Von Jeſu erzaͤhlt der Evangeliſt, als er zum Grabe des 
1 kam, v. 35: Haxguoer & iges: 

Jeſus bereitete ſeine Juͤnger vor auf ſeine bevorſtehenden 

ehen hi auf ihre eignen Schickſale, vergl. Matth. 22, 
9 
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mert, für feine Verwandten beſorgt,“ ſelbſt noch gegen die 
Schwachheit der Bethoͤrten unter ſeinen Verfolgern mit— 
leidig, tür die Verfolgungen und Schmach, worunter er 
leidet, ihnen Vergebung erflehend.“ — 

Wenn mich je fuͤr die Lehren ' dieſes Weiſeſten und 
Gerechteſten etwas einnehmen kann; fe iſt es ein ſolches Le— 
ben. — Fuͤr die Wahrheit der Es zaͤhlung ?° dieſer Thaten 
buͤrgt mir mein innigſtes Gefuͤhl. So viel ich auch von 
der Ausſchmuͤckung der Geſchichte der liebe und Bewunde— 
rung, die ſie aufgezeichnet hat, vergoͤnnen will; ſo kann 
ich doch keinen einzigen Zug in ſeinem moraliſchen Charakter 
aufgeben. Ich ſehe deutlich, daß ihr Gemaͤhlde keine Ge⸗ 
burt ihrer Einbildungskraft, daß es die genaue Abzeich— 
nung eines Urbildes iſt, deſſen ganze Groͤße und Hoheit 
ſie ſelbſt nicht zu ahnen ſcheinen. Alle Züge des ganzen 
Bildes ſind ſo zuſammenpaſſend, und jeder, auch der groͤßte, 
ſo forglos, ohne Vorbereitung und Anmaßung hingeſtellt, 
ohne Ausruf der Bewunderung, ohne Aufforderung der 
Aufmerkſamkeit, mit fo viel hoher Einfalt des Herzens, 
als habe der Schriftſteller nichts Außerordentliches ſagen 
wollen, als habe er ſelbſt nicht das Außerordentliche gefuͤhlt, 
was bei jedem Zuge aus ſeiner Feder fließt. Aus der gan— 
zen Erzählung ſcheint hervor, daß der Geſchichtſchreiber 
fein hohes Ideal von Tugend erſt in dem Leben ſeines Hel— 


17 Joh. 19, 26. 27. 

18 Zul. 23, 24 warte, AOts dure. 4 7 Skt Tu reise: — 
Aus allem dieſem folgert nun Eberhard ſehr richtig, daß 
einer Seele, die unter dieſen Umſtanden und Verhaͤltniſſen 
feiche Gefühle nöhren und bewähren konnte, die hoͤchſte 
menſchliche Reſſe zukomme. 

19 Kein guter Menſch kann dieſen Geſinnungen und KHand— 
lungen widerſtehen; ſie muͤſſen einen tiefen Eindruck auf ihn 
machen. 

20 Von hier an folgt eine der ſchoͤnſten und inhaltsreichſten 
Avologien für die OS’aubwürdigfar der Nachrichten der 
Evangellſten, die ganz ihrem Charakter und ihrer Darſtel— 
lung angemeſſen iſt. Die anz nen Puncte, «auf denen fie 
beruht, laſſen ſich in der Folge der dargeſtellten Gründe 
ſehr leicht auffinden. 5 


WK 
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den gefunden habe; es alfo als feine Erdichtung anſehen, 
hieße das groͤßte aller Wunder annehmen. Nie, muß ich 
mit einem weiſen Bewunderer dieſer Geſchichte ſagen, nie 
haͤtten zuͤdiſche Schriftſteller aus dieſen Zeiten weder dieſen 
Ton, noch dieſe Sittenlehre finden koͤnnen, und das Evan⸗ 
gelium hat fo große, fo auffallende, fo vollkommen unnach— 
ahmliche Kennzeichen der Wahrheit, daß ſein Erfinder viel 
groͤßer ſeyn wuͤrde, als ſein Held! — 


| 36, 
Die Freundſchaft. 


don Gotter.“ 


(Der verewigte Gotter (Herzoglich⸗Gothaiſcher Geheim⸗ 
fefretair) gehoͤrte zu den geſchmackvollſten Dichtern des Zeit— 
alters. Nicht fo wohl, daß Neuheit des Stoffes und Kuͤhn— 
heit der Erfindung ihn beſonders charakteriſirten; vielmehr iſt 
es eine feltene Leichtigkeit der Verſifikation und eine hohe Na- 
tuͤrlichkeit und Simplicität der Empfindung, verbunden mit 
einem Anſtriche von Zartheit und Feinheit, der nicht ſelten 
Ruͤhrung erweckt; — ſo wie in andern Producten wieder eine 
gefaͤllige Munterkeit und Heiterkeit des Tons, was ihm, ſo 
lange der beſſere Geſchmack nicht unter uns ſich verliert, immer 
eine ehrenvolle Stelle unter unſern Klaſſikern erhalten wird. — 
Seine Gedichte find (Gotha, ſeit 1787) in drei Baͤuden er» 
ſchienen; der dritte Band erſt nach feinem Tode. — Die ly- 
riſche Form iſt ihm vielleicht noch mehr, als die dramatiſche, 
gelungen. — Das nachfolgende Fragment iſt aus einem laͤn— 
gern, von ihm im Jahre 1772 geſchriebenen, Gedichte, die 
Fceundſchaft. Es athmet ein zartes, leiſes Gefühl darin, 
und mehr traͤgt es den Charakter einer wehmuͤthigen, als einer 
muntern Stimmung. Da es ein beſtimmtes Object der Em— 
pfindung, die Freundſchaft, feſthaͤlt; ſo iſt es ganz lyriſch.) 


Rurforifch. 


— — Ein guter Gott hat nicht vergebens 
| Geſtreuet Freuden ohne Zahl? 


1 Deſſen Gedichte, Th. 1, S. 6 ff. 
2 Des Reims wegen ſcheinen dieſe Zeilen etwas verſetzt zu 
ſeyn, Es ſollte nach dem Periodenbaue eigentlich heißen: 
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Auf die ee Bahn des Lebens; 
Er laßt von allen uns die Wahl. 
Hier beut der Reichthum ſeine Schatz; 
Dort zeigt der Ruhm uns goldne Pläße, 
Noch unerfüllt im a * 
Auch ſteigt im lachenden eſilde 
Der Tempel Amors dort he den 
Daß er ſein rohes Herz zur Milde, 
Zur Anmuth feine Sitten bilde, 
Eilt flatternd ihm der Juͤngling zu; 
Ihn ſuchet lachend ſelbſt der Weife, 
Und ſammlet hier, durch kurze Ruh, 
Sich neue Kräfte zu der Reiſe. a 
Ruhm, Lebe, Reichthum weicht zuruck Es 
Erhabne, fanfte Seelen finden, hei 
Sich ſehen, — Sympathie empfinden, 
In Einem heitern Augenblick 
Auf Ewigkeiten ſich verbinden; 
Dies iſt der Menſchheit erſtes Gluͤck, 
Und dieſes nur kann mich entzünden! 
Es iſt fo reizend, d feinem Pfad 
Nicht vergebens hat ein guter Gott Freuden ohne Zahl auf 
die bedornte Bahn des Lebens geſtreuet. 
Wir koͤnnen zwiſchen Reichthum, Shre, Liebe (Tempel 
i und Freundſchaft waͤhlen. So lockend aber auch 
(dies iſt das Thema des Ganzen) Reichthum, Ehre und 
Liebe ſeyn mogen; ſo uͤbertrifft fie doch wahre Freundſchaft 
unendlich am W̃ Werthe und Genuſſe. 
Noch manches haben die unſterblichen Menſchen vor uns 
übrig gelaſſen, um durch deſſen Vollbringung uns Ruhm 
zu erwerben. 
Auch die Liebe hat ihre Verdienſte um die Menſchen. Mild 
wird die erſte rohe Empfindung des Jünglings, anmuths⸗ 
voll werden feine Sitten, unter dem Einfluſſe der Liebe. Selbſt 
den gereiften Weſſen erquſcken und belohnen ihre Freuden 
(d. i. er ſammlet ſich hier neue Kräfte zu der Reiſe). 
Doch wos find Ruhm, Reichthum und Liebe gegen die 
Freundſchaft! Verwandte Seelen finden ſich durch fie, und 
ein heller, glück ber Augenblick verbindet ſie auf ewig. 
Die folgende Stelle ſchildert in einzelnen Zuͤgen das Gluͤck 


In Wüften, die kein Fuß betrat, 

Mit einem Freunde nach zuſpuͤren; 

So reizend mit geſchlungner Hand, 

An einer gaͤhen Tiefe Rand, 

Auf morſchen Stegen ſich zu fuͤhren; 
Dem Duͤrſtenden, aus hohler Hand, 

Den erſten Labetrunk zu bringen; 

Wenn Stuͤrme gegen Stuͤrme ringen, 
Und Wanderern Verderben draͤun,? 

Mit ihm des Mantels? Schutz zu theilen, 
Und in dem ſchauervollſten Hain, 

Wo Räuber lauern, Wölfe heulen, 
Beim Mittagsſtral, bei Mondenſchein, “ 
Durch Unſchuld * ſicher zu verweilen; 
Noch reizender, des Schoͤpfers Macht 
Mit der Muſik des Hains zu preiſen; “ 
In einer hohen Linde Nacht“ 

Am Tiſche der Natur zu ſpeiſen; ““ 

Bei jedem muͤherfuͤllten Gang 

Sich zu ermuntern mit Geſchwaͤtzen, “' 


der Freundſchaft. — Der Freund begleitet uns durch Wuͤ⸗ 
ſten, in die uns das Schickſal fuͤhrt; er verläßt uns nicht 
in Gefahren (gaͤber Tiefe Rand — morſche Stege); er 
iſt bereitwillig, den Freund zu' aachen (aus hohler Hand — 
zu bringen); jede Noth des Lebens auf dem Lebenswege 
(Wanderer. zu theilen ꝛc. 

3 draͤun iſt im Hochteuifchen veraltet; dafür wird droben ge⸗ 
braucht. Jenes Wort gehört daher zu den Archaismen. 

9 Gleiches Schickſal mit ihm beſtehen, gleichſam in Einen 
Mantel ſich mit ihm huͤllen. 

10 In jedem Verhaͤltniſſe des Lebens. 

11 Unſchuld — Reinheit der Sitten, iſt die weſentliche Bedin— 
gung ber Sreundfchaft. 

12 Auch in die Lobgeſaͤnge der Natur, deren Freuden die 
Beh gemeinfchaftlich genießen, ſtimmen fie ein. — Bain, 

eht pars pro toto. | 

13 Nacht — Schatten. 

14 vor einfaches, laͤndliches Mahl in freier Natur zu ge— 

nießen. 

15 Geſchwaͤtze — hier leichte, angenehme Unterhaltungen, 
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Und, unter freudigem Geſang, 
An kühle Baͤche ſich zu ſetzen. “ 


O Freundſchaft, erſtgebohrnes Kind 
Des liebevolleſten der Weſen, “ 
Suͤß, wie die Traͤume vom Geneſen 
Dem hoffnungsloſen Kranken“ find! 
O, dieſes Lebens Labyrinth, s 
Was waͤr' es ohne dich? Werbreite 
Dein mildes Licht auf meinen Schritt! 
Stolz auf dein götiliches Geleite, 
Geh' ich, wohin du ſuͤhreſt, mit. “ 
Als Knaben haft du mich getragen, * 
Als Jüngling warnend mich gelenkt; 
Erbarmt haſt du dich meiner Klagen, 
Auf Wunden, die du mir geſchlagen, 
Mit neuen Freuden mich getraͤnkt. 
Dich will ich im Genuß verehren, ** 


durch welche ſich die Freunde die Beſchwerden des Lebens 
erleichtern. 

16 Sich durch frohe Geſaͤnge in der Natur mit einander 
freuen. 

17 Die Freundſchaft iſt das woblthaͤtigſte Geſchenk (erſtge. 
bohrnes Kind) Gottes 

18 So füß im Leben, wie ſich der hoffnungsloſe Kranke mit 
dem Traume der Geneſunglaufrichtet. 

19 Ounkle Schickſale des Lebens.“ 

20 Dieſe aus Ende der Periode geworfene Partikel ſtoͤrt den 
Rhythmus, und macht das Ganze etwas matt. 

21 Das Gefühl des Dichters druckt ſich von hier an ſtaͤrker 
aus. Er ſchildert dann, wie die Freundſchaft ſein Leben 
verſchoͤnert hat. — Schon als Knaben begluͤckte fie ihn; als 
Juͤngling ward er durch ſie vor mancher Verirrung bewahrt; 
dittre Schmerzen, die ſie ihm bereitete (durch verlorne oder 
untreue Freunde) hat ſie ihm durch neue Freuden erſetzt. 

22 Dankbare Geluͤbde für die Zukunft. Er will alles gern 
von ihrer Hand annehmen. 
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Dir will ich danken im Verluſt; 

Es ſtillen ſich des Abſchieds Zaͤhren 

An eines neuen Freundes Bruſt; * 
Oft, wenn das wunde Herz noch blutet, 
Fuͤhrt den Gefaͤhrten unvermuthet, 
Ein Umweg wieder auf uns zu;?“ 
Die fruͤhe ſich verloren hatten, 
Begegnen ſich im Abendſchatten, 
Und gehen Hand in Hand zur Ruh. “ 


Ihr, meiner Wallfahrt erſte Wonne, “ 
Ihr Edlen, die mein Arm umſchloß, 
Als noch auf uns die Morgenſonne *? 

Ihr allbelebend Feuer goß, “ 

Vergebens? grüßer euch mein Segen, 
Vergebens wallt euch meine Bruſt, 

s Streckt ſich, zur ſuͤßgewohnten Luſt, 
Mein Arm dem eurigen entgegen! 

Ihr ſeyd zerſtreut ?! Auf fernen Wegen, 
Muß ich, ein Spiel des Schickſals, ?? gehn? 


3 


23 Muͤſſen wir uns von unſern ehemaligen Freunden tren— 
nen; fo führt uns in einem bürgerlichen Verhaͤltniſſe das 
Schickſal neue Freunde zu. 

24 Selbſt Freunde, deren Trennung wir nicht verſchmerzen 
konnten (wenn das Herz noch blutet), führt uns oft das 
Schickſal im Laufe des Lebens wieder zu. 

2.00 erhält uns dieſelben bis ans Ende unſrer Bahn im 

ter. ö 

26 Noch hoͤher ſteigt das Gefuͤhl bei der ſpeciellen Anrede des 
Dichters an ſeine Jugendfreunde. 

27 Morgenſonne — Jugend des Lebens. 

23 Wo wir uns gemeinſchaͤftlich der emporſtrebenden Kraft 
der Jugend freuten. 

29 Aber ihr ſeyd von mir getrennt! Vergebens ſehne ich mich 
nach der Erneurung unfrer Verbindung! 

30 Vergebens muß hier wieder fupplirt werden. 

31 Die Geſchaͤfte des buͤrgerlichen Lebens haben uns getrennt 

32 Wie, fragt er, bin ich ein Spiel des Schickſals? 
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9, werd' ich in den dunklen Gruͤnden, 
Durch die ſich meine Schritte winden, 
Nicht Einen von euch wiederſehn? — * 


37. 
Der Dorfkirchhof. 
8 von Gotter. 


(Des engliſchen Dichters, Gray, beruͤhmte Elegie iſt 
von mehreen teutſchen Dichtern nicht blos uͤberſetzt und nach» 
gebildet worden, welches ſie, ihrer Vortrefflichkeit wegen, ver— 
dieute, ſondern es haben aus ihr auch andre Dichter einzelne 
Gedanten entlehnt und in ihre großern Arbeiten anders date 
geſtellt, aufgenommen, fo z. B. Nlatthiſon in feinem Ben: 
ferſee und un Kloster (fe deſſen Gedichte, S. 87 ff. fünfte 
Aufl.) — Die beiden gelungenſten Ueberſetzungen, oder rich— 
tiger: Nachbildungen des Dorfkirchhofs von Gray ſind von 
Gotter und von Koſegarten. — Gotters Uecberſetzung befin— 
det ſich un ersten Theile ſeiner Gedichte S. 132 ff. Koſe— 
gartens Ueberſetzung ſtand zuerſt im Göttingiſchen Muſen- 
almanache aufs Jahr 1800, und dann, mit mehreren gelun— 
genen Verbeſſerungen, in ſeinen Poefien, neue verbeſſerte Auf— 
lage, Leipz. 1802, Eb. 1, S. 121 ff. — Gotters Ueber- 
ſetzung iſt wohlküngender und milder, und vereinigt alles, was 
Eleganz der Diction, Gewanoheit im Ausdrucke und Darſtel— 
lung des zarten Gefuͤhls leiſten koͤnnen, ob er gleich das etwas 
einformige und nun deinahe veraltete, ſogenannte alexandri— 
niſche Sylbenmaas waͤhlte. — Boſegartens Ueberſetzung iſt 
kräftiger, aber auch etwas haͤrter, und in der Diction bei 
weitem nicht ſo gefeilt und vollendet, wie die von Gotter. — 
Da das kritiſche Gefühl durch Parallelen berichtiget und ver— 
vollkonmnet wird; fo werde in dieſem Fragmente der Verſuch 
gemacht, beide Ueberſeczungen neben einander zu ſtellen, doch 
‚fo, daß die Gotterſche im Lexte, die von Kofegarten in den 
Noten fortläuft, Der geſchmackvolle Lehrer wird feine Zoͤg— 
lunge bei der Interpretation auf die Schönheiten beider aufs 
merkſam machen, indem er, nach der Eruirung des Sinnes 
in Gotters Ueberſetzung, die Koſegartenſche Ueberſetzung vor— 


33 Oder werde ich Einen von euch wiederſehen? — Hier, wo 
die Empfindung am innigſten und wehmuͤthigſten wird, 
bricht er ab, und laͤßt in der Seele des Leſers eine gleiche 
Stanmung zuruͤck. 5 


kieſet, und feine Zoͤglinge beide vergleichen laͤßt. — Da beide 
Dichter ihr Product Elegie genannt haben; ſo bezeichnen ſie 
dadurch die lyriſche poetiſche Form. Aber der reine Charakter 
der Elegie iſt noch zu wenig beſtimmt entwickelt, als daß al— 
les, was man bisweilen Elegie nennt, wirklich elegiſch ſey. 
So z. B. iſt in dieſem Gedichte zu viel Erz ablung eier, 
als daß man es eine reine Elegie nennen Founte. 

Der Inhalt iſt: der Dichter befindet ſich anf einem Dorf⸗ 
firchhofe, und ſeine Empfindung verweilt bei den Gegenſtaͤn⸗ 
den, auf die er dort trifft. Er preiſet die hier Schlafenden 
wegen des einfachen Ganges ihres Lebens glücklich. Er ver— 
gleicht es mit dem Leben der Großen und Reichen. Den An⸗ 
lagen nach, ſagt er, gehört gewiß mancher, der hier ſchlaͤft, 
zu den bedeutendſten Menſchen der Nation; aber das Schick— 
fal ließ fie nicht auf den Punct kommen, wo fie dieſe Anla⸗ 
gen zu einem großen Wirkungskrei ſe haͤtten entwickeln, und 
ſich deſſelben hätten bemaͤchtigen können. Mit Wehmuth denkt 
der Dichter an ſein eignes kuͤnftiges Loos; bald werde auch 
er dieſen Ruhenden zugehoren, und er ſchließt mit einer weh⸗ 
muͤthigen, ruͤhrenden Grabſchrift, die er ſich ſelbſt beſtimmt. m 


Statariſch. 


Die Abendglocke ruft den muͤden Tag zu Grabe, * 
Mattbloͤckend kehrt das Vieh in langſam ſchwerem Trabe 
Heim von der Au, es ſucht der Landmann ſeine Thuͤr, 
Und uͤberlaͤßt die Welt der Dunkelheit und mir. 


— 


Koſeg. Au Grabe ſinkt der abgeſchiedne Tag, 
Die Heerden wanken bloͤkend übers Feld, 
Der müde Pfuͤger ſucht fein friedlich Dach, ? 
Und räumt der Dunkelheit und mir die Welt.? 


1 Der Dichter charakteriſirt die Stimmung, iu der er dichtet. 
Rings um ihn her wird alles ruhig. Die Auen werden von 
den Heerden verlaſſen; der Landmann ſucht feine Wohnung. 
Ahe der Dichter bleibt einſam in der einbrechenden Duns 
elheit. 


2 Dach und Tag iſt hart gereimt; aber doch hat dieſe Zeile, 
iſolirt betrachtet, Vorzuͤge vor der bei Gotter. 8 


3 Dieſe Zeile iſt bei Gotter leichter und verſtaͤndlicher als bei 
Rofegsrten. 
M 
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Der Landſchaft zitternd Bild * fe in der Daͤmmrung 
ülle, 

Und durch die ganze Luft herrſcht feierliche Stille; 

Nur daß ein Käfer hier mit traͤgem Fluge ſchwirrt, 

Und fchläfrig * um mein Ohr ein fernes Lauten irrt, 

Und daß aus jenem Thurm, den Epheu dicht umſchlinget, 

In deſſen alte Kluft kein Stral des Tages dringet, 

Die Eule ſchauervoll dem blaſſen Monde klagt, 

Ein Wandrer habe ſie zu ſtoͤren ſich gewagt. 


Koſeg. Die Landſchaft daͤmmert in dem Abendduft, 
Rings waltet Stille, die die? Bruſt beklemmt. 
Nur ſummſt der Kaͤfer brauſend durch die Luft, 
Nur pfeift der Junge, der die Pferde ſchwemmt.“ 
Nur heult die Eul' im alteruden Geftein ? 
Und klagt ihr Leid dem mitbewußtem e Mond, 
Wenn etwa Frevler den Bezirk entweihn, 
Den ſeit Jahrhunderten ihr Volk bewohnt. * 


4 In Matthiſons Fruͤhlingsabend kommt eine faſt gleiche 
Stelle vor: 

„Der Fruͤhlingslandſchaft zitternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau.“ 

5 Dieſe Zeile iſt gelungner als bei Kof. 

6 Iſt energiſcher, Gotters Zeile aber milder. 

7 Die beiden unmittelbar auf einander folgenden Artikel ſind 
hart, 

3 Obgleich das Bild wahr iſt; fo gibt es doch keine ange- 
nehme Illuſion, und der Ausdruck Junge — ſchwemmt iſt 
in dieſem Zuſammenhange nicht edel genug. Dagegen herrſcht 
mehr Nachbildung des Nuturtons in der dritten Zeiles nur 
fummit der Käfer ꝛc. als bei &., wiewohl der traͤge Flug 
des Kaͤfers in der Abendluft ebenfalls Wahrheit hat. 


9 trägt den Charakter der modernen Poeſie, 

10 iſt ein geſuchter Ausdruck, 

11 iſt ein Fückwort. 

12 Dieſe beiden Zeilen gehören bei beiden Dichtern zu den 
ſchwachen Stellen. 


e 


Hier, wo die Ulme traurt, ? der Eibe * Schatten 
N ſchrecket/ 

Wo muͤrbe Hügel Staubs!“ ein duͤrrer Raſen decket 

Schlaͤft, in ein enges Grab verſenkt auf immerdar, 

Von dieſem armen Dorf der Vater rohe Schaar.“ 

Sie ruft der Morgen nun, “ der duͤftend niederwallet, 

Der Schwalbe zwicſchernd Lied, das aus dem Strohdach 

ſchallet, 
Des Hahns Trompetenton, des Hornes Wiederklang 
Nicht mehr vom ſchlechten Bett zur Arbeit und Geſang. 
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Koſeg. Hier, wo die Ulme mit dem Tax ſich paart, 
Wo gruͤnbewachſen Sod' an Sode ! ragt, 
Hier ruhn des Dorfes Ahnen wohlverwahrt, * 
Und keinem ward fein enges Haus verfagt. . 


Der wuͤrzereichen 2 Fruͤhe friſches Kuͤhl, 

Der Schwalbe Zwitſchern, die den Gatten weckt, 
Des Hiefhorns 2. Schall, des Tages froh Gewuͤhl, 
Weckt nicht die Schlaͤfer, die der Raſen deckt. 


13 traurt iſt eine harte Contraction. 

14 Eibe, der altteutſche Name des immer gruͤnen Baumes, 
der unter dem Namen Taxus bekannter iſt Koſegarten 
hat dieſen Namen; aber einſylbig. Man zieht dieſen Baum 
zu Hecken. 

15 wieder etwas hart. 

16 Dieſe Zeile iſt etwas matt. 

17 Zu bieſem nun gehort das zu weit davon getrennte nicht 
mehr in der vierten Zeile. 5 

18 iſt als niederfächfifcher Provinziglismus theils zu unbe⸗ 
kannt, theils zu unbeſtimmt. Der Sod iſt im Niederſaͤch— 
ſiſchen eigentlich ein gegrabener Brunnen, dann uͤberhaupt 
ein in die Tiefe ausgegrabener hohler Raum (vergl. Ade— 
lungs Wörterb. Th 4, S. 122 f.); hier ſteht es für 
Graber. 

5 wohlverwahrt und die ganze folgende Zeile iſt ge⸗ 

ct. 

20 iſt ein etwas zu geſuchtes Epitheton. 

21 ſtatt dieſes Nebenbegriffes — die — weckt — hat G. einen 
andern. N 

22 Siefborn (nicht Huͤfthorn) iſt dasjenige gerade Horn, def 
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Nicht mehr wird nun für fie des Heerdes Flamme lobern, 

Kein Weib am Abend fie mit Sehnſucht wiederfordern, * 
Sich den Geſchaͤften ganz für ihre Pflege weihn, w 
Und keine Kinder mehr ** nach ihrem Vater fehrein, *° | 


Sill lauſchen, wenn er kommt, ſich ihm entgegendrängen, | 
Und „ ſich um einen Kuß beneidend, an ihn haͤngen. 
Oft cönete die Flur von ihrer Sichel Klang; = 
Es war ihr Pflug, der oft die harten Schollen zwang; 
Wie froh zog ihr Geſpann vor ihnen auf die Felder! 

Wiel beugten ſich, erlegt durch Ihren Streich, die Waͤlder! 


Bofeg. Es flammt nicht mehr der traute Heerd fuͤr fie. 
Kein koſend Weib ſcheucht ihren Ueberdruß, 
Kein ſchmeichelnd Kind erklimmt ihr ſchaukelnd Knie, 
Und bettelt um ein Maͤhrchen, einen Kuß. “ ö 


Wie oft zerbroͤckelt' ihres Pfluges Rad 

Den ſtrengen Kloß, der von der Duͤrre borft, 2“ 
Von ihrer Sichel fanf das guͤldne Schwad, “ 
Den Streichen ihrer Axt erlag der Forſt. 


fen ſich die Jäger bedienen, die bei der Jagd noͤthigen Zei— 
chen darauf zu geben. Sie werden von den Spitzen der 
großen Ochſenhoöͤrner verfe rtiget, und uͤber der linken Achſel 
getragen (vergl. Adelungs Wörrerb. ſub h. v.) 

23 wieder fordern ſteht hier ſtaͤtt zuruͤckerwarten. 

24 Das Verbum auxiliare wird iſt in der erſten Zeile nur im 
Singulart; die Rinder find Pluralis, hier ſollte alſo der 
Pluralis werden wiederhohlt ſeyn. 

25 ſchrein iſt nicht edel genug. 

26 Dieſe Strophe ift im Ganzen bei Kof. gelungener, als bei 
G.; obgleich das Landleben beinahe zu veredelt darin er— 
ſcheint. 

27 Iſt kraͤftiger, als bei G. N 

28 Iſt in der landwirthſchaftlichen Terminologie als Maſcu⸗ 
linum gebräuchlich, und bedeutet, als Provinzialismus, 
ſowohl die Reihe des mit der Senſe abgehauenen Getreides 
oder Graſes, welches zur linken Hand des Maͤhers liegen 
bleibt, als auch die Breite, den Raum, welchen ein Maͤ— 
her mit der Senſe im Hauen bereichen SON Adelungs 
Woͤrterb. Th. 3, ©. 1703 f. 
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Der Ehrgeiz 2? ſpotte nicht der Arbeit ihrer Hand, 
Verlache nicht ihr Gluͤck, und ihren niedern Stand; 
Der Große höre nicht,? Hohnlaͤcheln im Geſichte, 
Des Armen kurze, doch r belehrende Geſchichte! 
Nicht zu vermeiden ?* droht Ein letzter Augenblick 

Dem Duͤnkel der Geburt, der Herrſchaft ſtolzem Gluͤck, 
Der Schoͤnheit Zaubermacht, des Geiſtes Eigenthume; 
Zum Grabe leiten nur die Wege zu dem Ruhme. ? 


Koſeg. Nicht ſpotte, Stolzer, “ ihr ' beſcheidnes Loos, 
Ihr ſtilles Treiben, ihr geraͤuſchlos Thun, 
Ihr friedlich Leben, daß ſo klar verfloß. 
kaß unverhöhnt die Arbeitmuͤden ?? ruhn. 


Auch deiner harrt der ernſte Augenblick, 

Der, was die Schönheit, was die Macht dir gab, 
Dein glaͤnzend Elend, dein ertraͤumtes Gluͤck 

Mit ſich hinabreißt in das duͤſtre Grab.?“ 


29 Der Dichter verlangt nun, daß man nicht mit Stolz oder 
Spott auf dieſe Landleute herabſehen ſolle. Nur ihre Ver— 
haͤltniſſe brachten es mit ſich, daß ſie nicht das leiſten und 
ſich ſo zeigen konnten, wie es in guͤnſtigern Lagen moͤglich iſt. 

30 Der Vornehme, der auf die niedern Stände mit Hohn⸗ 
lächeln blickt, hoͤre nicht auf die Erzählung ihres einfoͤr⸗ 
migen Lebens. 

31 Dieſe fortfuͤhrende Conjunction macht die Zeile matt. 


32 Nicht zu vermeiden droht — iſt umſchrieben, ſtatt: uns 
vermeidlich droht. 

33 Die Conſtruction iſt in dieſer Zeile verworfen. Der Sinn 
iſt: die Wege zum Ruhme leiten doch nur zum Grabe — 
oder: der irdiſche Ruhm hoͤrt im Tode auf. 


34 Nicht fpotte, Stolzer, — eine harte Inverſton. 


35 ſpotten kann nicht mit dem Accuſativ, ſondern muß mit 
dem Genitiv conſtruirt werden. Ver ſpotten hat aber den 
Accuſativ. Annehmen zu wollen, daß hier das Verbum 
ſimplex fuͤr das Compoſitum ſtuͤnde, waͤre zu hart. 


36 Dieſes Compoſitum muß Arbeitsmuͤden heißen; denn: 
müde der Arbeit wird darunter gedacht. 


37 Iſt eine ſehr gelungene Strophe. 
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Verzelhe denn, o Stolz, s daß glänzende Trophaͤ'n 

Zu ihrer Ehre nicht um dieſe Graͤber ſtehn, 

Und daß im Tempel nicht, durch tiefgewoͤlbte Hallen, 

Der Choͤre Harmonie'n von ihren Thaten ſchallen. 

Ergoͤtzt ?? ein Maͤrmorbild den nachtumwoͤlkten Blick? 

Lockt den entflohnen Geiſt ein Trauermaal *° zuruck? 

Kann in die oͤde Gruft des Ruhmes Nachhall * 
dringen? 

Laͤßt ſich des Todes * Ohr durch Schmeicheleien 
zwingen? 


Koſeg. Nicht table dicſe, wenn der Zeitenſtrom 
Sie namenlos und unberuͤhmt verſchlingt, 
Wenn durch den Kreuzgang, den gewoͤlbten Dom 
Kein Mauſolaͤum ihre Thaten ſingt. #3 


Ruft wohl die Urne, bannt der Sarkophag“ 
Den Hochgepriesnen aus der Nacht hervor? 
Drommetet wohl der Ruhm den Schlaͤfer wach? 
Ruͤhrt“ wohl die Schmeichelei des Tauben Ohr? 


38 Der Große und Maͤchtige, der Reiche, darf zwar auf 
Denkmaͤler und Todtenfeier rechnen; 


39 aber was hilft es ihm, wenn er todt iſt? Kann der er⸗ 
loſchene (nachtumwoͤlkte) Blick des Todten an dieſer Feier 
Theil nehmen? 


40 Trauermaal — Mauſolaͤum — kann es ihm das Leben 
wiedergeben? 


41 Hoͤrt es der Todte, wie er nach dem Tode gepriefen 
wird? 


42 Es waͤre richtiger: des Todten Ohr — 


43 Es iſt eine ſtarke licentia poetica, fingen auch von Mau⸗ 
ſolaͤen zu gebrauchen. 


44 Der Trauerſarg, der bei einer Todtenfeier (Exequien) anfe 
geſtellt wiro. 


45 ruͤhren iſt beſſer, als zwingen bei G. 
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Wie manche deckt vielleicht hier die Verweſung tief, “ 

In deren ſchwangrer Bruſt ein Goͤtterfunke ſchlief! 
Provinzen haͤtten ſie mit wahrem Blick beſchirmet, 

In hohes Saitenſpiel Begeiſterung geſtuͤrmet, 

Haͤtt' ihnen Wiſſenſchaft ihr großes Buch entrollt, 

In welches jede Zeit den Schatz der Voͤlker zollt,“ 

Haͤtt' Elend es nicht ihr Haupt in tiefen Staus gedruͤcket, 
Ihr Feuer ausgeloͤſcht, und ihr Genie erſticket. 


Koſeg. Gewiß verweſt *“ in dieſer Mauern Ring 
Mauch edles Herz, das hohen Ahnens voll 
Am Buſen der Natur ſuͤßtrunken hing, ö 
Und von den Fluthen der Begeiſtrung ſchwoll.“ 


Doch nie entfaltet' ? ihm die Wiſſenſchaft 

Ihr Buch, bereichert mit dem Raub? der Zeit. 
Fruͤh knickte Mangel ſeines Geiſtes Kraft, 

Den Strom des Genius“ eiſte “ Duͤrftigkeit. 


46 Wie mancher der hier Schlafenden wuͤrde, unter andern 
Verhaͤltniſſen, an der Spitze der Regierung, als Dichter, 
als Gelehrter ſich gezeigt haben. 

47 zu iu Fortführung der Wiſſenſchaften tragen alle Zeit: 
alter bei. 

43 Aber Geburt, Kummer und ein elendes Leben unterdrückten 
die großen Anlagen in ihnen. 

49 verweſt — ſtatt: verweſet, eine harte Contraction. 

30 Obgleich beiden Dichtern dieſe Strophe gelungen iſt; fo iſt 
fie doch bei Koſ. kraͤftiger und poetiſcher. 

51 entfaltet — eine harte Eliſton. 

52 Raub der Jeit — in den Wiſſenſchaften — vielleicht zu 
poetiſch. 5 

. 2 2 

53 muß zweiſylbig geleſen werden: Genius, nach dieſem Syl⸗ 

benmaaſe. a 


54 iſt ein hartes Bild. — Die Duͤrftigkeit eiſet den Strom 
des Genius. Dazu kommt daß: eiſen, als: in ein Eis 
verwandeln, in der Sprache nicht vorkommt, wo eiſen 
(als Neutrum) fo viel bedeutet, als das Eis aufbauen, 
ein von jenem ganz verſchiedener Begriff; (vergl. Adelungs 
Woͤrterb. Th. 1, S. 1763.) 


184 r 


Wie manche Roß' im Thal erroͤthet ““ ungeſehn, 

Hau: ihren Duft umſonſt, und ſtirbt vergebens ſchoͤn! 
Wie manchen edlen Stein haͤlt, vor der Menſchen Sorgen, ’° 
Der unerforſchte Grund des Oceans verborgen! 1 
So ruhet mancher hier, der einſt mit kuͤhner Hand, 

Ein Franklin 57 feines Dorfs, dem Frevel widerſtand, 
Und mancher Milton's ſtumm, vermiſcht mit andern Todten, 
Und mancher Cromwell,“ rein vom Blut der Patrioten.“ 


Koſeg. Wie mancher theure Edelſtein verſpruͤht 
Den Glanz in Tiefen, die kein Loth “* ermißt! 
Wie manche Blam' erroͤthet und verbluͤht 
In öden Schrunden, ? die kein Lichtſtrahl kuͤßt! “ 


Wie mancher Hampden °*, welcher unverzagt 
Den Draͤnger ſeines Dorfs zu Boden ſchlug, 
Wie mancher Milton, der kein Lied gewagt, 
Wie mancher Cromwell, nie verfolgt vom Fluch, 


55 Der Dichter gebraucht einige Bilder zur Verſinnlichung. 
Manche Koſe ( Roseg. hat Blume) blüht im Thale unbe— 
merkt; mancher Edelſtein liegt in der Tiefe des Oceans. — 
erroͤthet ſt roth werden, aufbluͤhen, iſt nicht gewohnlich. 

56 vor der zlenſchen Sorgen — iſt geflickt. 

57 Franklin, der den Blitzableiter und die Harmonika erfand, 
erwarb ſich für feine nordamerikaniſchen Mitbürger das Ver— 
dienſt, daß er Frankreich zum Buͤndniſſe mit den Nordame⸗ 
rikanern gegen England bewog. — Der Dichter meint, ein 
Mann, mit Franklins Freiheitsgefuͤhle, wurde dem Deſpo— 
tismus kleiner Dorkfultane muthig widerſtanden haben. 

38 Milton, ver unſterbliche Sänger des verlornen und wies 

dergefundenen Paradieſes. — Vielleicht, daß hier aͤhn— 

liche Dichtertalente ruhen, die nie entwickelt wurden. 

39 Cromwell, Englands Protector, nach Karls I. Hinrich 
tung 30. Jan. 1649. — Blutige TChaten bezeichneten ſein Leben. 

60 rein ꝛc. ıft etwas unbeſtimmt. Der Dichter meint: man⸗ 
cher ruht vielleicht hier, dem das Schickſaäl die blutigen 
Thoten eines Cromwells in feiner Unbedeutenheit erſparte. 

61 Senkblei. 

62 Schruͤnden, kommt nicht im Hochteutſchen vor; iſt Bro» 
vinzlallsmus, und bedeutet einen Erdriſt. 

63 etwas affectirt, ſtatt: beruͤhrt, bin eindringt. 

Unter Karl I. von England ward eine neue Auflage, unter 
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Sie konnten nicht, voll Muth, Gefahr und Tod verſchmaͤhn, 
nicht folgfam ihrem Wink, Senates zittern ſehn, 

Mit Ueberfluſſe nicht ein felig °° Land begluͤcken, 

Nicht leſen ihren Werth in eines Volkes Blicken. 

Doch ſchraͤnkte nicht ihr Loos nur ihre Tugend ein, 

Die Laſter wurden auch in ihrer Hütte klein.“ 


— —— —— T r;iV—r2. — — nn 


Koſeg. Mag hier vermodern! Ihr Geſchick verbot 
Mit Rednerkraft zu herrſchen im Senat, 
Zu trotzen draußen und daheim dem Tod, 
Sich zu verew'gen durch Geſang und That. “s 


Sie kraͤnkte nie verrathner Liebe Gram, °° 

Sie quaͤlte nie zu fruͤh entlarvter Trug; 

Nie bog den Nacken ihnen Schuld und Schaam, “ 
Nie ſcheuten fie des Ainern Richters“ Spruch. 


dem Namen des Schiffsgeldes, gemacht. Dieſe Auflage 
erregte allgemeine Unzufriedenheit. Der Koͤnig hatte aber 
die Richter auf ſeiner Seite, welche die Rechtmaͤßigkeit der 
Auflage zu beweiſen ſuchten. Niemand wiberſetzte ſich oͤf— 
fentlich, als ein Edelmann, Johann Hambden (micht 
Hampden, wie ihn Koſeg. ſchreibt); er kam (1637) in 
Unterſuchung und verlor ſeine Sache; aber auf den Beifall 
des Volks konnte er rechnen. (vergl. Guthrie und Gray 
allgem. Weltgeſch. 14. B. 2 Abth. S. 286 f., oder die 
von Schroͤckh bearbeitete Gefh. von England, Th. 2) 
Da Hambdens muthiger Widerſtand weniger bekannt iſt, 
als Franklins That; ſo ſteht der letztere in dieſem Zuſammen⸗ 
hange beſſer, als der erſte. 

65 Ruͤckſicht auf den Einfluß ber großen Männer des alten Roms. 

66 Grammatiſch muß es heißen: ein ſelig es. 0 

67 Dieſe zwei Zeilen ſind etwas verfehlt. Der Sinn iſt: Ihr 
Schickſal verfagte ihnen von der einen Seite, ſich durch 
ihre Tugenden hoͤhere Verdienſte zu erwerben; aber es er— 
fparte ihnen auch manche Verirrung, manche bofe That. 

63 Nach meinem Gefühle würde ich die Strophe bei Gotter 
vorziehen. 

69 Hier mahlt Koſeg. weiter aus, als G. 

70 Obgleich dieſe zwei Zeilen beſtimmter find, als die bei G.; 
ſo ſind ſie doch nicht edel und wohlklingend, z. B. Trug 
und Spruch. 

71 Das Gewiſſen. 
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Sie durften nicht mit Blut die Thronenwege gießen, 

Die Thore des Gefuͤhls dem Elend nicht verſchließen, 

Nicht Menſchen ſcheun, wenn laut im Buſen Wahrheit 
ſpricht, 

Den Zeugen edler Schaam ”? nicht tilgen vom Geſicht; 

Noch, in der Wolluſt Schoos des Weihrauchs ſich er— 
freuen, 

Den, zu der Mufen ? Schmach, erkaufte Schmeichler 
ſtreuen. 

Von der unedlen Bahn“ des Staͤdtervolks entfernt, 

Hat ihr beſcheidner Wunſch Ausſchweifung '“ nie ge 

lernt; 


Koſeg. Nie ſchuͤttelte 's fie der Begierde Sturm, 
Sie wateten 77 durch Blut zu keinem Thron, 
Zertraten nicht den Menſchen wie den Wurm, 
Und fprachen frech dem Heiligſten nicht“? Hohn. 


Fern von der tollen Menge Neid und Groll 
Schwang ihr beſcheidner Wanſch ſich nie zu hoch, 


72 Sie hatten nicht Urſache, ihrer Handlungen wegen, vor 
ſich ſelbſt zu erroͤthen. 

73 Die elendeſte Herabwuͤrdigung des Dichters, wenn er der 
gedungne Lobredner und Schmeichler unwuͤrdiger Men⸗ 
ſchen iſt. 


74 unedle Bahn des Staͤdtervolks — die fo gewohnlichen 
und häufigen Verirrungen der Stadtbewohner. 


75 Ausſchweifurg, iſt, gegen die gewöhnliche Ausſprache, in 
der mittelſten Sylbe hier lang gebraucht. 
76 ſchuͤttelte — iſt in dieſer Wortverbindung wohl zu pres 

tios. 

77 verfehlt; ſchon dadurch, daß die Negation fo weit hinter 
geworfen iſt. 

78 Iſt durch das herausgebrachte Sylbenmaas ganz fehler⸗ 
haft geßellt, ſtatt: und ſprachen nicht dem Weiligſten 
Hohn. 
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Kuͤhl war ihr Lebensthal und dem Geraͤuſch entlegen; 
Zufrieden wallten ſie auf ihren ſtillen Wegen. 7° 

Doch ruft ein Denkmal?“ noch, das die Gebeine ſchuͤtzt, 
Zerbrechlich aufgebaut, barbariſch ausgeſchnitzt, 

Geziert, nach altem Brauch, mit ungefeilten Reimen, ® 
Den ſtummen Wanderer, mit Thraͤnen hier zu ſaͤumen. ®2 
Die Muſe hat ſich Lob und Elegie erſpart, 

Nur ihre Namen, nur ihr Alter aufbewahrt,“ 

Und den noch leeren Raum mit manchem Spruch 


5 geehret, 


Koſeg. Verglitt ihr Leben ſchlichter Freuden voll, 
Im Schoos des Thals, das fie gebar und zog. ““ 


Jedoch auch ihr zerfallendes Gebein 

Schuͤtzt ein gebrechlich Maal vor frevlem Hohn. 
Der rauhe Reim, der rohgeſchnitzte Stein,?“ 
Erfleht für fie des Seufzers armen Lohn.!“ 


Vernimm, wer einſt die morſche Buͤrde trug, 
Vernimm die Jahre, die ihm Gott befcheert, 87 


79 Zwei ſehr milde Zeilen. 


go Aber auch fie haben ein Denkmal; nur freilich minder 
dauerhaft und ohne aͤſthetiſche Kunſt (barbariſch ausge 
ſchnitzt). 


81 Ruͤckſicht auf den poetiſchen Wuſt auf Leichenſteinen in 
Dorfkirchhoͤfen. 


82 ſaͤumen, ſteht des Reimes wegen hier; weilen wäre paſ⸗ 
ſender. 


23 Ungeprieſen nennt ihr Leichenſtein blos ihren Namen und 
ihr Alter. 


34 Beinahe eben fo ſchoͤn, wie bei G. 
85 eine gelungene Zeile. 
36 verfehlt — den armen Lohn des Seufzers für fie erflehen! 


37 Dieſe beiden Zeilen ſind bei G. vorzuͤglicher; beſonders iſt 
das;: beſcheert, nach dem Charakter dieſer Elegie, zu ges 
mein. 
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Der dieſes arme Volk die Kunſt zu ſterben lehret.““ 
Denn welcher Sterbliche wirft ſehnend nicht den Blick 
In eine ſchoͤne Flur, die er verließ, zuruͤck? 5 
Wer hat gedankenlos, von Sicherheit berauſchet, 
Dies aͤngſtlich ſüße Seyn mit jener Nacht ver⸗ 
tauſchet? e N 
Ein Auge, das ſich ſchließt, ein halbgebrochnes Herz, 
Heiſcht ' eine Thraͤne doch, und eines Freundes 
AN. Schmerz; 
Es rufet noch Natur aus unſrer Gruft; es lodert 
Ihr Feuer unverloͤſcht, wenn unſre Aſche modert. 


— — 


Koſeg. Vernimm den muͤhſam buchſtabirten Spruch; “ 
Der fromm und ernft den Wandrer ſterben lehet. 


Denn wer des aͤngſtlichen Vergeſſens Raub 
Entſagt wohl je des Daſeyns bangem Gluͤck, 
Steigt wohl hinunter in den kalten Staub, 
Und wirft nicht zaudernd einen Blick zurück??“ 


Umſinkend lehnen wir an Freundesbruſt, 

Erbleichend tappen wir nach Freundeshand. 9? 

Auch in der Urne gluͤht noch Lebensluſt, 

Fort in der Aſche glumme der Hoffnung Brand — — 


38 Der Landmann gewoͤhnt ſich durch die Leſung dieſer In⸗ 
ſchriften an den Gedanken des Todes; aber immer nur 
ſchwer. 


89 vier treffliche Zeilen. 


90 heiſcht — beinahe im Hochteutſchen veraltet; ft. verlangt — 
wuͤnſcht — 


91 wegen der lange ſchon verwitterten Schrift. 


92 Dieſe Strophe erreicht weder an natuͤrlicher Verbindung 
der Gedanken, noch am Wohlklaͤnge die bei Gotter. 


93 Dieſe beiden Zeilen ſind zwar im Charakter der modernen 
Poeſie gedichtet; die bei Götter ſcheinen aber mehr Fluß 
und Innigkeit zu haben. 


Du, der die Todten hier, die keine Zunge preift, | 
Aus der Vergeßenheit durch deine Leier reißt,“ £ 
Vielleicht ſucht traurend einft ein dir verwandtes Wefen, 95 
Noch deinen Hügel auf und fragt: wer du geweſen? 

Da ſpricht ein grauer Hirt; °° „Wann daͤmmernd auf den 


öhn | 
Der Morgen zitterte, hab' ich ihn oft geſehn; 


Koſeg. Und du, der hier in ſchlichtem Liede preiſt, 
g Was ſonſt zu preiſen nie das Lied gewagt,?“ 
Vielleicht, wenn einſt ein dir verwandter Geiſt 
Hieher verirrend ſehnend nach dir fragt, 


Daß dann der grauen Huͤttner 9° einer ſpricht: 
Wir fahn ihn öfters in der Daͤmmrung Graun 


94 Hier ſtößt man auf den erſten Sprachfehler bei Gotter. 
Es kann nicht, wie es des Reimes wegen geſchehen iſt, heißen: 
reißt, ſondern: reißeſt. Du, der du die Todten-hier aus der 
Vergeſſenheit reißeſt. — Uebrigens ſpricht von hier an die 
innigſte Empfindung; denn der Dichter ftelt ſich, in ſei⸗ 
nem künftigen Schickſale, dieſen hier Schlummernden 
gleich. Auch er werde bald nicht mehr ſeyn, bald hier 
ruhn, und bald ſo vergeſſen ſeyn, wie ſie. 


95 Vielleicht ſucht ihn, lang nach ſeinem Tode, noch einer 
ſeiner Jugendfreunde auf. — Ein Greis wird dieſem dann 
die Nachricht von ſeinem Tode geben, einige Momente aus 
feinem Leben ausheben, woran er ihn wieder erkennt, und 
dann den Freund zu feiner Ruheſtaͤtte führen, zu der Grabs 
ſchrift, die ſich der Dichter ſelbſt beſtimmt hat. 


96 Einfache Momente aus dem Leben des Dichters. — In 
hoher Simplicitaͤt theilt ſie der Hirt mit; mehr weiß er nicht 
von ihm; mehr drückt aber die Grabſchrift aus. 


97 Noch nie hat ein Dichter dieſe verftorbenen Landleute be— 
ſungen. 


98 Hüttner, ein neugebildetes Wort, ſtatt Huͤttenbewohner. 
Es dürfte im Hochteurſchen nicht Gluͤck machen; fo wenig, 
als das von Koſegarten in dem erſten Abdrucke dieſer Ele— 
gie in dem Götting. Muſenalm. auf 1300 gebrauchte: 
Dörfer, ff. Dorfbewohner, 
„Daß dann der grauen Dörfer Einer ſpricht“ ec. 
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Durch das bethaute Gras rauſcht' er mit ſchnellen 
Füßen, 99 

Zu jenem Hügel hin, die Sonne zu begrüßen, 

Dort, an der Buche Fuß, die ſchon vor Alter nickt, 

Die Wurzeln aufwärts dreht, und ihre Zweige bückt, 

Streckt 0 er am Mittag ſich, verdroſſen, unbelauſchet, 

Starr ſah er in den Bach, der dort voruͤber rauſchet; 

Bald ſchlich er in den Hain, und hoͤhniſch laͤchelt er; 

Bald murmelt' er vor ſich verworren Traͤume her; 

Bald hing er bleich ſein Haupt, wie ein Verlaßner, 
truͤbe, 

Genagt von innerm Gram und hoffnungsloſer Liebe. en 


— 


Bofeg. Den Berg erklimmen, der das Echo bricht, 
Und ſtieren 2 Augs der Sonn’ entgegen ſchaun, 


Dort unterm Buchbaum, an des Baͤchleius Rand, 
Wo Schatten winkt und gruͤne kuͤhle Ruh, 

Warf er ſich hin im ſchwuͤlen Mittagsbrand 

Und ſah des Baͤchleins Meſeln ſinnig "9 zu. 


Oft irrt' er murmelnd laͤngſt a des Haines Saum, 
Bleich wie die Lebe, wie der Gram gebückt, 

gt fuhr er auf, wie aus dem tiefſten Traum, 7% 
3 ſtarrt' er hin, als wär’ fein Geiſt verzuͤckt, Ws 


99 Das von Koſegarten aufgenommene Bild iſt reizender — 
der Berg, der das Echo bricht — 

100 Strecken, iſt nicht edel genug fuͤr: ſich binlagern. 

101 Daß dieſen Grund der Landmann beſtimmt ausdruͤckt, 
iſt durch das bloße Andeuten — bleich wie die Liebe, bei 
Koſegarten poetiſcher modiſicirt. N 

102 ſtiecen Augs — iſt hart. 

103 Ein neugebildetes Wort, das mehr ſagen ſoll, als ſin⸗ 
. das aber ſchwerlich das Hochteutſche bereichern 
uͤrfte. 

104 langſt — iſt ganz ſprachwidrig, ft. längs, 

10 Diefe drei Zeilen find ſehr gelungen. 

106 verzuͤckt iſt zu gemein. 
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An einem Morgenroth eilt' ich zum Hügel hin, °°7 

Wo ich ihn immer fand, und — da vermißt' ich ihn. 

Ich eilte nach der Au, zu ſeinem Lieblingsbaume, 

Allein ich fand ihn nicht, wie ſonſt, im ſuͤßen Traume. 

Ein zweiter Morgen kam; weit ſchaut' ich um mich her, 

Doch ich erblickt' ihn nicht am Bach', im Hain nicht mehr, 

Tags drauf, ach! ſahn wir ihn, bei Liedern und bei 
Klagen, 

In feierlichem Zug, nach unſerm Kirchhof tragen. 

Siehſt du den Dornſtrauch dort? Komm! (leſen kannſt 


du ja!) 
lies! hier an dieſem Stein ſteht feine Grabſchrift! Da!“ 
% - = » 
(Graͤbſchrift.) 


Ein Juͤngling ruhet hier in unfrer Mutter Schoos, *°® 


Koſeg. Eln's ““ Morgens mißt' ich auf dem Hügel ihu, 
— Ihn auf der Haid’, ihn unterm Buchendach, 
Der zweite Morgen daͤmmert', er erfchien 
Nicht auf dem Berg, im Buſch nicht, nicht am Bach.“ 


Am dritten trugen ſie mit Saug und Klang 
Den Kirchweg ihn daher durchs hohe Korn. 
Du kannſt ja leſen — lies dann den Geſang ** 
An jenem Stein mis unterm Hagedorn. 4 

* 


* 
Dem Gluͤcke nicht, und nicht dem Ruhm bekannt, 


107 Das Folgende iſt aͤußerſt fließend erzaͤhlt. 

105 Die Öraofcheifi, auf welche ver meiſte Effect berechnet 
iſt, iſt von beiden gut bearbeitet; aber die von Gotter 
ſcheint doch im Ganzen durch Leichtigkeit des Ausdrucks 
und Innigkeit der Empfindung Vorzuͤge zu haben. ö 

109 Eines Morgens iſt ſchon hart, fi. an einem Morgen; 
aber noch ſchlimmer iſt die Contraction: eins Morgens. 
Ueberhaupt iſt dieſe Strophe bie ſchlechteſte unter allen bei 
Koſegarten. Der Eliſionen find zu viel; mißt' ſtatt ver— 
mißte; — Haid’ ſt. Haid e; dammert' fl. daͤmmert e. 

sro Zehn einſylbige Worte in Einer Zeile!! 

111 Geſang ſt. Inſchrift, iſt etwas affectirt. 


192 


Dem Gluͤcke nicht bekannt, durch keinen Nachruhm groß. 

Sein niedrig Wiegenbett verſchmaͤhten nicht die Muſen, 

Und Schwermuth weihte ſich zur Wohnung feinen Buſen. 

Voll Gute war fein Herz, und der Verſtellung feind; 

Voll Güte * kroͤnete der Himmel fein Begehren. "yo 

Er ſchenkte Leidenden fern ganz Vermoͤgen — Zährenz; 

Gewaͤhrt ward ihm dafür fein ganzer Wunſch — ein 
Freund. 

Wag' in das Heiligthum nicht tiefer ein zuſchauen, 

Das ſeine Tugenden und ſeine Fehler mißt! 

Ach! beide liegen ſie, mit zitterndem Vertrauen, 

In deſſen Bruſt verſenkt, der Gott und Vater iſt! * 


1 


Koſeg. Schläft hier ein Juͤngling in dem kuͤhlen Staub. 
Sein Herz hat für die Weisheit fruͤh gebrannt, 
Doch frühe ““ ward fein Geiſt der Schwermuth Raub. 


Fromm war ſein Sinn, und harmlos ſein Gemuͤth, 
Und ſuͤß das Loos, das ihm der Himmel gab. 

Er gab dem Himmel, was er hate', ein vied! 

Ihm gab der Himmel, was er wuͤnſcht', ein Grab! *“ 


Nicht ferner decke * feine Tugend auf, 
Nicht feine Schwaͤche, nicht fein trübes Loos. 
Banghaͤrrend ruht er nach durchmeßnem Kauf 
In ſeines Gottes, ſeines Vaters Schoos. ““ 


112 Es iſt nicht gut, daß zwei Zeilen nach einander mit den— 
ſelben Worten: volk Güte — anfangen, die doch in jeder 
Zeile in einer ganz verfihiedenartigen Bedeutung vor— 
kommen. 

213 Dieſe ganze Stelle ıf zu trefflich, als daß etwas bei ders 
ſelben erinnert werden konnte 

414 frühe iſt Plonasmus; — beſonders da es in der vor» 
hergehenden Zeile richtig: fruͤh ſteht. 

115 Das Wortſpiel, das Rofeg. in dieſen beiden Zeilen ans 
gebracht hat, iſt in dieſer gefuͤhlvollen Grabſchrift nicht 
am rechten Orte; — hatt' und waͤnſcht' find zu hart. 

116 aufdecken paßt weniger auf Tugend, als auf Schwaͤche 
und Loos. 0 

117 Dieſe beiden Zeilen ſind ſehr g 

tiger, als bei Gotter⸗ 


elungen, und beinahe kraͤf⸗ 
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38. 
Glaube an die Unſterblichkeit des wenſglchen Steg 


von Jakob. 


(L. 3. Jakob, Profeſſor der Philoſophie zu Laue, ge⸗ 
bort zu denjenigen Philoſopyen der neuern Zeit, die zunaͤchſt 
den Prineipien des kritiſchen Syſtems folgen. Er hat aber 
nicht nur die von Kant aufgeſtellten Grundſaͤtze in ſeinen 
Schriften mit ſelbſtthaͤtiger Kraft verarbeitet, ſondern auch, 
mit Anwendung derſelben, einige philoſophiſche Wiffenfchafe - 
ten auf eine ihm eigenthuͤmliche Art, und nach ſeiner indivi⸗ 
duellen Anſicht begruͤndet, wie z. B. die empiriſche Pſycho⸗ 
logie. — Im populären Gewande und für ein größeres Pu⸗ 
blikum ſtellte er die Grundſaͤtze der practifchen Philoſophie 
und die daraus refultivende Religionslehre dar in der allge 
meinen Religion, ein Such für gebildete Leſer, Halle 1797. 
Das nachfolgende Fragment iſt aus dieſer Schrift, S. 67 ff. 
entlehnt, und gehort der didactiſchen Gattung des proſai⸗ 
ſchen Styls, und der mittlern Schreibart an.) 


Statariſch. 


Iſt eine ſittliche Ordnung da; ſo iſt auch mein Oe, 
ober mein moraliſches Weſen unſterblich.? Denn in 
einer ſolchen Ordnung bin ich etwas Abfolutes, ? und mein 
Zbweck, naͤmlich moraliſch vollkommen zu werden, hoͤrt 
niemals auf. Die Natur iſt mit um meinetwillen da; * 


1 Die ſittliche Ordnung, das Reich der moraliſchen Weſen, 
in welchem das hoͤchſte Geſetz der Vernunft, das Sitten 
geſetz (es werde nun unter einer Formel dargeſtellt, welche 
es ſey) gilt, ſtehet dem Reiche der Natur gegenuͤber, zu 
aa alle fichtbare unbelebte und belebte Geſchoͤpfe ges 

oren. 

2 Gibt es eine ſolche, von der Naturwelt verſchiedene Ord— 
nung der Dinge; ſo ſind wir unſterblich. Dies iſt das 
Thema, welches der Verf. nicht beweiſen, aber als Gegen— 
ſtand des moraliſchen Glaubens darſtellen will. f 

3 Unbedingtes, das dem Endlichen und Vergaͤnglichen ent— 
gegen, geſetzt iſt. 

4 Allerdings iſt die Natur auch an ſich Zweck; aber iſt ſie zugleich 
der Uebungsplatz und der Schauplatz der Thaͤtigkeit vernuͤnf— 
tiger Weſen. In dieſer Hinſicht iſt fie Mittel zu morali⸗ 
ſchen Zwecken. 

N 
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denn ſie iſt Mittel zu moraliſchen Zwecken. Ich darf alſo 

nicht fürchten, * daß fie meinen Geiſt vernichten oder jers 
ſtoͤren werde. Mein moraliſches Weſen iſt etwas uͤber— 
ſinnliches,“ folglich unabhängig von den Veränderungen 
in der Zeit, und was dieſer unterworfen iſt, gehoͤrt nicht zu 
meinem moraliſchen? Seyn. Meinen Koͤrper koͤnnen die 
Pfeile des Todes ? wohl treffen; die Natur kann machen, 
daß ich auf der Erde meine Wirkſamkeit verliere, daß ich 
nicht mehr als ein Theil der Sinnenwelt erſcheine. Aber 
der Staub, der hier meinen Geiſt umgibt, die Knochen, 
die er gebraucht, die Nerven, durch welche er an dieſe Erde’ 
gekettet wird, ſind nicht mein? Ich. Denn in einer mora— 
liſchen Welt kann das Feuer, das Waſſer, die Luft, oder 
wie die todten Elemente ſonſt heißen, unmoͤglich Herr uͤber 
ein moraliſches Weſen ſeyn. Sokrates iſt in einer ſolchen 
Ordnung mehr, als der Giftbecher, der ihn toͤdtete; die 
Fieber find nicht fo viel, als die Menſchen, welche fie um⸗ 
bringen. In der Natur koͤnnen fie zwar eine größere 
Macht haben; aber keinen groͤßern Werth " in der Idee 
des Herrn der Natur. Habe ich aber einen groͤßern Werth 
in der Idee des allmaͤchtigen Schöpfers und Regierers der 
Welt; warum ſollte ich denn fuͤrchten, daß ich ihr moͤchte 
aufgeopfert werden? Iſt er nicht weiſe und guͤtig zugleich? 


5 Da fie blos Mittel für moraliſche Weſen iſt; fo kann fie 
keinen Geiſt vernichten, wie die ſinnlichen Geſchopfe. 

6 Von dem Stoffe der Materie verſchieden, über fie erha⸗ 
ben, und alſo nicht⸗ſinnlich iſt unſer geiſtiges Weſen. 

7 Deshalb ſtehen die moralifchen Kräfte nicht unter dem Ein» 
fluſſe der Geſetze der Körperwelt. 

8 Nur unſer Körper ſteht unter den Geſetzen der Naturwelt. 

9 Das, was in mir denkt und wirkt, iſt von der Hülle vers 
ſchieden, die es umgibt. 

10 Er erläutert dies durch hervorſtechende Beiſpiele. Zzwae 
ſtarb Sokrates durch den Giftbecher; aber er mußte mehr 
als dieſer Giftbecher ſeyn. 

11 Nur, was zur moralifchen Welt gehoͤrt, hat eigentlichen 
Werth. 

12 Ein allmaͤchtiger Schoͤpfer, in deſſen Auge ich mehr bin, 
als die ſichtbare Natur, kann mich nicht vernichten. 
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Und fehlt es ihm etwa an Macht, das zu thun, was er 
will? Nein, gewiß, er kann die moraliſchen Weſen erhal— 
ten, wenn er will, und daß er wolle, daran koͤnnen wir 
nicht zweifeln, weil fein Wille heitig iſt. ® 
Je beſſer ich aber werde; * deſto ſicherer kann ich 
meiner kuͤnftigen Fortdauer ſeyn. Denn als ein freies We— 
fen bin ich zur moraliſchen Thaͤtigkeit beſtimmt. “ Dieſe 
Beſtimmung kann aber in keiner Zeit vollendet werden; es 
iſt eine Beſtimmung für die Ewigkeit.!“ Je moraliſch 
vollkommner ich alſo werde; deſto feſter wird mein Glaube 
an meine Unſterblichkeit feyn, — | 
Ich bin alfo ſicher vor deinen Stuͤrmen, Mar 
tur! * Der Tumult deiner Kräfte ſchreckt mich nicht. Du 
kannſt mich zwar in dem Strudel der Zeit mit fortreißen, 
ſo weit ich ſelbſt ein Theil von dir und von deinen Geſetzen 


13 Ruͤckſicht auf die Eigenſchaften Gottes. Ein weifes We⸗ 
fen thut nichts ohne Zwecke; ein guͤtiges Weſen nichts 
ohne wohlwollende Zwecke. Zugleich iſt er allmaͤchtig; er 

kann alſo Unſterblichkeit geben, wenn er will, und daß 
er will, dafür ſprechen moralifche Gründe; fein Wille iſt 
heilig, d. h. er will das Gute unbedingt, ohne die Moͤg— 

llichkeit des Gegentheils. . 

14 In dem Reiche eines heiligen Weſens habe ich aber die 
Verpflichtung, gut, und nicht blos gut, ſondern immer 
beſſet zu werden. Je beſſer ich aber werde; deſto feſter 
wird in mir der Glaube an Unſterblichkeit. 

15 Oaß ich aber beſſer werden kann; das verbuͤrgt mir die 
moraliſche Freiheit. 

16 Meine Beſtimmung, immer beſſer zu werden, und mich 
dem Ideale der Heiligkeit zu naͤhern, iſt aber in der Zeit 

nnicht erreichbar; ich muß alſo unſterblich ſeyn. 
17 Der Schluß iſterhetoriſch. Der Verf. haranguirt die Ras 
} tur, indem er fie perfonificiet. — Mag fie immer zerftören; 
fie kann nur das vernichten, was ihr angehoͤrt. Ueber die 
moraliſchen Weſen kann fie nicht gebieten. In den Augen 
Gottes muß ein Weſen mit Freiheit des Willens und ſitt⸗ 
lichen Kräften mehr Werth haben, als die Natur, die blos 
dem Zuge einer ewigen Nothwendigkeit folgt. — Zwar wiſ— 
fon wir nicht was ein Geiſt, und alſo auch der uns eine 
wohnende ift, und wie er wirket; aber im Bewußtſepn wer⸗ 
den wir von ſeinem Daſeyn uͤberzeugt N 


= wir 
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abhängig bin; aber mein moraliſches Ich iſt uͤber alle Zeit 
veraͤnderungen erhaben. Ich bin ewig, und mein Wirken 
iſt ein hoͤherer Zweck in dem Sinne deſſen, der dich erſchuf, 
als dein blinder Lauf. — Ob ich dich gleich nicht anſchaue 
und erkenne, du edleres, geiſtiges Weſen in mir, das 
mein Bewußtſeyn mit einer ſolchen Erhabenheit erfüllt; ob 
ich gleich nicht weiß, ob du einfach oder zuſammengeſetzt 
ſeyſt, was du für eine Geſtalt und Beſchaffenheit habeſt; 
ſo kenne ich doch dieſes unerforſchliche Ich, das ſich mei⸗ 
nen Blicken nur um fo mehr entzieht, je mehr ich es ſuche.“? 
Dieſes geheimnißvolle und raͤthſelhafte Ich kenne ich doch 
durch Ein Merkmal gewiß. Ich weiß naͤmlich, daß es 
Pflichten hat; ich weiß, daß es ein moraliſches Weſen iſt, 
und hierdurch weiß ich auch, daß es ewig und unſterb⸗ 
lich iſt. 


39. 
An die Empfindung. 


von Bindemann. 


(eErnſt Chriſtoph Bindemann, Prediger zu Schwedt, 
gab mit F. w. A. Schmidt von 1793 — 1796 den Berlini⸗ 
ſchen Muſenalmanach heraus, in welchem ſich mehrere ſchaͤtz- 
bare Beiträge von ihm befinden. Eine leichte Verſifikation, 
gefaͤllige Darſtellung, Wärme der Empfindung, und Korrect⸗ 
heit des Ausdrucks charakteriſiren feine meiſten Producte. Da- 
hin gehoͤrt auch das folgende, deſſen lyriſcher Charakter un⸗ 
verkennbar iſt, das er ſelbſt in der zweiten Strophe als Symne 
ankuͤndigt, das aber; der fanften Empfindung wegen, die bei⸗ 
nahe durchgehends darin herrſcht, mehr Lied, als Hymne iſt.) 


18 Zwar wird das Weſen dieſes Geiſtes von uns durch keine 
Speculation ergruͤndet; aber Eins erhebt ſich vor uns über 
alle Zweifel; daß wir naͤmlich pflichten haben, daß wir 
alfo, in Angemeſſenheit zu der Freiheit des Willens, mora⸗ 
liſche Weſen ſind, und ſind wir dies, ſo ſind wir auch 
unſterblich, denn als moralifche Weſen haben wir eine Be⸗ 
ſtimmung, die über alle Grenzen der Zeit und Sinnlichkeit 
hinausreichet. N 
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Statariſch. 
Du, die im Weltgebiete ? 
Als Koͤnigin regiert, 
Mit Goͤttermild' und Guͤte 
Den ſanften Zepter fuͤhrt; 
Du, die zu Harmonieen 
Des Schmerzes Saite zwingt,“ 
Durch ſuͤße Melodieen 
Die Klag' in Schlummer ſingt; “ 


O Himmelstochter ſchwebe 
Von deinem Fruͤhlingsthron; 
Mit deinem Hauch belebe 
Des Liedes ſuͤßen Ton! 

Dich, Goͤttin, will ich ſingen, 
O laͤchle guͤtig mir! 

Es wallt auf leichten Schwingen 
Mein Hymnenflug? zu dir! ® 


Dich preiſen Millionen, 
Daß du vom Himmel kamſt, 


1 Der Dichter perſonificirt die Empfindung. — Je mehr das 
Gefühl aus dem geſellſchaftlichen Vereine der Men- 
ſchen verſchwindet, ja je mehr man ſich deſſelben zu ſchaͤ⸗ 
men ſcheint; deſto verdienſtlicher iſt es, die Verdienſte defr 

ſelben darzufteien. 0 

2 Empfindung herrſcht in der ganzen belebten Natur; aber 
dieſe Herrſchaft iſt mild und ſanft. 

3 Die Empfindung verwandelt den Ton (die Saite) des 
Schmerzes in Harmonie. 

4 Sie lindert die Klage (fie ſingt fie in Schlummer). 

5 Die Hymne ift Loblied auf eine Gottheit, oder auf ein idea» 
liſches perfonificirtes Weſen. — Als Göttin, als Tochter 
des Himmels ſtellt die Empfindung der Dichter dar. 

6 Er charakteriſirt die Empfindung. Sie iſt allgemein in der 
ganzen Schöpfung. Alle Schönheit, alle Freuden, die 
Liebe, das Mitgefuͤhl, ſelbſt der Schmerz ſind ihre Wir— 
kungen. Sie gehet durch alle Lebensalter des Menſchen; 
ſie begleitet ihn bis zum Tode und fuͤhret ihn uͤber die 
Sterne im letzten Augenblicke. — Dies iſt ohngefaͤhr der 

Grundriß des Gedichts. 
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Die goldnen Sternenfronen 
Dir aus den zocken nahmſt, “ 
Ein Kranz vom Veilchenhuͤgel 
Das blonde Haar durchzieht,“ 
Und in des Baches Spiegel 
Dein ſchoͤnes Auge ſieht.? 


Nun ſtroͤmſt du Lebensquellen 
Durch alle Zonen aus, 

Und räuchft in ihre Wellen * 
Der Freude Blumenſtraus, * 
Daß traͤnke "2 volle Züge 
Der Erdenbuͤrger Schaar, 

Und deine Blumen truͤge 
Der Maͤdchen Ringelhaar.“ 


Einſt wand vom Mutterherzen 
Die Liebe * dir ſich los; 
Es trug mit ſuͤßen Schmerzen 
Das Kind dein Hoͤtterſchoos,“ 
Bis dich im Myrhenhaine 
Der Laube Nacht umfing, 
Und lächelnd dir die Kleine 
Am jungen Buſen hing.. 


- Die Ermpfindung, als Goͤttin, mußte ihre Hoheit ablegen, 
wenn ſie fuͤr Menſchen beſtimmt ſeyn ſollte. (Sie nahm die 
goldnen Sternenkronen aus den Locken). 

8 Sie erſchien unter Menſchen mit irdiſchem, aber mit dem 
liebenswürdigſten Schmucke (in einem Kranze von Veilchen.) 

9 Schilderung ihrer Vermenſchlichung. 

10 in die Wellen der Guuellen. 

. Alle irdiſche Freuden ſind das Werk der Empfindung. 4 

12 Hier ſteht, nach der recipirten Conftruction, das Verbum 
zu nahe bei der Conjunction. Eigentlich: daß die Schaar 
der Erdenbuͤrger volle Juͤge traͤnke. 

13 Von Empfindung geleitet, ſchmuͤckt das Mädchen ſich mit 
Blumen. 0 

14 Die Liebe iſt eine Tochter der Empfindung: | 

15 Zwar iſt die Liebe ein Kind der Schmerzen, aber ſuͤßer 
Schmerzen. 

16 Der Dichter mahlt die Entſtehung der Liebe aus der Em⸗ 


a 
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Drum blicket ſehnſuchtstruͤbe 
Des Mädchens Aug’ dich an,“ 
Und Liebe, ſüße Liebe 
Erfleht von dir der Mann. 
Dich ſang mit hohem Feuer 
Petrarkas Weihgeſang; “ 

Du warſt es, der die Leier 


Der ſanften Griechin klang. 


O eilet, Erdenſoͤhne, 
Zu ihrem Heiligthum; “ 
Von euern Lippen füne 
Der Freudengoͤttin Ruhm; 2 
Bringt Weihrauch den Altaͤren, 
Bringt Huldigung und Kuß!“ 
Nur ſie kann euch gewaͤhren 
Des Lebens Vollgenuß. 2“ 


Beherrſcht von Fuͤrſtenſtuͤhlen *° 
Ein Volk gerecht und gut; 


pfindung Weite aus. Die Liebe ward in einem Myrhenhaine 
von der Empfindung gebohren. 

17 Iſt die Liebe das Kind füßer ſchmerzvoller Gefuͤhle; ſo iſt 
auch die Sehnſucht des Maͤdchens nach Liebe eine bitter⸗ 
ſuͤße Empfindung. 


18 Eben ſo erwartet die Erhoͤrung der Liebe der Mann 


von dir. 


| 19 Die hoͤchſte Empfindung, eine platonifche Liebe, fang der 


unſterbliche Petrarka. (Vergl. das 20. Fragment.) 
20 Sappho, (vergl. ebenfalls das 20. Fragment.) 


21 Hat die Empfindung fo hohe Verdienſte um unſer Ge⸗ 


ſchlecht; fo muͤſſen alle Sterbliche zu ihrem Heiligthume 
eilen (d. h. fie verehren, ihre Verdienſte anerkennen). 

22 Ihr Lob ſey allgemein. 

23 Das Opfer, das wir ihr bringen ſollen, iſt das Opfer der 
Empfindung, Huldigung und Kuß. 

24 Inperſion — nur ſie kann euch den Vollgenuß des Lebens 
gewaͤhren. 

25 Es folgen mehrere Vorderſaͤtze auf einander. Nichts er— 
ſetzt uns die Empfindung, wenn wir fie vermiſſen. Der 
gerechte und gute Regent; der Held, der ſich durch Tapfer- 


Laßt eure Schwerter wuͤhlen 
In tapfrer Feinde Blut; 
Es mag von Pol zu Pole 
Stolz euer Name ziehn, 
Und hin vor dem Idole 
Der halbe Welrfreis knien; 


Fliegt bis zum Sternenſitze 
Der Wahrheit kuͤhn empor, 
Mit eures Auges Blitze 
Durchdringt des Zweifels Flor; 
Doch draͤngt von feinem Throne 
Euch weit hinweg das Gluck, ?* 
Wind euch zum holden Lohne 
Nicht dieſer Goͤttin Blick. 


Bei euerm Fuͤrſtenmahle ?” 

Laßt ſchaͤumen Rebenſaft 

In goldene Pokale! — 

Weit ſuͤß're Labung ſchafft 

Ein Topfen aus dem Becher, * 

Den fie mit Wolluſt fuͤllt, 
Der warm dem trunknen Zecher 

In trunkne Lippen quillt. 29 


keit und Muth auszeichnet; der Ruhm, den wir erwerben 
und der mit allgemeiner Bewunderung verbunden iſt; der 
kuͤhnſte Schwung der Speculation (fliegt bin zum Ster— 
nenſitze ꝛc.); was iſt dies alles ohne Empfindung! 

26 Mag man in allen jenen Momenten noch ſo ſehr das Gluͤck 
des Lebens zu finden meinen; den wahren Lobn fuͤr alle 

ſre Anſtrengungen und Opfer gewaͤhrt uns die Empfin⸗ 
Ang. 

27 Selbſt die ſo hoch geruͤhmten Freuden der Fuͤrſten, und 
alle ihre Genuͤſſe; wie moͤgen ſie die Vergleichung mit der 
Erquickung aushalten, welche die Empfindung gewaͤhrt. 

28 Ein Tropfen Empfindung iſt mehr werth, als aller ſinn— 
licher Genuß. 5 

29 Die hoͤchſte, reinſte Waͤrme gibt die Empfindung. Sie 
berauſcht (im guten Sinne) mehr, als der ſchaͤumende Res 
benfaft in goldnen Pokalen. 
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In ſchwaͤrmendem Entzuͤcken 
An ihre Bruſt geſchmiegt, 
Ins Goͤtteraug' zu blicken, ?° 
Ha, dieſe Luſt, ſie wiegt 
Zu leicht das Gold der Fuͤrſten, 
Zu leicht die halbe Welt; * 
Nie wird nach Ehre duͤrſten, 
Wen fie am Bufen halt, 52 


O Goͤttin, ich bezahle, 32 
Dir lauten, heißen Dank, 
Daß ich im Bluͤthenthale 4 
Aus deinem Becher trank; 
Daß du auf Blumenhoͤhen 
Mich an die Bruſt gedruͤckt, 
Und deines Odems Wehen 
Zum Gotte mich entzuͤckt. 


Daß mir fir Schmerz empfaͤnglich ?“ 
Ein Herz im Buſen ſchlaͤgt, 
Und ewig unvergaͤnglich 
Mein Mitgefühl ?° ſich regt, 


30 Da der Dichter die Empfindung perſonificirt hat, und 
fie, ihrer Natur nach, als weibliche Göttin erſcheint; fo 
druͤckt das Folgende die ſchwoͤrmeriſche Anhaͤnglichkeit, das 
gaͤnzliche Dahingeben, wie an eine Geliebte, aus. 

31 Dieſes ſchwaͤrmeriſche Daͤhingeben, dieſe Anhaͤnglichkeit 
iſt mit keiner andern irdiſchen Luſt zu vergleichen. 

32 Wie wenig würde uns das Streben nach Ehre den Ver 
luſt der Empfindung erſetzen. 

33 Nun bezieht der Dichter ſeine eigne Individualitaͤt auf die 
perſonificirte Empfindung. Er ſchildert, mit hoher Waͤrme, 
ihre Verdienſte um ihn. — Das ich bezahle, iſt, in die 
ſem Contexte, nicht warm genug. 

34 Bluͤthenthale. — Die Empfindung verwandelte für ihn 

das Leben in ein Blumeng filde. 

35 Doch nicht blos die Freuden des Lebens verdankt er ihr; 
auch der Schmerz iſt ein Kind der Empfindung. 

36 Mitgefühl bei den Freuden und Schmerzen Andrer verdan⸗ 
ken wir der Empfindung. 


Daß ich mit Ruͤhrung fehe 
Der Thraͤnen warmen Thau,“ 

Der Schwermuth Blick verſtehe 

In Augen ſanft und blau. 

O laß an dir mich hangen,“ 
Auch wenn mein Lenz verbluͤht, *° 
Von * meinen bleichen Wangen 
Die Jugend laͤchelnd flieht! 

Auch dann noch laß mir Thraͤnen, 
Zu weinen ſuͤßen Schmerz; * 
Laß liebend noch ſich ſehnen 

Des Greifen fanftes Herz! W 

Und wenn in deinen Armen 
Mein Auge laͤchelnd bricht, 

Zum letztenmal vom warmen 
Gefuͤhl die Liebe ſpricht; 

Dann trag' in beßre Sterne, 

O Goͤttin, mich hinauf, 

Und nimm auch dort mich gerne 
An deinem Buſen auf. ** 


40. 2 
Der moralifde Sinn. 
von Eberhard. N 


(Mit Beziehung auf die Einleitung zum 35ſten Fragmente, 
wo Eberhards literariſche Verdienſte kurz fkizzirt find, wird 


337 daß ich bei fremdem Schmerze geruͤhrt werde. 
38 Daß ich in dem ſauften blauen Auge des Maͤdchens den 
Blick der ſchwermuͤthigen Empfindung verſtehe. 
39 In einer wehmuͤthigen Stimmung wuͤnſcht er, daß ihn 
die Empfindung durch ſein ganzes Leben begleiten moͤge. 
40 auch wenn ſeine Jugend ſchwindet. 
41 wenn, ſollte am Anfange dieſer Zeile wiederhohlt ſeyn. 
42 Kaf mir noch ſchmerzhafte Gefuͤhle, wenn auch die frohe 
Zeit der Jugend verſchwunden iſt. 5 
43 Selbſt im hohen Alter erwaͤrme noch mein Herz. 
44 Und kommt mein letzter Augenblick; fo leite mich Empfin⸗ 
dung zu einer beſſern Welt, und ſey auch dort wieder mein Theil! 
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hier blos erinnert, daß das nachfolgende Fragment, das zum 
didgetiſch-proſaiſchen Style gehört, ſehr wahre und kief⸗ 
greifende Grunodſaͤtze über Freiheit des Willens, Sittlichkeit, 
Pflicht, Menſchenliebe und Wohlgefallen an guten Handluns 
gen enthaͤlt, die es kaum ahnen laſſen, daß der Verf. eigent⸗ 
lich, feinen philoſophiſchen Principien nach, in dem practis 
ſchen Theile der Philoſophie ſich zum Evdaͤmonismus bekennt. 
Die Darftellung feiner Grundſaͤtze, welche eigentlich eine Phi— 
fophie des gefunden Menſchenverſtandes enthalten, hat von 
Seiten der Form ſehr bedeutende Vorzuͤge vor den meiſten 
neuen Philoſophen. Durchgehends herrſcht Klarheit und 
Deutlichkeit in den Begriffen, die weder durch Terminologie 
ſchwerfaͤllig, noch durch philoſophiſche Polemik widerlich 
werden. Ruhe und Sicherheit in der Entwickelung der 
Hauptpuncte, auf welche es ankommt, ſtehen mit einer 
entſchiedenen Wärme für den datgeſtellten Gegenſtand in 
der gluͤcklichſten Verbindung. Gern fuͤhlt man ſich ergrif— 
fen von dem lebhaften Intereſſe an Unterſuchungen, die ſo 
tief in das Heiligthum unſers Herzens, in das Gebiet der 
Pflicht und Tugend eingreifen, und welche das unverdorbene 
Gefühl, fo wie den geſunden Menſchenverſtand auf ihrer Seite 
haben. — Das Fragment, das mit Meiſterhand in der mitt⸗ 
lern Schreibart gehalten iſt, iſt entlehnt aus der in Brief⸗ 
form eingekleideten Abhandlung uͤber den moraliſchen Sinn, 
in ſ. neuen vermiſchten Schriften, Halle 1788, S. 265 ff.) 


Statariſch. 


— — Die Vollkommenheit unſrer geiſtigen 
Natur muß der vornehmſte Sweck unſrer freien 
Handlungen feyn. * Fit 

Ich ſehe, daß die Vorſehung mich fo einge 
richtet hat, daß das koͤrperliche Vergnuͤgen nicht der 
einzige Nutzen iſt, den die Koͤrperwelt? für mich hat. Die 


1 Die Vollkommenheit der geiſtigen Natur des Menſchen, 
die durch unſre freien Handlungen realifirt werden ſoll, iſt, 
nach dem Verfolge der Unterſuchungen in dieſem Fragmente, 
intellectuelle, aͤſthetiſche und moraliſche Vollkommenheit. 

Sie betrifft die geſammte Ausbildung und Uebung unſers 
Vorfiellungs- Gefübls » und BVegehrungsvermoͤgens. 

2 Die Korperwelt ift nicht blos deshalb da, uns finnliche 
Vergnuͤgungen zu verſchaffen; ſie iſt auch der Gegenſtand 
unſrer Erkenntniß und der Entwickelung unſers Vorſtel⸗ 
lungsvermoögens. 
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Sonne? gibt fo gut den unvernuͤnftigen Thieren als dem 
vernünftigen Menſchen durch ihre erleuchtende, erwaͤrmende 
Kraft, die Nahrung, wodurch ſie ihr Leben erhalten, und 
die angenehmen Empfindungen, wodurch ſie ſich des Lebens 
erfreuen. Allein dieſes herrtiche Geſtirn hat fuͤr mein ver— 
nuͤnftiges Weſen unendlich vielen Nutzen, die es für das 
Thier nicht haben kann.“ Die Körper, die es mir fichte 
bar macht, werden mie Gegenſtaͤnde der Betrachtung; ! 
ich kann ihre Eigenſchaften erforſchen, ihre Größen abmeſ— 
fen, fie durch Kunft zu neuen Quellen meines Vergnuͤgens 
und Nutzens machen; ich kann uͤber die Natur des Lichts 
nachdenken, und aus dieſen Betrachtungen ganze Wiffen- 
ſchaften s erbauen; ich kann über die Geſtalt, Entfernung, 
über die Verbindung, worin die Sonne mit ihrem Planes 
tenſyſteme ſtehet, Entdeckungen machen, dieſe Entdeckun— 
gen zum Mugen des menſchlichen Lebens anwenden, daran 
meine Verſtandeskraͤfte üben und von der Betrachtung ders 
ſelben endlich zu der Erkenatuiß und Verehrung der Gott— 
heit hinaufſteißen.) — So jagt mir felbft die ganze Ein⸗ 
richtung des Welrgebäudes, daß der Zweck aller erſchaffe— 
nen Dinge die größte Vollkommenheit des geiftigen Weſens 
iſt. Das muß alſo auch der Zweck ſeyn, den ich mir bei 
ollen meinen Handlungen vorſetze. 
Wenn ich auf dem Wege dieſer Analogie“ fortgehe; 
ſo begreife ich, daß alſo meine Handlungen dadurch ihre 
Vollkommenheit und Schoͤnheit erhalten, wodurch ſie jedes 
3 Durch die Kraft der Sonne erhalten zwar Thiere und Men⸗ 
ſchen Nahrung und Freuden; 
4 aber für den Menſchen hat dies alles noch eine ungleich 
höhere Beziehung. 
5 Die Betrachtung der Natur und ihrer Gegenſtaͤnde uͤbt die 
intellectuellen Kraͤfte des menſchlichen Geiſtes. 
6 Optik und Katoptrik. 
7 Der Schlußſtein des ganzen Gebaͤudes unſrer Erkenntniß 
iſt der Begriff der Gottheit. ö 
2 Analogie — Aehnlichkeit. Der Schluß nach der Analogie, 
der hier aufgefuͤhrt wird, beruht auf der Vergleichung der 
Art, wie jedes Ding Vollkommenheit erlangt, mit der Art, 
wie ſie die geiſtige Natur der Menſchen erreicht. 


Ding erhält, dadurch, daß fie mir nicht blos finnliches 
Vergnügen verſchaffen, ſondern überhaupt mir zu der Ver⸗ 
edlung und Vervollkommnung meiner ganzen geistigen Mas 
tur verhelfen. 

Wenn ſolchergeſtalt ? immer das weniger Vollkom— 
mene dem Vollkommenern untergeordnet ift, das Lebloſe 
dem Lebendigen, das Vernunftloſe dem Vernuͤnftigen; “ 
ſo muß auch mein ſinnliches Vergnuͤgen der geſammten 
Vollkommenheit meiner Natur untergeordnet ſeyn. Aller 
ſinnliche Genuß muß daher nicht blos durch die Pflicht mei⸗ 
ner koͤrperlichen Erhaltung, oder der eine ſinnliche Genuß 
durch den andern ſinnlichen Genuß eingeſchraͤnkt werden; er 
muß durch die Verbindlichkeit, * zu meiner geſammten 
Vollkommenheit zu arbeiten, auch zu derjenigen, die ich 
durch gefellige Handlungen mir verſchaffen kann, feine Eins 
ſchraͤnkung und Beſtimmung erhalten. So komme ich mit 
mir ſelbſt, mit der menſchlichen Geſellſchaft, mit dem gan⸗ 
zen Weltgebaͤude in Harmonie. 

Alſo in der Stelle, die ich als vernünftiges und als 
geſelliges Weſen in der Welt einnehme, mich vollkomm⸗ 
ner“ zu machen, das muß allen meinen Gedanken, Wüne 


9 Eine ee Conjunction, die noch überdies etwas ſchwer⸗ 
faͤllig i 

10 Das Geſetz der Gradation in der Koͤrperwelt wendet Eber— 
hard auf den Geiſt des Menſchen an. Das ſinnliche Ver: 
gnuͤgen iſt nur ein Theil der menſchlichen Vollkommenheit; 
ferner entſpringt es aus den ſinnlichen Anlagen; aus bei⸗ 
den Gruͤnden muß es der gefammten geiſtigen Vollkommen— 
heit untergeordnet ſeyn. 

11 Hier wird das Verhaͤltniß des finnlichen Genuſſes zur 
Sittlichkeit beſtimmt. Einmal haͤngt die Be friedigung der 
ſinnlichen Triebe ſchon von der Pflicht der kͤrperlichen Er— 
haltung ab, weshalb jene Befriedigung nur fo weit erlaubt 
iſt, als ſie nicht gegen dieſe Pflicht ſtreitet; dann aber iſt 
fie dem hoͤhern Princip der geſammten geiftigen Vollkom— 
menbeit untergeordnet ; und dieſe ſoll wieder den Menſchen 
mit der ganzen Menſchheit (menſchlichen Geſellſchaft) und 
mit dem Umverſum ſelbſt in Harmonie bringen. 

12 Die hoͤchſte menſchliche Vollkommenheit beſteht daher in 
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ſchen und Entſchließungen den endlichen Ausſchlag “ geben. 
Was ich aufzuopfern, was ich zu leiden habe, dadurch ver— 
liere ich nichts, wenn meine vernünftige Natur dabei un— 
verletzt bleibt; oder, ich gewinne vielmehr, wenn die Auf— 
opferung zur Erhaltung und Erhöhung ihrer Würde nös 
thig iſt. | 

Die Tugend kann alfo nichts anders feyn, als die 
Vollkommenheit meiner vernünftigen Natur.“ Worin 
kann aber dieſe Vollkommenheit beſtehen? Doch gewiß in 
nichts anders, "* als in der Erhöhung ihrer Kraͤfte. “ Iſt 
die Tugend nichts als die erhoͤhte Kraft meiner Seele, und 
ift es der Genuß dieſer Kraft, was mich beſeligt; fo md» 
gen meine tugendhaften Handlungen ausfallen, wie fie wol— 
len; fie mögen mich reicher oder aͤrmer, “ geehrter oder 
verachteter machen, Freunde verſchaffen oder Feinde zus 
ziehen; — fie koͤnnen mir nicht ſchaͤdiich ſeyn. Einige 
Tugenden ſetzen ſelbſt voraus, daß ich mit Gefahren zu 
kaͤmpfen habe, *° und es verringert fie nicht, es vermin— 


der Brauchbarkeit auf dem Puncte, wo wir als vernuͤnftige 
Weſen in der menſchlichen Geſellſchaft ſtehen. 

13 den Ausſchlag geben, iſt ein Ausdruck, der nur der nie— 
dern Schreibart angehört. 

14 Selbſt alle Leiden und Opfer, die wir im Dienſte der 
Pflicht bringen, erhoͤhen unſre wahre Würde (die ſittliche). 

15 richtiger: als die durch freie Handlungen bewirkte Annaͤhe— 
rung an ſittliche Vollkommenheit. N 

16 muß heißen: in nichts anderem. 

17 Es iſt nicht beſtimmt genug zu ſagen: die Vollkommen⸗ 
heit der geiſtigen Natur beſtehe blos in der Erhoͤhung der 
Kräfte berſelben. Der Ausdruck: Erhohung der Kräfte iſt 
vielſeitig. ö f 

18 Bin ich von der Rechtmaͤßigkeit und ſittlichen Güte meiner 
Handlungen überzeugt, fo konnen die Folgen der Handlun— 
gen nicht den Werth derſelben beſtimmen; ja ſelbſt meine 
wahre Beſeligung, die aus guten Handlungen hervorgehende 
Einigkeit mit mir ſelbſt, kann dadurch nicht geſtoͤrt werden. 

19 Das Pronomen mir, fehlt hier; weil in der Zeile vorher 
der Accuſativ ſteht. Es muß heißen: mir Freunde ver» 
ſchaffen ꝛc. 

20 Es gibt Pflichten, die gar nicht anders, als mit Aufopfe⸗ 
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mindert meine Gluͤckſeligkeit nicht, wenn ich dieſen Gefah⸗ 
ren, ohne meine Schuld, unterliege. 

Der Werth dieſer Tugenden kann alſo nicht von den 
äußern Vorcheilen “ abhängen, die fie mir verſchaffen; er 
muß in ihnen ſelbſt liegen, * darin, daß ſie Eigen⸗ 
ſchaften, Kräfte und Vollkommenheiten meiner vernuͤnfti— 
gen Natur ſind. Haben ſie dieſen nicht; ſo haben ſie gar 
keinen ſichern Werth, und gleichwohl legt ihnen die alle 
gemeine Stimme, die in allen menſchlichen Sprachen ge— 
hört wird, einen ſehr hohen bei. — Tapferkeit, die 
oft in ihren großmuͤthigen Unternehmungen erliegt, wuͤrde 
der erhabene Wahnſinn eines traͤumenden, irrenden Ritters 
ſeyn, wenn ein unerſchrockener Muth, eine durch die Be— 
geiſterung des Wohlwollens zur Aufopferung ſeiner ſelbſt 
erhoͤhte Seele nicht an und fuͤr ſich ſelbſt ein unſchaͤtzbares 
Gut waͤre. Wie es mit dieſer Tugend iſt; ſo iſt es mit 
allen andern. Und wenn ich ihren Werth ſo beſtimme; ſo 
behalten fie in allen Umſtaͤnden ihre wohlthaͤtigen Wirkungen; 
ſo habe ich nie noͤthig, an der Tugend zu verzweifeln, oder 
mich ihre Opfer gereuen zu laſſen. — Meine Wohltha⸗ 
ten werden mit Undank vergolten; meine beſten Abſichten 
werden verlaͤumdet; das iſt kein Uebel fir mich, das iſt 
nur ein Uebel fuͤr den Undankbaren und den Verlaͤumder. 
Ich werde mich daher auch nicht durch Undank und Vers 
laͤumdung abhalten laſſen, recht zu thun, und, wo ich 
kann, nuͤtzlich zu ſeyn. Denn da ich keine Vergeltung 
verlange, die nicht in meiner Macht ſtehet, und keine Fol⸗ 
gen ſcheue, die ich nicht hindern kann; ſo kann mir der 


rung ſinnlicher Freuden und Vergnuͤgungen ausgeuͤbt wer— 
den koͤnnen. Selbſt das Leben muß bisweilen der Pflicht 
aufgeopfert werden. 5 8 

21 von den erwuͤnſchten, daraus hervorgehenden Folgen. 

22 Dies iſt der Geiſt reiner moraliſcher Grundſaͤtze. 

23 Der Werth der guten Handiangen kann blos in ihrer in— 
nern Güte liegen; es iſt kein anderer gedenkbar. 

24 Er erlaͤutert dies durch ein Beiſpiel. Nothwendig iſt nur 

von der vernünftigen und pflicht mäßigen Tapferkeit, nicht 
von der Tolltuͤhnheit die Rede. ö 
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einzige Lohn, den ich wünfche, von Niemand vorenthalten 
werden, dieſer Lohn, uͤber den keine menſchliche Gewalt 
etwas vermag, weil er in der Beſchaffenheit meiner 
Seele beſteht, die durch jede Handlung der Wohl⸗ 
thatigkeit verbeſſert und veredelt wird, fo wie in 
dem daraus entſpringenden Bewußtſeyn meines Werthes, 
in dem durch kein anderes zu erſetzendes Vergnuͤgen der 
Seloſtachtung, der Beruhigung und Selbſtzufrieden⸗ 
eit. ”° 

K So befinde ich mich auf einer erhabenen Zinne, von 
der ich einen weiten Horizont uͤberſehen kann. So kann 
ich dem unaufhoͤrlichen Kampfe der Elemente, woraus in 
dem groͤbern Dunſtkreiſe der Sinnenwelt zu meinen Fuͤßen, 
bald Segen, bald Zerſtoͤrung ſtroͤmt, 28 ſicher und unbe— 
ſchaͤdigt zuſehen; ich bin gewiß, daß den Sonnenſchein 
meines Seelengluͤcks * in dieſer Höhe keine gewaltſame 
Revolution erreichen kann. 

Von dieſem erhabenen Standpuncte ſiehet dann auch 
mein Geiſtesauge über mir den unbegrenzten Inbegriff 
aller geiſtigen Vollkommenheit, *® den heiligſten, unab« 


25 Daß dieſe Stelle eine der gelungenſten, ſowohl dem Stoffe, 
als der Form nach, iſt, dringt ſich dem richtigen Gefuͤhle 
von ſelbſt auf. Der Verf. führe nämlich einzelne Beiſpiele 
an, wo die ſichtbaren Folgen unfrer guten Handlungen, 
unfer ſinnliches Wohlſeyn nicht befördern, und dennoch 
beſtaͤtigt er nicht nur die Rechtmaͤßigkeit dieſer Handlungen, 
ſondern er zeigt auch, daß fie eben am meiſten anſre hohere 
geiſtige Vollkommenheit befördern, und mit ihr, unfre 
Einigkeit mit uns ſelbſt. a 

26 Die Freuden und Leiden in der Sinnenwelt ſtehen nicht 
mit dem moralifchen Werthe des Menſchen in einem Koau— 
ſalzuſammenhange. Die Segnungen und Zerflörungen in 
derſelben haͤngen von phyſiſchen Urſachen (Rampf der 
Elemente) ab. 

27 Obgleich die ganze Periode eine Redefigur enthält (Zinne, 


Horizont, Dunſtkreis der Siugenwelt ꝛc.); fo ſcheint doch 


das Bild — Sonnenſchein des Seelengluͤcks — nicht 
glücklich gewählt zu ſeyn. 

as Je mehr meine ſittliche Vollkommenheit auf die innere Guͤte 
meiner Handlungen gebauet iſt; deſto naͤher komme ich Gott. 
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hängigften, s ſeligſten Geiſt, deſſen ſchwaches Nachbild 
ich in meiner Seele“ finde. Nur in dieſem ſchwachen Nach⸗ 
bilde kann ich die zerſtreuten ſich in die Unendlichkeit verlie— 
renden Schattenzuͤge des über alles erhabenen Weſens fin« 
den, die mein endlicher Verſtand ſich nicht zu vollſtaͤndig 
anszumahlen wagen darf, ohne Gefahr zu laufen, der 

Zeichnung Grenzen zu geben, wodurch fie dem Bilde meiz 

ner eignen Endlichkeit aͤhnlich wird *, Da ich indeß mit 

meiner Erkenntniß von dieſem hoͤchſten Geiſte bei dem 

Bilde anhebe, das er von ſich in meinem Innern abge» 

druͤckt hat; ſo wird mein Begriff von demſelben immer in 

dem Maaſe wahr, angemeſſen und dem Urbilde aͤhnlich 
ſeyn, je mehr meine eigne Seele heilig, tugendhaft, frei 
aufgeklaͤrt, von den Sinnen und allem ſinnlichen Intereſſe 
unabhaͤngig, und nur der Vernunft und dem Triebe der 

Wahrheit und des Rechts gehorſam ſeyn wird.? Wer 

keine andern Principien ?? feines Wollens und Thuns kennt, 

29 ſt. freieſten. N 6 

30 So weit ich aber auch in ſittlicher Vollkommenheit fort; 
ſchreiten mag; ſo iſt dieſe Vollkommenheit doch nur ein 
ſchwaches Nachbild der unendlichen Heiligkeit Gottes. 

31 Wollten wir die Allvollkommenheit Gottes beſtimmen; ſo 
koͤnnten wir es nur durch Anthropomorphismus, indem 
wir von menſchlichen Eigenſchaften ausgingen, und dieſel⸗ 
ben Gott im hoͤchſten Grade beilegten. Dann wuͤrden wir 
aber immer den Unendlichen nach einem endlichen Maas, 
ſtabe beurtheilen. f 

32 Der wird aber, ſo weit es endlichen Weſen moͤglich iſt, den 
Begriff Gottes am richtigſten auffaſſen, der ſelbſt ſo gut 
iſt, und immer ſo beſſer wird, als es ihm nur moͤglich iſt. 
Je freier er iſt von Sinnlichkeit; deſto richtiger wird er ſich 
ein Weſen denken, dem gar nichts Sinnliches beigemiſcht 
iſt. Je tugendhafter er iſt; je mehr er die Wahrheit er- 
kennt, und das Recht will; deſto richtiger wird er Gott ers 
kennen, der die Heiligkeit, die reinſte Wahrheit und ewige 
Gerechtigkeit * Die kritiſche Philoſophie hat keine rei— 

nern Anſichten über Sittengeſetz, Pflicht und Gottheit aufe 
geſtellt, als hier getroffen werden. 

33 Er ſchildert nun das Gegentheil von dem Vorigen. Der 
blos ſinnliche Menſch wird Gott am unvollkommenſten 
denken. 

O 
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als die Erhaltung der Sinnenluſt und die Vermeidung des 
ſinnlichen Schmerzes; wer kein anderes Gut als dieſes, 
fuͤr ein Gut haͤlt; der wird mit ſeinen Begriffen von der 
Gottheit auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtehen. Seine Gott— 
heit, wenn er mit dieſem Worte wird eine Idee verknuͤpfen 
wollen, wird ein eigennuͤtziges, abhaͤngiges, unbeſtaͤndi— 
ges, weichliches, ungeduldiges, leidenſchaftliches Weſen, 
wie er ſelbſt, ſeyn. 

Das Verhaͤltniß dieſes Weſens zu der Welt; ſeine 
Regierung, womit er uͤber ſie waltet; der Dienſt und die 
Huldigung, die ihm feine vernünftigen Geſchoͤpfe ſchuldig 
ſind, und die Gruͤnde, wodurch ſie dazu verpflichtet wer— 
den, muͤſſen wiederum * nothwendig dem Charakter ges 
maͤß ſeyn, den die vernachlaͤſſigte oder verwahrlofere See— 
le, ?° die ſich nicht zu dem Anſchanen des vollſtaͤndigen Tu— 
gendbildes?° empor gehoben hat, ſich von ihrer Gottheit ma— 
chen muß. Der Epikuraͤer kann ſich keine wohlthaͤtige und 
uneigennuͤtzige Gottheit denken; er iſt es ſelbſt nicht, und 
wie ſollte er einem andern Weſen eine Vollkommenheit bei— 
legen, wovon er keinen Begriff hat? 

So bemerke ich eine ſtete Wirkung und Zuruͤckwirkung 
der Sittenlehre auf die Religion, und der Religion auf die 
Sittenlehre, “ die eine erhellet, berichtiget und verſtaͤrkt 


34 Die angehaͤngte Sylbe um an wieder iſt im Hochteut— 
ſchen, nach den beſten Etyliften, veraltet. 

35 Je nachdem der Menſch unmoraliſch und blos ſinnlich iſt; 
je nachdem wird auch dieſe Geſinnung und Denkungsart 
Antheil an den Begriffen haben, die er ſich von Gottes 
Verhaͤltniß zur Welt, und von dem Dienſte bilder, den 
wir ihm ſchuldig find, ferner von den Grunden, durch 
welche wir zu ihm verpflichtet ſind. 

36 Ideal dürfte umſchließender in der Bezeichnung ſeyn. 

37 Man hat über das Verhoͤltniß, in welchem Moral und 
Religion gegen einander ſtehen, in neuern Zeiten viel ge— 
ſchrieben. Bloße Theologen wollen die Moral aus der Re— 
ligion ableiten, und die erſte der letztern ſubordiniren; die 
kritiſche Philoſophie ſubordinirt die Religion der Moral. 
Eberhard ſtellt fie fehr richtig als coordinirt neben einan— 
der. Die eine unterſtuͤtzt die andere in Hinſicht auf die Ber 
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immer die andere. Es iſt auch vergebens, das trennen zu 
wollen, was ſeinem Weſen nach unzertrennlich iſt. Wer 
in ſeiner Religion von dem Bilde eines wahrhaft innerlich— 
tugendhaften Charakters ausgehet; der kann ſich feine Gott» 
heit eben fo wenig gleichgültig gegen das Wohl der erſchaf— 
fenen Dinge denken, als er ſich ſelbſt, 's ohne Theilneh— 
mung an der Gluͤckſeligkeit des großen gemeinen Weſens 
der Menſchen, weiſe, tugendhaft und glücklich ſchaͤtzen kann. 
So wie feine eignen Handlungen durch Weisheit und unei— 
gennuͤtzige Gute gelenkt werden; fo koͤnnen auch in feiner 
Religion die Handlungen des hoͤchſten Weſens keine andere 
Quelle haben; und ſelbſt die Uebel, womit die große Kette 
der erſchaffenen Dinge durchflochten ſcheint, koͤnnen ihm 
keine Ausfluͤſſe des Eigennutzes und der Selbſtfucht ſeyn, 
die Anderer Wohl ihrem Vergnuͤgen aufopfert. Der Ei— 
gennuͤtzige bedarf ſtets ſolcher Opfer, und was ſollte ihn be— 
wegen, ſie ſich zu verſagen? Wie ſollte aber der Allgenug— 
ſame, oder auch nur der, deſſen Tugend feine Glückſelig— 
keit, ſo weit es die Schwachheit eines endlichen Weſens 
zulaͤßt, von den äußern Dingen unabhängig gemacht hat, 
eigennuͤtzig ſeyn koͤnnen? — | 
Wenn dann der letzte Zweck aller meiner freien Hands 
lungen die Vollkommenheit meiner Seele, die verhaͤltniß— 
mäßige Uebung und Erhöhung allet ihrer Kräfte iſt; ?? fo 
gruͤndung, Beſtaͤtigung und fruchtbare Anwendung ihrer 
Wahrheiten aufs Leben. Eben ſo urtheilt F. V. Reinhard 
(Syſtem der chriſtl. Moral, Th. 1, S. 301 f. te Aufl.) 
„Coordinirt man Religion und Sittenlehre; ſo behauptet 
man, um voͤllig evident, und in jeder Hinſicht wirkſam zu 
ſeyn, konne die eine die andere nicht entbehren. In dieſem 
Verhaͤltniſſe, welches allein die wahre Wuͤrde beider 
ſichert, erſcheinen ſie nur dann, wenn man den Grundſatz 
der Vollkommenheit zum Princip der Moral macht.“ — 
Die von Reinhard dafür angeführten Veweiſe muß man 
bei ihm ſelbſt J. e. nachſehen. 
38 En wahrhaft Religioſe iſt zugleich der wahre Kosmo— 
olit. 
20 Der Verf. kehrt nun zu feiner Eingangsweiſe aufgeftellten 
Behauptung: daß Vollkommenheit der letzte Zweck aller 
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kann es mir nicht lange zweifelhaft bleiben, wo ich die Ele⸗ 
mente aller meiner moraliſchen Urtheile zu ſuchen habe. Ich 
kann ſie nur in meinem Innern finden. 

Von den Grundideen,“ in die ſich das Gefühl der 
Verpflichtung zur Liebe eines Wohlthaͤters auflöfen laßt, iſt 
keine einzige eine Empfindung der koͤrperlichen Sinne. 
Durch die Wohlthat,“ die uns ein Wohlthaͤter erzeigt, 
wird er fir uns ein Gegenſtand, der unfre Liebe intereſſirt, 
indem er uns gütig, zuvorkommend, liebreich erſcheint; 
das erfahren wir, wenn wir uns ſelbſt beobachten. Was 

aber Liebe ſey; wer kann das wiſſen, als wer geliebt hat, 
und die Bewegungen ſeines Herzens beobachten kann? 

Daß wir nothwendig das Beſſere wollen, und alſo 
denjenigen, der unſer Wohl und Vergnuͤgen vermehrt, der 
fo für uns der Beſſere “ ift, auch mit unferer innigern Liebe 
nothwendig auszeichnen muͤſſen; daß wir verpflichtet 
ſind,“ ihn mehr als Andre zu lieben; das haͤngt von dem 
unveraͤnderlichen Geſetze unſers Willens ab, das zu wol— 
len, was wir innig als das Beſſere fuͤhlen. Dieſes Geſetz 
aber erfahren wir in jedem Augenblicke unſers Lebens. 


freien Handlungen ſey, zuruͤck, und verknuͤpft damit die 
vermittelſt der Ausfuͤhrung und Entwickelung jener Be— 
hauptung, gefundenen Reſultate: daß nämlich der Grund 
aller unfrer moraliſchen Thaͤtigkeit nicht außer uns, fon« 
dern in unſerm Innern zu ſuchen ſey, weshalb auch bei 
allen unfern freien Handlungen die Folgen derfelben nie in 
Anſchlag kommen duͤrfen. 

40 Noch begegnet er dem Einwurfe, als wenn wenigſtens die 
Liebe, die wir gegen Gott fuͤhlen, etwas Sinnliches ſeyn 
koͤnne. 

41 Nur die Wohlthat, ſagt er, durch welche Liebe zum Wohl. 
thaͤter veranlaßt wird, iſt etwas Aeußeres; die Liebe ſelbſt 
iſt in uns. 

Da wir, nach einer nothwendigen Einrichtung unſers We⸗ 
ſens, das Beſſere wollen; fo muͤſſen wir auch den Beſſeren, 
und in Gott den Beſten (das moraliſch - vollkommenſte We ⸗ 
ſen) lieben. g 

43 Zu dieſer Liebe find wir durch moraliſche Gruͤnde beſtimmt, 
mithin verpflichtet. Wir können dieſer Verpflichtung nicht 


Wenn wir alfo die Ideen, woraus unfre fittlihen . 
Urtheile zuſammengeſetzt find, nicht durch die koͤrperlichen 
Sinne erhalten; ſo ſind dieſe ſittlichen Urtheile von der 
aͤußern Erfahrung unabhängig. + Dieſer innere Sinn 
aber, womit die Seele die Gruͤnde zu ihren ſittlichen Ur⸗ 
theilen in ſich ſelbſt wahrnimmt; dieſer Verſtand, womit 
ſie ſich daraus die allgemeinen Begriffe von gut, Verpflich⸗ 
tung, Guͤte, Weisheit abziehet; dieſe Vernunft, womit 
ſie daraus ſich ihre ſittlichen Geſetze ableitet; das alles iſt der 
morslifche Sinn. * 5 

41. 


Sic bibitur. 
von E. M. Arndt. 


(Arndt, Adjunct der philoſ. Facultaͤt zu Greifswalde, 
hat ſich als ein genialiſcher und humoriſtiſcher Schriftſteller 
durch feine Reifen durch einen Theil Teutſchlands: Italiens 
und Frankreichs in den Jahren 1798 und 1799 bekannt ge⸗ 
macht, die in einer zweiten Auflage in vier Baͤnden bereits 
angekuͤndigt ſind. Seine Anſichten ſind gewoͤhnlich neu, und 
feine Darſtellung trägt überall das Gepraͤge feiner Individua⸗ 
litaͤt. — In Hinſicht auf Poeſie hat er nicht fo viele Pro» 
ducte geliefert, um uͤber ſeinen dichteriſchen Beruf ein voͤllig 
competentes Urtheil. zu fällen; aber in dem nachfolgenden 
Liede iſt eine einzige Empfindung mit hoher Jovialitaͤt ge⸗ 
halten. Es erſchien in der Goͤttingiſchen poetiſchen Blu⸗ 
menleſe aufs Jahr 1793.) . 


Kurſoriſch. f 


Den Becher „den froͤhlichen Becher zur Hand! 
Bald ſchiffen wir hin in eln anderes Land, 
Wo goldener Wein nicht mehr blinket! 


widerſtehen, ſobald wir einmal uͤberzeugt ſind, daß er das 
beſte Weſen iſt. 

44 Eberhard hat nun dargethan, daß alles, was unſre mo⸗ 
raliſche Natur betrifft, von der aͤußern Erfahrung unab⸗ 
haͤngig iſt. 

45 Die ganze Summe aller unſrer moraliſchen Anlagen, Ber 
griffe, und unſrer Wirkſamkeit nach ſelbſtgegebenen mora⸗ 
liſchen Geſetzen, nennt er den moraliſchen Sinn. 
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Wo Biſchof und Punſch nicht in Schalen mehr dampft; 
Kein tanzender Juͤngling den Boden mehr ſtampft, 
Kein Mädchen zum Kuſſe mehr winket. 


Dann welket der Fruͤhling, 2 die Freude verſtummt; 
Wir wandeln von taͤuſchenden Bildern s umſummt *; 
Vergeſſenheit reicht uns die Schale. 
Aus allen fünf Sinnen entſchwindet allda, © 
Was droben im froͤhlichen Kreiſe geſchah, 
Im Kerzen erleuchteten Saale. 


Getrunken, getrunken, fo lang’ es noch geht!“ 

Der knoͤcherne Maͤher? mag drohen! er maͤht 
Uns alle; den früher, den? ſpaͤter. 

O Charon, ich rudre mit eigener Hand, * 

Vom Trunke geſtaͤrkt, an den daͤmmernden Strand, 
Und gruͤße die baͤrtigen Vater. * 

1 Ermunterung zur geſelligen Freude, gewuͤrzt durch Wein, 
Tanz und Liebe. Das Leben iſt ja kurz; die Jugend bluͤht 
nur einmal. 

2 Naͤhern wir uns einmal dem Tode; fo ſchwinden die Kräfte 
der Jugend, und die Freude verſtummt. 

3 Die Ruͤckerinnerung gleicht nur taͤuſchenden Bildern. 

4 umſummt iſt an ſich gut, aber als Praͤdikat von Bildern 
iſt es nicht entſprechend genug, 

5 Wir trinken aus der Lethe. f 

6 Mit der irdiſchen Organiſation verlieren wir die gegenwaͤr— 
tigen ſinnlichen Werkzeuge, und in ihnen die Quellen der 
irdiſchen Luſt. 

7 Deshalb wollen wir uns noch freuen, fo lange wir hier find. 

8 Der Tod — nach der ſinnbildlichen gewöhnlichen Vorſtel— 
lung deſſelben. 

9 Wir alle find feine Beute ohne Aus nahme; nur trifft dies 
Schickſal den einen früher, als den andern. 

10 Es liegt viel Frohſinn in dieſer Zeile. — Noch geſtaͤrkt 
von den Freuden des Lebens will der Dichter den Steuer— 
mann nicht beſchweren. 

yr Mückficht auf unfre teutſchen Vorfahren, denen man die 
ſtarke Luſt zum Trinken nicht ohne Grund zum Vorwurfe 
machte, 
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Wohl wärmer die Göttin der Jugend das Blut; 
Doch heißer noch kocht es von Bromios Gluth; n 
Dann lodert der Buſen in Feuer; 
Dann wandelt der Juͤngling, ein ruͤſtiger Held,“ 
Wie Phoͤbus Apollon, hoch uber die Welt 
Mit Bogen, mit Schwert und mit Leier. 


Das Leben enteilt, wie ein fluͤchtiger Traum, 
Den Jubelſaal trennet ein kaͤrglicher ' Raum 
Nur von dem verſtummenden Grabe.“ 
Drum us pfluͤck' ich die Roſen, die heute mir bluͤhn, 
Drum koſt' ich die Trauben, die heute mir gluͤhn; 
Wer weiß, was ich morgen noch habe!“ 


42. 
Diem Fran uh ing 


Idylle von v. Bonſtetten. 


(Der ſchweizeriſche Landvogt Karl Victor von Bonſtet— 
ten uͤberließ ſeine Schriften ſeinem Freunde Matthiſon zur 
Herausgabe. Sie erſchienen in zwei Theilen, Zürich 1793. 
Eine warme, oft gluͤhende Empfindung herrſcht in denſelben; 
man folgt ſeinen Darſtellungen gern, wenn man auch nicht 
immer mit ſeinen Begriffen einverſtanden iſt, die nicht ſelten 
das Gepraͤge einer alten Metaphyſik tragen. Seine Diction 
iſt groͤßtentheils von Helvetismen frei; fie iſt gedankenreich, 


12 Die Jugend hat an ſich ſchon reges Feuer. 

13 Erhöht wird aber dieſes Feuer durch den Wein. Bromios 
Glut — geclies iſt ein Praͤdicat des Bachus, der Laͤr⸗ 
mende. Davon geg e, nach Art der Bachanten laͤrmen. 

14 Der Wein erfullt mit Muth. 

15 Der Wein gibt aber auch dichteriſche Begeiſterung und 
Schwung. 

16 ein unbedeutender, kleiner Raum. 

e folgt oft der Tod auf die fluͤchtigen Freuden des 

ebens 

18 Deshalb — wollen wir denn die Freuden des Lebens ſo— 
gleich genießen; die Roſen pfluͤcken, die uns bluͤhen; den 
Wein trinken, der uns winkt; wir wiſſen ja nicht, ob wir 
noch morgen leben. 

19 Dieſe Zeile iſt zu proſaiſch. 
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und hat Fülle und Wohlklang; bisweilen ift fie der Ausdruck 
einer milden Schwaͤrmerei. Durch den häufigen Gebrauch 
rhetoriſcher Figuren, und durch eine gewiſſe Kürze, die ſelbſt 
den beſten ſchweizeriſchen Schriftſtellern eigen iſt, wird ſie 
nicht ſelten eiwas dunkel; aber immer wird Bonſtetten in feis 
nen Schriften durch die Individualitaͤt intereſſiren, die man 
in feinen Darſtellungen antrifft. — In der Joylle bemerkt 
man, daß er durch Geßner, den Schöpfer des echten Idyl⸗ 
lentons, gebildet iſt; demohngeachtet aber iſt er kein ſclavi— 
ſcher Nachahmer der Geßneriſchen Manier. Es wuͤrde zu weit 
führen, den Cbarakter der Idylle hier erſchöpfend zu ent⸗ 
wickeln; nur ſo viel gehoͤrt hieher, daß ſie eine verſinnlichte 
Darſtellung idealiſirter Zuſtaͤnde, Handlungen, Charaktere 
und Perſonen enthaͤlt, die man, ihrer Einfachheit, Reinheit 
und Natuͤrlichkeit wegen, aus dem Gewuͤhle des buͤrgerlichen 
Lebens hinweg, in eine erdichtete und veredelte Naturwelt 
verſetzt, welche dem Bilde entſpricht, das die Dichter aller Bols 
ker von einem goldnen Zeitalter der Welt zeichnen. Dabei 
muß die Idylle Ein Ganzes ausmachen, und die Darſtellung 
des Objects vollenden. Ihr Kontraſt gegen die wirkliche Welt, 
fo daß die idealiſche in ihr den Sieg über die wirkliche feiert, 
gehoͤrt zu den weſentlichen Bedingungen in ihrer Darſtellung; 
demohngeachtet darf das Idealiſche in ihr nicht über die Gren— 
zen des Wahrſcheinlichen hinausgehen. — Da ſie ein Product 
der neuern Poeſie iſt (die ältere kannte fie wenigſtens nicht in 
ihrer fpätern Vollendung); fo iſt auch die Gattung der poeti— 
ſchen Form nicht genau zu beſtimmen, zu welcher ſie gehoͤrtſz 
denn bei den anerkannten teutſchen Klaſſikern in der Idylle er- 
ſcheint ſie dem dargeſtellten Stoffe nach ſo mannigfaltig, daß 
man ſie bald zur lyriſchen, bald zur didactiſchen, bald zur 
hiſtoriſchen Poeſie rechnen kann. — Die nachfolgende Idylle 
von Bonſtetten (ſiehe deſſen Schriften, Th. 1. S. 315 ff.) 

hoͤrt der lyriſch⸗ didactiſchen Form an. Das in der Men⸗ 
ſchenwelt verlorne Gluͤck der Unſchuld und Tugend wird im 
Ausdrucke tiefer Empfindung betrauert.) 


Kurſoriſch. 
Höre nicht auf zu murmeln, kleiner Bach! Deine fanft 
pläcfhernden Wellen wiegen den Sturm in meiner Bruſt 
in Ruhe. Die ihr zu ſuͤßen Bildern einladet, einſame 
1 Der Dichter kuͤndigt an, daß er mit tiefem Schmerze 


(Sturm in der Bruſt) in die einſame Natur fliehe, um 
Ruhe zu ſuchen. Er perfonifieirt ihre lebloſen Gegenſtaͤnde, 
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Gegenden, nehmer mich in eure Schatten auf! Holder 
Frühling, komm, uͤberſtroͤme mich mit deiner Wonne! 
Laß fie fließen die Thraͤnen reiner Wolluſt, die deine ims 
mer neue Schönheit jedes Jahr meinem Aug’ entlockt — 
daß mein Geiſt, endlich frei von Zwang und Ueberdruß, 
auf der Gedanken leichten Fluͤgeln ſchwebe, und in ſeligem 
Entzuͤcken ſich emporhebe zu Welten, die beffer, als diefe, ® 
fuͤr mein Herz geſchaffen ſind. 

Junge Pflanze, die nun der laue Zephyr weckt; hebe 
dein Haupt empor uͤber dieſen weichen Raſen. Sieh', ſchon 
ſtehen viele deiner Geſpielinnen da, entfalten ihre zarten 
Blaͤtter, und ſchmuͤcken ſich fuͤr Florens bunte Feſte.“ 
Kleine Knoſpen, ſchließt nun eure Kelche auf, und ergießt 
in duftenden Stroͤmen Labſal in meine wunde Seele; ſchon 
loͤſet ſich eure Huͤlle ſanft auf, und euer Buſen haucht 
Wolluſt der waͤrmern Sonne entgegen. — Und bald — 
welcher Blaͤtterpomp ' an jenen Buchen! In ihren Schat⸗— 
ten ſingt dann die Nachtigall ihre Liebe, und ſtroͤmt die 
Töne höherer Luſt aus, die fie fo lang’ in ihrem warmen 
Buſen verfchloß. © 

Junge Pflanze, zarte Geſchoͤpfe, die ein Hauch wel⸗ 
ken macht, wer war's, der euch wieder zum Daſeyn rief? — 
Und wer hieß dieſen zackichten Stamm ſich wieder mit ſo 
vieler Pracht bekleiden? — Gluͤckliche Weſen, ihr wachſet 
nun ſorgenlos zu neuem Leben auf — und ich liege noch un: 
ter des Winters Hille! O wenn wird auch mein Frühling 
anbrechen? 7 Welcher Weſt wird auch mich zu neuem Leben, 


um durch die Harmonie, die zwiſchen ihnen ſtatt findet, die 
Harmonie in ſeinem Innern zu bewirken, die ihm fehlt. 

2 jedes Jahr — richtiger: in jedem Jahre. 

3 Die idealiſche Welt, die beſſer und befriedigender, als die 
wirkliche, iſt. 

4 Die idealiſche Welt der Idylle iſt die veredelte Naturwelt, 
voll hoher Simplicitaͤt, in einem ewigen Fruͤhlinge, und in 
unerſchuͤtterter Harmonie ihrer lebloſen und belebtenGeſchoͤpfe. 

5 Blätterpomp — iſt nicht ſchicklich genug. 

6 eine treffliche Stelle. 

7 Der, im Eingange beruͤhrte, Schmerz, der den Dichter er. 
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uud zum Anſchauen neuer Sonnen aufwecken? — Der wird 
es hun, der nun dieſe braͤunlichen Aeſte mit kuͤhlenden Zwei— 
gen deckt, und in herrlichem Schmucke dieſe einſame Ge— 
gend bekleidet, damit der Menſch jene große Wahrheiten 
vernehme, welche die Natur dem fuͤhlenden Herzen verkuͤn— 
digt.“ Ja, ich höre fie, jene mächtige Harmonie, dieſe 
untruͤgliche Stimme; ſie redet zu meinem Herzen, und der 
fanfte Taumel, worein mich der ſuße Einklang ihrer mannig⸗ 
faltigen Tone wiegt, iſt der Verkuͤndiger ſchoͤnerer Welten. 
Ich hoͤre deinen Geſang, du kleiner Bewohner dieſer 
Wipfeln! Komm naͤher; denn nur deine Stimme iſt wuͤr— 
dig, in der feierlichen Stille dieſer Einſamkeit zu ertönenz ® 
dein ſanftes Lied reißt mich ganz in jene Welt der Unſchuld 
hin, die du bewohnſt. Mittlerweile dort der ſorgenloſe 
Diſtelfinke auf jenem wankenden Aeſtchen ſeine muntern 
Triller wiederhohlt, und dem leichten Federvolke feine gluͤck— 
liche Liebe ſingt, ſchlaͤgſt du dort, kleine Nachtigall, im 
Dunkel gruͤner Blaͤtter den ruͤhrenden Triller deiner Zaͤrt— 
lichkeit, und wirbelſt die hohe Geſchichte * deiner innigen 
Gluth tief in die feierliche Stille des Hains hinein. 
Gluͤckliche Bewohner dieſer labyrinthiſchen Laubpal— 
laͤſte, * ſo kuͤhn und lieblich aus Licht und Schatten in die 


füllt, zeigt fich hier als Schwermuth, die aus dem Grfuͤhle 
der Unzufriedenheit mit der Welt entſpringt. Unſer Aufent— 
halt auf der Erde gleicht einer Winterbuͤlle. — Wir erwar« 
ten einen hoͤhern Frühling — aber jenſeits; die ſichtbare 
Natur — fo fagt er in der Folge — iſt der Verkuͤndiger 
ſchoͤnerer Welten. 

8 Diefe hohe Wahrheiten, zu denen die Natur den Menſchen 
führt, find die Ueberzeugungen, daß wir fortdauern, und 
frei werden von den irdiſchen Banden und Schmerzen. 

9 Das Lied der Nachtigall regt, im Einklange mit der ganzen 
Natur, dieſe hohen Ahnungen in der Seele des Dichters auf. 

10 Mittlerweile iſt für die ganze poetiſche Darſtellung dieſer 
Idylle zu proſaiſch. g 

11 iſt ein neuer Gedanke, und ſehr treffend ausgedrückt. Die 
Nachtigall ſchildert in ihren ruͤhrenden Toͤnen den ganzen 
Gang der Entwickelung ihrer reinen tiefen Liebe. 

12 Laubpallaͤſte — Anſpielung auf die in ihren Prachtpal⸗ 


— 219 


Luft gewoben. Ihr lebt, unerkannt von dem Furzfichtigen 
Menſchen, der euer Weſen mißverſteht, und ſeyd beſſer — 
als Er. — Oder ſollte der Thor, der mit ſeinem Gewaͤſch 
die Folter ſeines Nachbars iſt, auf der Stufenleiter der 
Geſchoͤpfe uber euch ſtehen? — * 

Arme Menſchen, vernehmt die wahre Geſchichte, die 
einſt das heilige Lied eines Schattenbewohners * meinem 
lauſchenden Ohre aufdeckte. 

Im Anfange der Dinge, da jedes erſchaffene Weſen 
alles Gluͤck genoß, deſſen ſeine Gattung faͤhig war, herrſchte 
allgemeine Wonne und allgemeine Vernunft in allen fühlen» 
den Weſen.“ Da war das Menſchengeſchlecht das erſte,“ 
das ſich zu verderben begann, ſtete“ Wohnungen baute, 
und bald allen Mitgeſchoͤpfen einen ewigen Krieg ankuͤndigte. 
Schon hatten die auf Erden wohnende Goͤtter ihre Gegen— 
wart dem Menſchen entzogen, “ wund lebten tief im Haine 


laͤſten ſich doch nicht ſo gluͤcklich fuͤhlenden Menſchen, wie 
die Voͤgel, in ihren Huͤtten von Laub gewoben. 

13 Hier iſt ein bitterer Ausfall auf die Menſchen, der aber 
den Uebergang zu der nachfolgenden dichteriſchen Fiction 
vorbereitet. Die verdorbenen Menſchen ſtehen unter den 
unverdorbenen, dem Zuge ihres einfaches Gefuͤhls folgen— 
den Geſchoͤpfen der Natur. 

14 Eines Vogels. Dieſe Fiction ſoll zeigen, wie ſich die beſ— 
fern Menſchen aus der Reihe der verdorbenen fluͤchteten, 
und unter die Voͤgel verſetzt wurden, um die Reinheit und 
Unſchuld ihrer Gefuͤhle zu behalten. 

15 Schilderung des goldenen Zeitalters. Alle Geſchoͤpfe leb⸗ 
ten in Eintracht. Freude, Vernunft und Gefuͤhl herrſch— 
ten allgemein. Die Götter wohnten noch zugleich mit den 
Menſchen auf der Erde. 

16 Da zerftorten die Menſchen dieſes goldene Zeitalter durch 
ihre Unternehmungen, durch ihre Thorheiten, Leidenſchaf— 
ten und Laſter. 

17 Nach dem Sinne der alten Dichter mußte ſchon mit dem 
Anlegen bleibender Wohnungen jenes goldene Zeitalter ver— 
ſchwinden, das auf der Simplicitaͤt der Sitten des Hirten, 
lebens beruhte. 

18 Die Götter iſoliren ſich von den Menſchen; ſie ziehen ſich 
in die Haine. 


228 mn 


und in heiligen Schatten, wie im Tempel der Natur. Oft 
wallten die Hirten dahin, ihren Beiſtand anzuflehen, und 


nicht ſelten erhörten fie noch die Gebete, die aus redlichem 
Herzen floſſen. „Heilige Bewohner dieſer nie befleckten 
feierlichen Einſamkeit, o ihr Goͤtter!“ ſo betete einſt ein 
rechtſchaffener Juͤngling, „o rettet meine Unſchuld! Schon 
iſt jede Tugend meinen Mitmenſchen fremd geworden, und 
taͤglich fuͤhle auch ich fie in meinem Herzen hinſterben. Wie 
wuͤthende Fluthen uͤberſchwemmt das Laſter Thal und Berg, 
und bedroht alles Menſchengeſchlecht mit Elend und Tod; 
kaum bleibt eine Freiſtaͤtte in dieſem Haine uͤbrig fuͤr den 
Redlichen, der die Goͤtter ehret. O rettet, rettet mich von 


dem allgemeinen Untergange! Oder haben denn keine der 


Weſen, welche ihr gebildet habt, ihre urſpruͤngliche Schuld« 
loſigkeit beibehalten? Wenn deren noch uͤbrig ſind, ach, ſo 
vergoͤnnet mir, mit ihnen in ſeliger Unſchuld zu leben! So 


wurden meine Opfer noch reiner, und meine Geluͤbde euer 


wuͤrdiger ſeyn!“ 

Kaum hatte er ausgeredet, als ſeine menſchliche Huͤlle 
in den ſchoͤnſten gefiederten Saͤnger des Hains verwandelt 
war. * — Seit der Zeit huͤpfen noch andre zaͤrtliche See⸗ 
len * in dem leichten Körper eines Zeiſigs oder einer Machs 
tigall in heiligem Schatten herum, und ‚bleiben auf ewig 
im weiten Tempel der Haine gluͤcklich verborgen. Ihre 
paradieſiſchen Empfindungen fließen in harmoniſchen Toͤnen, 
die nur ihnen verſtaͤndlich und zur gewoͤhnlichen Sprache 
geworden ſind. 

Seliges Voͤlkchen, dem jeder aufwachende Mor⸗ 


19 Dort erhoͤren ſie noch die beſſern Menſchen, die ſte ſuchten. 

20 So wandte ſich auch ein unverdorbener Juͤngling an fie. — 
Er kennt die Gefahr, die ihm unter dem verdorbenen Men— 
geſchlechte droht; er wuͤnſcht Rettung. 

21 Die Götter gewähren feinen Wunſch. Seine Unſchuld, 
fein Gefühl zu bewahren, wird er in einen Vogel ver— 
wandelt. 

22 Mehrere gefuͤhlvolle Menſchen hatten gleiches glückliches 
Schickſal. Sie behielten ihre ehemalige Unſchuld und leben 
in einer ſeligen Verborgenheit. 
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gen * fein Schickſal aufs neue werth, und jede annahende ? 
Nacht noch reizender bildet! Sobald die Morgenſonne den 
matten Purpur mit ihrem erſten Strale entzuͤndet, ruft ihr 
der glücklichen Gattin euere Liebe zu, und geheimere Töne 
wecken ihrer zaͤrtlichen Traͤume füße Erinnerung * auf. 
Wenn dann die Sonne emporſteigt, der ſeelenloſe Staͤdter 
unter feiner Koͤrperlaſt ſeufzet, *° und alle Blumen auf ſin⸗ 
kenden Stengeln ſich neigen; ſo flattert ihr ſorgenfrei mit 
den Zephyrn durch die kuͤhle Nacht der Waͤlder. Ruͤckt 
endlich der Abend mit ſanfterem Glanze heran; dann huͤpft 
ihr von Zweig zu Zweig in euere abgekuͤhlten Wohnungen 
beim, immer gepaart und immer verliebter; ?” und euer 
vereintes Schlaflied ſingt mir noch das eee 
Gluͤck der Tugend und Unſchuld zu. 


43. 
Der Blumenſtraus. 
Idylle von v. Bonſtetten. “ 


(Es folgt fogleich eine zweite Idylle von demſelben Ver⸗ 
faſſer, von der daſſelbe gilt, was in der Einleitung zu dem 
vorigen Fragmente geſagt iſt.) 


Kurſoriſch. 


Welch ein Schweigen durch die ganze Natur! Sanſte 
Ruhe herrſcht in Berg und Thal, wie in meinem Herzen. 


23 Ihr ſtilles Leben hat Vorzüge vor dem geraͤuſchvollen Le⸗ 
ben der Menſchen. 

24 annahende, iſt nicht teutſch. Es muß entweder heran⸗ 
a — oder in diefem Zuſammenhange — annäbernde 

eißen. 

25 Dieſe Inverfion iſt etwas hart. Beſſer: wecken die fühe 
Erinnerung ibrer zaͤrtlichen Traͤume auf. 

26 Ihr Schickſal hat Vorzuͤge vor dem des Menſchen. — Dies 
liegt in dem Charakter der Joylle. 

27 Eure Eintracht bleibt immer dieſelbe; aber eure gegenſeitige 
Empfindung erhöht ſich. In euerm Liede toͤnt deshalb das 
Flück der Tugend und Unſchuld. 

2 Siehe deſſen Schriften, Tp. 1, S. 322 ff. 
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Wie fie fo ruͤhrend find die ſchuldloſen Freuden des Ned» 
lichen! Sein Herz nur ſteht in geheimer Harmonie mit der 
ganzen Natur; in ihm nur ſind ihre feinern Toͤne ver— 
nehmlich! * 

Wie viele Wonne bietet nicht dieſer Himmel und dieſe 
Erde dem Menſchen dar; aber nur der Tugendhafte weiß 
fie in ihrer Fuͤlle zu genießen. Erquickende Schatten, und 
du, grüner Schmelz? dieſer Wieſen, ſelige Gefilde, koͤnnte 
ich, auf immer verborgen, in eurer Einſamkeit hinleben, 
fern von der Welt, von ihren truͤgeriſchen Freuden und 
ihrer allzuwahren Pein!“ 

Hier auf dieſen Triften verweilet das Gluͤck, das die 
Staͤdte meidet. Hier in dieſer Einſamkeit hebt ſich mein 
Leben wieder empor, wie dieſe Blume, die ihr Haupt mit 
fo viel Anſtands zu dieſem heitern Himmel richtet. Reizende 
Blume, du verlaͤſſeſt das ſtille Ufer deines Baches nie; 
nichts hemmt dein kleines Leben auf ſeiner kurzen Bahn! 
Unbeſorgt oͤffneſt du deinen Kelch, und ſtreueſt lieblichen 
Wohlgeruch uͤber deine Gefaͤhrten aus; ein Bild des Red— 
lichen, der ungeſehen feine Nebenmenſchen begluͤcket.“ Dies 
ſes Geſtraͤuch iſt deine Außerfte Grenze, und trennt dich 
von der ganzen Natur ab.” — Geliebte Fluren, daß ja 
kein Sturm, kein kalter Nord eure kleine Welt zerſtoͤre! 

Hier nur ſcheint meine Seele wieder aufzuleben, und 
meine Schmerzen, durch eure Gegenwart bezaubert, thauen 
in ſanfte Wehmuth auf! Herrliche Natur, wie regen 
2 Nur der gute Menſch iſt in reiner Harmonie mit der ganzen 

Natur; nur er genießt ihre Freuden in ganzer Fülle. 
gruͤner Schmelz — die ſchmelzende Form, die ſchmelzende 
Schönheit wird darunter verſtanden. 

4 Je mehr der beſſere Menſch die Freuden der Welt als fluͤch— 
tig und truͤgeriſch, und die Schmerzen, die ſie gibt, als 
wahr anerkennt; deſto mehr fuͤhlt er die Sehnſucht nach 
Einſamkeit und Entfernung von ihr. 

5 Anſtand, ſcheint nicht das ſchickliche Wort in dieſem Con— 
texte zu ſeyn. 

6 eine paſſende Vergleichung. 

7 So wunſchte ſich auch der Dichter, von der Welt getrennt 


zu ſeyn. 


* 
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fi ich auf einmal die maͤchtigſten Gefuͤhle in mir! Meine 

Seele, von dir begeiſtert, hebt ſich im ſchnellſten Fluge zu 

dir, Weſen der Weſen. — O du, der dieſer allbelebenden 

Flammenkugel ihre Bahn im unermeßlichen Raume ange- 

wir ſen haft, enthuͤlle mir die Seligkeiten alle, die du dem 

Menſchen auf dieſer Erde gewaͤhrſt! O ich fühle fie alle im In⸗ 

nerſten meines Herzens! — Geheime Reize der Natur, Freu— 

den, die der Sinnenmenſch nie zu fuͤhlen vermag; was iſt ge— 
gen euch jeder Irrwiſch zauber? feiner geprieſenen Leidenſchaft? 

Mächtige und Reiche! hieher im voͤllen Glanze eure: 
Puppengroͤße.“ — Ein Tropfen nur der harmleſen 
Wonne, die mein Herz beſtroͤmt, dieweil *ich dieſen Blu— 
menſtraus “ ſammte, duftet reicher an Sellgkeit, als alle 
Schaͤtze und Wuͤrden, die der Thor verehrt. Mögen Andre 
immerhin ſich vor euern Goͤttern * beugen; dieſe Roſen— 
knoſpe weckt in mir reinere Wolluſt auf, als aller Genuß 
eurer Pallaſte. 

Beſcheidene Veilchen, die ihr i im niedrigen Schat— 
ten der kleinen Raſenwelt duftet, mein Herz ſchlaͤgt ſchneller 
in mir, dieweil! ich euch pfluͤcke. Ein nie gefuühlter 
Schauer 's bebt durch mein ganzes Weſen, itzt, da ich euch 
in ein Band zuſammenknuͤpfe. Mir iſt, als ob eine Gott⸗ 
heit!“ mich anhauchte. 

3 Der Dichter erhebt ſich von der Natur zu dem Urheber der 
Natur. Er gehet uͤber in ein kurzes, kraͤftiges Gebet, der 
feierlichſten Stelle in der ganzen Mylle. 

9 eine ſchwerfaͤllt ge Compoſttton. 

10 Was iſt die Macht und der Reichthum der Großen gegen 
die hohe Harmonie der Natur! 

11 dieweil, iſt im beſſern Style veraltet. — indem ich x. 

12 Ohne noch die Beſtimmung dieſes Blumenſtrauſes anuge— 
ben, wird doch von hier an der Schluß der ganzen Dich⸗ 
tung vorbereitet. 

13 Goͤtter — ſich nach Macht, Reichthum und Rang fehnen. 

14 Zur einfachen Roſenknoſpe bindet er Veilchen; — ſaufte 
Gefuͤhle entſtehen in ihm. 

15 wie ſub 11. 

16 Allmähliger Uebergang zu dem uͤberraſchenden Schluſſe. 

17 Er ahnet ein goͤttliches Weſen in der Nähe; er wendet Sich; 
Daphne, die Einziggeliebte, ſteht vor ihm. 
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Ich wandte mich um. Daphne war vor mir ſte⸗ 
bend, und der Blumenſtraus fiel zu den Füßen der Ein; 
ziggeliebten. 


44. 


Lebewohl an die Jugend, 
von Heydenreich. 


(Der verewigte Seydenreich (vergl. die Einl. zu N. 17.) 
verband dichteriſche Begeiſterung mit philoſophiſchem Scharf» 
finu und mit einer blühenden und kraͤftigen Darſtellungsgabe 
in der Sprache. Beſonders war es die practiſche Philoſophie und 
das Gebiet moraliſcher Wahrheiten, die er mit Vorliebe und 
mit Erfolg anbaute; denn nicht blos Begriffe ſtellte er hier 
auf, er zeichnete auch die Gefuͤhle, die bei der Betrachtung 
jener Wahrheiten ſein Herz belebten. — Aus dieſem Geſichts⸗ 
puncte muß man das nachfolgende Fragment betrachten, das 
eigentlich ein Selbſtgeſpraͤch, eine Abrechnung des Menſchen 
mit ſich ſelbſt an der Grenze der Jugend, enthaͤlt. Es iſt der 
Ausdruck moraliſcher Gefühle, und mebr poetiſch, als pros 
ſaiſch, ob ihm gleich Sylbenmaas und Reim fehlet. — Um 
es richtig zu verſtehen, muß man ſich mit dem Verfaſſer an 
die Grenze der Jugend beim Eintritte ins männliche Lebens 
alter ſtellen, und mit ihm in die Vergangenheit, die nie wie⸗ 
derkehrt, zuruͤckblicken. — Es gehort zwar, der Schreibart 
nach, zur mittlern Schreibart, naͤhert ſich aber weit mehr 
der höhern, als der niedern, wie dies der Charakter der mehr 
poetiſchen, als proſaiſchen Darſtellung mit ſich bringt. — Es 
iſt entlehnt aus feinem pbiloſopbiſchen Taſchenbuche für den⸗ 
kende Gottes verebrer, 1. Jahrg. Leipz. 1796, S. 91 ff.) 


Statariſch. 


Sie iſt verſchwunden die bluͤhende Zeit des Lebens, die 
Periode des Frohſinns und harmloſer Heiterkeit. — Welche 


18 Der Dichter bricht die Erzählung ab; denn die Empfin⸗ 
dung hat ihre innigſte Staͤrke erreicht. Daphnen gilt der 
Blumenſtraus. 

1 Ohne Eingang ſtellt uns der Verf. ſogleich in die Mitte fei- 
ner Darſtellung. Die wehmuͤthig - ernfte Empfindung, die 
ihn erfuͤllt, ſchwebt um die Begriffe, die er aufſtellt. Ver— 
anlaßt ward jene Empfindung durch die Wahrnehmung, daß 
er an der Grenze ſtehe, wo ſich die Jugend, die ſchoͤnſte 
Zeit im menſchlichen Leben, von dem männlichen Alter ſcheidet. 
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unvergeßliche genußvolle Stunden hat fie mir gewaͤhrt! 
Stunden, nach denen noch in ſpaͤtem Alter dieſes Herz ſich 
zuruͤckſehnen wird.“ 

Wie war alles um mich her fo lachend und heiter! ® 
Welches ſchoͤne Buͤndniß knuͤpfte der Zauber der Hoffnung 
zwiſchen Gegenwart und Zukunft! Mit Freude begruͤßte 
der Juͤngling den Morgen, und mit lieblichen Schwaͤrme⸗ 
reien ſagte er dem ſinkenden Tage das Lebewohl. 

Jetzt bin ich Mann, und ſehe zuruͤck in das entſchwun⸗ 
dene Gefude der Vergangenheit; die Erinnerung ſtellt mir 
ihre Scenen mit lebhaften Zügen dar. Es war der wich. 
tigſte Zeitraum des Lebens, der Zeitraum, von welchem 
das Gluͤck der übrigen Lebensalter am meiſten abhängt; der 
Zeitraum, in welchem der Menſch eine Richtung bekommt, 
die ihn meiſtens fein ganzes irdiſches Daſeyn hindurch be— 
gleitet.“ — f 

Wie hab' ich ihn verlebt dieſen Zeitraum? Kann ich 
mit Zufriedenheit auf jede Scene der Jugend zuruͤckſehen; 
war keine, deren Erinnerung nicht? Beſchaͤmung herbei⸗ 
fuͤhrt? Gab ich meinem Geiſte wahre und edle Bildung; 
war immer Eintracht zwiſchen meinem Geiſte und meinem 
Herzen? — Ging ich mit reiner wohlgeſtimmter Seele 


2 Die Freuden der Jugend haben einen fo hohen Reiz, daß 

ihr Andenken ſelbſt noch im Alter erquickend und erhes 
bend iſt. 

3 Ohne jenen verſchwundenenZeitraum vollig auszumahlen, hebt 
der Verf. doch einige einzelne Zuͤge aus demſelben heraus, die 
ihm beſonders lebhaft in der Ruͤckerinnerung vorſchweben. 
Die Hoffnung gab ihm frohe Ausſichten in die Zukunft; die 
Gegenwart verſchwand ihm unter Freuden; mit (Freude — 
Lebewohl.) 

4 Wichtigkeit der Jugend, als erſten Periode des Lebens, 
für die folgenden. Gewöhnlich bleibt das, was man in der 
Jugend annimmt, durchs ganze Leben. 

5 Dieſes nicht, als doppelte Negation, da keine vorhergeht, 
iſt gegen die Sprachrichtigfeit. Dieſes Wort muß ganz ge⸗ 
ſtrichen werden, wenn es richtig ſeyn ſoll. 

6 Hielt meine ſittliche Entwickelung mit der intellectuellen glei⸗ 
chen Schritt? 

N 
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in das Alter der erniten Männlichkeit über? Nahm ich 
nicht aus dem füßen Kaufe jener Jahre Richtungen mit, 
die den Mann und Greis irre führen konnen, Richtungen, 
die der Mana und der Greis nie austilgen wrd! Gewa t 
mir mein Charakter eine reine, fleckenloſe Auſicht? » Sind 
im nicht Züge eingeprägt, vor denen ich erroͤtgen muß, 
wenn ich jie in ſtiller Einſamkeit betrachte? Züge, die ich 
der ganzen Welt verdergen muß, und mie ſelbſt gern ver⸗ 
bergen moͤchte. Würde dieſer Charakter, wenn er offen 
und bloß vor den Blicken meiner Mitbrůder ſtuͤnde, ire 
volle ungetheilte diebe an ſich zie gen? — - 
Dichter, ihr nennt die Jugend einen Traum; aber 
fe ii es mur zum Theil. Träume find die Freuden des 
; aber keine Träume jeine Thaten. O dieſe 
Tpaten Jeden ein emiges unveränderliches Daft on im morar \ 
liſchen Reiche, ſie verſchwinden nicht, bekommen durch kei ⸗ 
nen Zauber der Pyantejte und Erinnerung eine andere Ge. 


ſtalt, ide Verwandlung iſt auch für die Allmacht eines 


Gottes nicht moglich.. 
7 Belde Hauptſtimmung der Seele begleitete mich aus jener 
rden Periede des Lebens? War es Reinbeir der Geſin⸗ { 


nungen? 

$ Oder erhielt ich, durch den rauſchenden Genuß der Freu⸗ 
den der Jugend. eine Richtung. die in ich meinem ganzen fünfe 
tigen Erben nicht wieder don mit ent fernen kann? 

9 Welche Richtung hat vorzuͤgluch men Cyatakter erhalten, 
der herrſchende innere Grund meiner Beſtrebaangen und Hand⸗ 
lungen? — Wenn ich darüber in der Einſamkeit unpar- 

tzeüſch nachdenke; finde ich nicht vielleicht Züge, die ich vor 
allen verheimlichen muß, und die ich vor mir ſelbſt gern 
verbergen wurde, wenn ich nur könnte? e 

10 fiände — da das Imperf. des irregal. Verb. ſtehen, ſtand 
beißt (fund iſt veraltet); fo muß auch der Conjunctio des 
Imperf. ſtande, und nicht ſtuͤnde geſchtieben werden. 

11 Bohl ſagen die Dichter: die Jugend ſey ein Traum. Dies 
gilt, meint der Verf., blos von den Freuden der Jugend, 
die ſchnell verſchwinden, nicht aber von den Zandlungen, 
deren innerer rund (der Charakter) eine feſte Richtung da · 
durch bekommt, und deren Folgen ins Unendliche fortgehen. 

12 Bas einmal, als vollbrachte That, det moraliſchen Welt, 
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Habe ich dich oft entweiht, edle Bluͤthenzeit des Le⸗ 
bens,“ was kann ich mehr, als mit Reue an deiner Grenze 
knien,“ und mit Thraͤnen mir ſelbſt die Tilgung jedes 


Fleckens ſchwoͤren, der die Menſchheit herabwuͤrdigt. Kann 


ich mehr, als mit Vorſaͤtzen in der Laufbahn der Maͤnnlich⸗ 


keit fortſchreiten, ſeſt und innig genug, um mir das Leben 


unerträglich zu machen, “ wenn ich ſie je verließe? — 

Lebe denn wohl, holder Morgen des Lebens! Schwebe 
mir oft vor im Bude der Erinnerung, und fuͤhre die beſe⸗ 
ligende Hoffnung mit dir, daß jenſeits des Grabes den Erz 
weckten eine Jugend aufdaͤmmert, ſchoͤner noch, als 
dieſe. — 

45. 
Dau Gen u ß. 
von Gotter. 


(Da über Sotters literarifche Verdienſte und poetiſchen 
Charakter fihen in der Einleitung zu N. 36 geſprochen iſt; fo 


darf hier nur erinnert werden, daß die nachſtehende poetiſche 


Erzaͤhlung, die hauptſaͤchlich ſich durch Leichtigkeit und Ge— 

faͤlligkeit in der Darſtellung, und durch einen feinen Ausdruck 

empfiehlt, eine sehr zweckmaͤßige moraliſche Tendenz für die 

Jugend hat. Sie zeigt, daß nicht körperliche Schoͤnheit, nicht 

Vermoͤgen, nicht Genuß, fondern geiftige Bildung, Maͤßig⸗ 

keit im Genuſſe, und uͤberhaupt hoͤhere Beſonnenheit den 
4 


dieſem großen in ſich abgeſchloſſenen Reiche, angehört; das 
iſt unveraͤnderlich. Selbſt die Phantaſie kaun es nicht an» 
ders geſtatten; ſelbſt Gottes Allmacht kann es nicht unge— 
ſchehen machen. 

13 Mit tiefer Wehmuth erinnert er ſich der begangenen Fehler. 

14 Edle Vorſaͤtze ſchweben ihm vor. Das Knien an der 
Grenze, iſt beinahe in dieſem Zuſammenhange zu poetiſch; 
ſtehen, verweilen, "würde beſſer ſeyn. 

15 Im Style iſt dieſe Stelle etwas verfehlt. Der Sinn iſt: 
Die kuͤnftige Periode des maͤnnlichen Alters kann ich nur mit 
Vorſaͤtzen antreten, die fo feſt von mir gefaßt, und fo innig 
von mir gefuͤhlt werden, daß mir das Leben ſelbſt druͤckend 
werden müßte, wenn ich fie je verliehe, 

16 Eine erquickende Hoffnung der neuen, ewigen Jugend der 
beſſern Welt, bei dem Daͤhinſchwinden der ſchoͤnen Jugend» 
zeit des irdiſchen rebens. — 
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Juͤngling befeelen muß, wenn er nicht ein Opfer feiner Begierden 


werden fol. — Dice Erzählung iſt entlehnt aus dem erſten 
Theile ſeiner Gedichte (Gotha 1787), S. 320 ff.) 


Kur ſoriſch. 


Geſchaffen war Philotas zum Genuſſe. 

Ein Blick, voll ſchwaͤrmeriſcher Glut, 

Der alles ſchnell umfaßt, und nirgends ſchmachtend ruht; 
Ein Mund, von Amor ſelbſt ſanft aufgeſchwellt zum Kuſſe; 
Des Bacchus Wange, die von Jugendfuͤlle ſtrotzt; 
Alcidens Bau, der der Zerſtoͤrung trotzt; 

In jeder Nerve Reiz, in jedem Puls Verlangen 4 

Und in der Bruſt ein Gaitenfpiel, ? 

Wo rege Luſt und warmes Mitgefuͤhl, 

Beim leiſeſten Accord der Freude, wiederklangen — 
Und dieſes Alles mahlte ſich 

So unverkennbar in Gebärden, Mienen, Zügen, * 

Als haͤtt' ihm auf die Stirne ſichtbarlich 

Natur geaͤtzt: „Kehr' ein, mit deinem Troß, Vergnuͤgen! 
Hier iſt ein Feenſchloß für dich!!“ — 

Ach, etwas, * ohne das bald glaͤnzende Pallaͤſte 


1 Der Dichter zeichnet einen Menſchen, den die Natur in for. 
perlicher und geiſtiger Hinſicht ſehr reichlich ausſtattete; dern 
17 nach dieſen Anlagen, viel werden und viel leiſten 

onnte. N 
2 Er ſchildert feine koͤrperlichen Vorzuͤge. Ein ausdrucks⸗ 
voller, feuriger Blick; ein ſchoͤner Mund; eine blühende, | 
Geſichtsfarbe (Bacchus Wange); eine beinahe unerſchuͤt— 
terliche geſunde Conſtitution (Alcidens — Herkules — Bau); 
und eine hohe Reizbarkeit des Nervenſyſtems. 

3 Dabei ein gefuͤhlvolles, warmes Herz, das ſich fuͤr Luſt 
und Freude lebhaft reget. 

4 Dies alles ſprach aus ſeinem Blicke, und kuͤndigte ſich in 
feinen Aeußerungen an; gleichſam als haͤtte ihm die Natur 
eine vollſtaͤndige Anweiſung zum Vergnuͤgen gegeben. 

5 Bei allem dieſem aber fehlt ihm die Vernunft, hier: das 
Vermoͤgen der Herrfchaft über ſich ſelbſt. — Der Dichter 
fpannt, indem er das Wort: Vernunft, bis ans Ende der 
Periode aufbewahrt, die Erwartung von dem, was einem 
ſo gluͤcklichen Menſchen wohl fehlen koͤnne, ſchildert aber 


229 


Zum Stall des Augias * ſich wandeln, fehlte nur; 

Der Huͤter, der die ungeſtuͤmen Gaͤſte 

In Schranken zwingt, und ihrer Wildheit Spur 
Sorgfältig tilgt — Vernunft. Philotas kann fie miſſen!“ 
Ein junger Herr von einer Million 

Hat ſich noch nie nach ihr geſehnt. Ihr Ton 

Iſt oft ſo muͤrriſch, wie wir wiſſen; 

In alles miſcht ſie ſich ſo gern; ſtoͤrt unſre Ruh 

Durch Krittelei'n; macht ſich die ganze Welt zu Feinden, 

Und ſchlaͤgt oft unſern Buſenfreunden 

Die Thuͤre vor der Naſe zu. — 

Philotas folgt dem Ruf zur Freude. 

Denkt euch das Roß, das keiner Peitſche Klang 

Noch ſchreckte, kein Gebiß noch zwang; 

Lautwiehernd tummelt ſichs unbaͤndig auf der Weide, 
Verfolgt die Schweſtern hier, die ſchuͤchtern vor ihm fliehn, 

Kampft mit den Brüdern dort. — Denkt's euch, fo 
8 habt ihr ihn! 


die hohen Vorzuͤge der Vernunft, deren Abgang durch alle 
jene zuerſt gezeichneten koͤrperlichen Reize nicht erſetzt wer⸗ 
den koͤnne. 

6 Stall des Augias, — bekanntlich war Augias Koͤnig in der 
Landſchaft Elis. Nach feiner Zuruͤckkunft vom Argonauten- 
zuge kultivirte er beſonders die Viehzucht; nur haͤufte ſich 
in feinen Staͤllen der Miſt zu ſehr. Euriſtheus gab dem 
Herkules auf, dieſe Staͤlle an Einem Tage zu reinigen Es 
gefhah, indem Herkules den Fluß Peneus durch den Stall 
eitete. — ? 

7 Der Dichter fährt im Tone der Satyre fort. — Was 
braucht ein Juͤngling von ſo vielen koͤrperlichen Vorzuͤgen, 
und im Beſitze eines großen Vermoͤgens, durch das er ſich 
alle Genuͤſſe des Lebens verfchaffen kann, der Vernunft! 
Sie iſt ja ſo ernſthaft; ſie will alles leiten; ſie macht uns 
Vorwuͤrfe über fehlerhafte Handlungen; fie ſetzt uns Feind» 
ſchaften aus, und raubt uns oft unſre Buſenfreunde, die 
Theilnehmer an unſern Genuͤſſen. — 

3 Ein ſolcher uͤbermuͤthiger, blos nach Genuß ſchmachtender 
Juͤngling, gleicht einem jungen Roſſe, das noch nicht ge— 
zaͤhmt, und bei feinem Ausfluge fo unbaͤndig iſt, daß es 
alles neckt und reizt, was ihm aufſtoͤßt. 
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Der Gluͤckliche, ? dem, ſeit dem Fluͤgelkleide, 

Kein Seufzer aus dem Buſen drang, 

Kein Wunſch entging, kein Plan mißlang, ' 

Er kannte nur den Kampf der Wahl, und haͤrmte 

Sich dann nur, wann er, rechts und links gereizt, 

Nicht alles bafchen kann, wornach die Wolluſt geizt, "? 

Er ritt und jagt' und ſchmaußt' und tanzt' und kuͤßt' und 
ſchwaͤrmte n 

Vom erſten bis zum letzten Stral des Lichts. 

Genuß, Genuß, Genuß! ſonſt ſann und trieb er nichts, 

Und ſtarb, in nichts, als im Genuß, erfahren, 

Ein junger Greis — von fünf und zwanzig Jahren. 


Fuͤhlt es, ihr Juͤnglinge, und miſcht 

Zum Leichtſiun — Weisheit, Ernſt zum Scherze!“ 
Haushaltet mit der Lebenskerze! 

Die Fackel lodert wild, und ziſcht 

Schnell aus, indeß der Lampe s zarte Flamme, 


9 Heer tritt wieder der ſatyriſche Ton ein. 

10 Sluͤgelkleid, hier: der erſte Kluderanzug. 

11 Er hat nie, fo lange er lebt, Schmerz oder Noth empfun— 
den; alle feine Wünfche und Plane wurden realiſtrt. 

12 Die einzige Noth hat dieſer Glückliche, daß er nur dann 
kaͤmpft, wenn er zwiſchen mehreren Genuͤſſen waͤhlen muß, 
wenn er nicht Alles genießen kann, was ſich genießen läft. 

13 Hier dienen die Elifionen, wodurch die Wörter aneinander 
gekettet werden, dazu, die ununterbrochene raſche Folge 
der Genuͤſſe verſinnlicht auszudrucken. 

14 So hat er bis ins fünf und zwanzigſte Jahr geſtuͤrmt. 
Nun iſt er fo erſchoͤpft wie ein Greis, er, der eine fo dauer» 
hafte Organiſation, fo viel Lebensfuͤlle beſaß, und den nie eine 
Krankheit traf, — wodurch? — durch die Maſſe der Gene. 

15 Die Moral des Dichters: Der Züngling fühle unmer leb— 
haft und ſtark, aber er verbinde Weisheit mit dem Leicht— 
ſinne der Jugend, und genieße mit Vorſicht; er balte mit 
der Nerse des Lebens Haus. 

16 Er ſtellt die fparfam brennende Tampe als Bild des maͤßi⸗ 
gen Genuſſes des Lebens, der Fackel, dem wilden Rürmis 
ſchen Genuſſe, entgegen. Die letztere lodert zwar hoch auf; 
aber ſie erliſcht bald. Die erſtere, mit Weisheit angefriſcht, 
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Dem Winde Flug entruͤckt, und ſparſam angefriſcht, 
Nur mit dem Morgenroth erliſcht. 


Die Maͤßigkeit iſt des Vergnuͤgens Amme! 
46. 


Ueber die Art, wie man ſtudiren muß. 
von J. G. Muͤller. 


(Der Profeſſor Joh. Georg Muͤller zu Schafhauſen, Bru— 
der des berühmten Verfaſſers der Geſchichte der ſchweizeriſchen 
Eidsgenoſſenſchaft, ſchon vorher dem Publikum durch feine 
Ueberſetzung von Mentelle's vergleichender Erdbeſchreibung, 
und durch die Bekenntniſſe merkwuͤrdiger Maͤnner von ſich 
ſelbſt (3 Theile, Winterthur 1791 ff.) bekannt, gab, Zürich 
1798 , ſehr lehrreiche Briefe über das Studium der Wiſſen— 
ſchaften, beſonders der Geſchichte, an einen helvetiſchen 
Juͤngling politiſchen Standes heraus, die voll von trefflichen 
Bemerkungen über den Geiſt der einzelnen Wiſſenſchaften, be— 
ſonders aber ſehr intereſſant in Hinſicht auf die Vorſchlaͤge 
ſind, wie man die Wiſſenſchaften betreiben und anbauen 
muͤſſe. — Diefe Briefe gehören, dem Stoffe nach, zu den 
didactiſchen Briefen; aber ſie ſind nicht, wie die meiſten 
Briefe dieſer Art, bloße Abhandlungen mit Anrede und Schluß, 
ſondern durchgehends herrſcht in ihnen die Beziehung des Ge⸗ 
genftandes auf ein Individuum, das ſich dem gelehrten Stande 
gewidmet hat. Dem Style nach gehören fie zur mittlern 
Schreibart. In der Darſtellung ſelbſt herrſcht ein origineller 
Geiſt und ein kraͤftiger Ton, der wohl bisweilen, in Hinſicht 
auf einzelne Woͤrter und auf die Art des Periodenbaues, daran 
erinnert, daß der Verfaſſer ein Schweizer iſt, der aber eben 
durch die ganze Stellung und Behandlung der Materialien, 
der reine Ausdruck der Individualitaͤt des Verfaſſers iſt. — 
Das Fragment ſteht S. 30 ff., und iſt in einigen Stellen etwas 
zuſammengezogen.) 
Statariſch. 


— Um weder zu arm an Kenntniſſen, noch zu uͤberladen 

von denſelben zu werden;! fo ftellen Sie ſich, mein Freund, 
und vor dem Winde (dem Sturme des Lebens) bewahrt, 
haͤlt ſo lange aus, als ſie nach ibrer Beſtimmung brennen 
ſoll (bis das Morgenroth anbricht). Wer maͤßig lebt, erreicht 
auf Erden das Lebensziel, das er erre chen kann und ſoll. 

1 Der Verfaſſer warnt vor Armuth und vor Uebecladung in 
Kenutniſſen; beide find in der Jugend gleich nachtheilig. 


— 
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nur von Zeit zu Zeit den Zweck, zu welchem fie die Wiſ⸗ 

ſenſchaften ſtudiren wollen, recht lebhaft vor; der ſey Ihr 

Leitſtern. Er wird fie nicht nur gegen ſchaͤndliche Verirrun— 

gen und Aoſchweifungen verwahren, ſondern Ihnen auch 

fuͤr die eigne Bearbeitung derſelben das rechte Licht auf— 
ſtecken. Treiben Sie nur die Gelehrſamkeit mit einem 
freien Geiſte, * und wählen Sie ſich aus jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft nur das Schoͤnſte, Beſte, fuͤr Sie Tauglichſte; 
das Andere laſſen Sie, ohne es zu verachten, für Andre 
liegen. Ihr Zweck ſey nie (wozu eben nicht viel erfordert 
würde), mit Vielwiſſerei ſich unter Ihres Gleichen aus- 
zuzeichnen, ſondern Ihren Geiſt zu bilden und zu 
üben, » Erfahrungen Andrer mit den Ihrigen zu verbin— 
den, Ihre Grundſaͤtze dadurch zu reinigen, zu ſtaͤrken, zu 
bereichern, damit ſodann durch dieſe Ihr Betragen deſto 
ſicherer geleitet, und einſt Ihre Wirkſamkeit zum Beſten 

des Gan zen erweitert werde. 7 g 

Wenn Sie ſich auch, mein hoffnungsvoller Freund, 
von dem, was Sie fir Ihre eigene Ausbildung kuͤnftig 

thun, und wie Sie überhaupt ſeyn wollen, ein recht glän« , 

» Das einzige Mittel dagegen iſt Vergegenwaͤrtigung des 
Zweckes, zu welchem man ſtudirt. 

3 aufſtecken, gehort nicht in die mittlere Schreibart. 

4 Die Wiſſenſchaften mit einem freien Geiſte treiben, heißt: 
ſie um ihrer ſelbſt willen, mit Liebe zu ihnen, und nicht 
blos der kuͤnftigen Verſorgung wegen, betreiben; uͤberall 
ſelbſt ſehen, und nicht blos fremder Auetoritaͤt folgen; ſich 
ein Ideal vorhalten, dem man ſich naͤhern will; und aus 
allen Theilen der menſchlichen Erkenntniß das Beſte an ſich, 
und das Brauchbarſte für unſre Individualitaͤt auswaͤhlen. 

5 Man muß nicht Alles, ſondern das, was man weiß, gut 
wiſſen wollen. Vielwiſſerei (ex omnibus aliguid) iſt nicht 
ſchwer, und nicht ſelten unter ſtudirenden Juͤnglingen. 

6 Bildung und Uebung des Geiſtes aber iſt der Hauptzweck, 
weshalb wir ſtudiren; dabei ſollen wir die Erfahrungen 
Andrer benuͤtzen, von feſten Grundſaͤtzen ausgehen, und 
— Grundfäge immer mehr berichtigen, ſtaͤrken und ver 
mehren. 

7 Denn von dieſen Grundſaͤtzen haͤngt unſer oͤffentliches Ber 
tragen, und unſre buͤrgerliche Wirkſamkeit ab. 
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zendes Ideal machten, und mit Enthuſiasmus das Werk 
anfingen; fo würde ich Darüber nicht erſchrecken.“ Sie 
muͤſſen eine große Form in der Seele haben, der Sie 
nachſtreben. Eine ſolche iſt in Ihren Jahren nuͤtzlich und 
faſt noͤthig, wenn Sie vom Flecke kommen follen.? Sie 
wird Sie anſpornen; und wenn das Ziel auch immer vor 
Ihnen zu weichen! fcheint, fo werden Sie doch ohne Ver— 
gleich weiter kommen, als die, welche gar keines vor ſich 
ſehen, als etwa ein Stuͤck Brod. * — 

Ueber das Leſen “ gebe ich nicht gern viele Regeln. 
Sie werden doch nicht beobachtet, und ſchraͤnke mich alſo 
nur auf folgende ein. — Leſen Sie wichtige Buͤcher, be— 
ſonders die klaſſiſchen und hiſtoriſchen Schriftſteller, im An- 
fange Ihrer Studien nie anders als mit der Feder in 
der Sandz u d. h. zeichnen Sie ſich Alles, was Ihnen 
bemerkenswerth vorkommt, hauptſaͤchlich eigene * Gedan⸗ 
ken, die Ihnen daruͤber beifallen, fleißig auf; am beſten 
ift es, unter gewiſſe Titel,“ wo man ſie leicht wieber fin 


3 Ohne ein Ideal, d. h. ohne ein Ziel, das wir, zwar an fich 
als unerreichbar, aber uns doch zu einer grenzenloſen Ans 
naͤherung vorgehalten, denken, werden wir zu wenig Kraft— 
aͤußerung zeigen, und nicht vorwärts ruͤcken. 

9 vom Flecke kommen — wuͤrde ſelbſt in der niedern Schreib— 
art kaum entſchuldigt werden koͤnnen. 

10 Es liegt in der Natur jedes Ideals, daß es in dem 
Grade vor uns in die Ferne hinausruͤckt, in welchem wir 
uns demſelbem naͤhern; eben weil wir mit jedem Schritte 
der Annäherung an daſſelbe die Unermeßlichkeit des Ideals 
ſelbſt immer deutlicher kennen lernen. f 

11 Die, welche blos um angeſtellt und verſorgt zu ſeyn, ſtu— 

diren, und da allerdings kein wiſſenſchaftliches Ideal feſthalten. 

12 Da das oberflaͤchliche Leſen in den Jahren der Jugend fe 

ſehr zur Oberflaͤchlichkeit in den Wiſſenſchaften felbft führt; 
fo find Müllers Vorſchlaͤge ſehr zu beherzigen. 

13 Das Excerpiren in dieſem Sinne iſt etwas anders, als 
ſich bloße Phraſes aus klaſſiſchen oder hiſtoriſchen Schrift— 
ſtellern ausziehen. 

14 Sehr treffend iſt der Rath, daß man ſeine eignen Gedan— 
ken beim Leſen fremder Schriften niederſchreiben ſolle. 

15 Aber auch hierbei iſt Grdnung noihig, um das, was man 


234 — 
den kann; und legen Sie dieſe in eine ſyſtematiſche Ord- 
nung, wodurch Ionen das Studium derjenigen Willen: 
ſchaft, wozu das Excerpt gehoͤrt, leicht und unvermerkt ge— 
laͤufig wird. Sie uͤben dadurch nicht nur Ihre Schreibart 
in paſſendem und leichtem Ausdrucke der Gedanken, und 
Ihren Geiſt im Aufmerken und Prüfen, ſondern Sie fan» 
meln ſich einen Schatz von lehrreichen Bemerkungen, die 
Ihnen im gemeinen Leben und überall zur vernünftigen 
Schätzung der Dinge und aͤchten Lebensweisheit unendlich 
vortheilhaft ſeyn werden.““ } 

Nach jeder wichtigern Lectuͤre üben Sie ſich, ſich's 
mit andern Worten“ zu fagen, was Sie eigentlich geleſen 
und gelernt haben. Wo es unmöglich iſt, einen Gedan— 
ken, oder wenigſtens das Reſultat deſſelben mit andern 
Worten als in der Terminologie des Verfaſſers zu ſagen; 
da iſt's faſt allemal blos Wortſpiel.“ 

Wenn Sie nicht gerade eine beſondere Materle durch— 
ſtudiren ' wollen; fo wechſeln Sie mit Ihrer Lectuͤre ab 
zwiſchen Geſchichtsſchreibern, Philoſophen, Moraliſten, 
Dichtern u. a. um nicht einfoͤrmig zu werden, und um ver 
ſchiedene Arten von Darſtellung kennen zu lernen. 

Den Buͤchern von wichtigerm Inhalte, die Sie zum 
eigentlichen Unterrichte leſen, widmen Sie die beſten und 


ercerpirt, oder ſelbſt dabei niedergeſchrieben hat, ſogleich 
in jedem vorkommenden Falle wieder brauchen zu konnen. 

16 Dieſe vielſeitige Anſicht wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde iſt 
für ihren Einfluß aufs Leben hochſt wichtig. 

17 Dieſes Selbſtverarbeiten deſſen, was man geleſen hat, 
überzeugt uns, ob wir es verſtanden und uns eigen ges 
macht hoben. 

18 Eine ſehr wahre Bemerkung. Jedes Individuum muß 
denſelben wiſſenſchaftlichen Gegenſtand gan individuell aus- 
drücken; d. h. er muß bei jedem das Gepraͤge ſeiner eignen 
ſubſectiven Bildung erhalten, der ſicherſte Beweis davon, 
daß er in die uͤbrige Maſſe feiner Erkenntniß übergegangen iſt. 

19 Will man mit einem ſchwereren wiſſenſchaftlichen Gegen⸗ 


ſtande ganz aufs Reine kommen; fo darf man nicht eher 


ablaſſen, als bis man ihn ganz durchſtudirt hat. — Soll 
aber unſre Lectuͤre nur Mittel für unſte intellectuelle Bils 
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heiterſten Stunden des Tages; denen, die nur zum Vers 
gnuͤgen find, nur fo viel, als von jenen übrig bleibt. So 
gemein dieſe Regel ſcheint; fo noͤthig iſt eine Erinnerung 
an dieſelbe. Das gewöhnliche Leſepublikum lieſet im Grunde 
faft gar nicht mehr zum Unterrichte, ſondern blos zum Zeit— 
vertreibe; und weil dieſer viel Abwechſelung erfordert, ſo 
bleibt ſelten etwas Reelles im Kopfe, oder es wird ſogleich 
wieder von andern Ideen verdrängt und weggewiſcht. 2° 
Betrachten Sie jedes Buch hiſtoriſch; * d. h. als 
ein Product eines andern Kopfes; und unterfuchen Sie, 
wiefern feine erſten Grundſätze, und ſodann die aus Deufels 
bigen hergeleiteten Folgerungen richtig ſeyen. Dies wird ſie 
von dem Sclavenſinne frei halten, der alle Meinungen 
annimmt, und darüber feine eigene verliert. 22 Nur dies 
jenigen Schriftſteller verdienen ſtudirt zu werden, die ihr 
Zeitalter uͤberſahen, 2 und, ohne damit ungerecht gegen 
ſeine Vorzuͤge zu ſeyn, ſeine Maͤngel, ſeine Vorurtheile 
und allgemein angenommenen und als Grundfäße voraus- 
geſetzten Lieblingsmeinungen kannten und zu ſchaͤtzen wuß⸗ 


dung uͤberhaupt ſeyn; ſo wechſele man ab, um durch die 

Mannigfaltigkeit und Abwechslung des Stoffes vielſcitig, 

und an die verſchiedenen Formen des Ausdruckes gewohnt 

zu werden. 

20 So wenig rühmlich dieſe Bemerkung für die meiſten unfrer 
Ze tgenoſſen iſt; fo gegründet jft ie doch. In den Jahren 
der Jugend muß man jenem Fehler vorzuͤglich entgegen 
ar beiten. 

21 Hierzu gehoͤrt, daß man keine borgefaßte Meinung fuͤr 

oder wider den Verfaſſer mitbringe, ſondern ganz unbefan⸗ 

gen an die Prüfung gehe. 

22 Dies iſt beſonders in unſerm Zeitalter wichtig, wo der Ruf 
geachteter Philoſophen ſogleich die meiſten zu blinden Nach» 
betern ihrer Meinungen macht, die nicht ſelbſt ſehen und 
nicht ſelbſt pruͤfen. 

23 Jeder große Mann, und alſo auch jeder große Schrift— 
ſſeller, eilt ſeinem Zeitalter voraus, ob er gleich das Gute 
deſſelben anerkennt. Er anticipirt das, was erſt ein fol 
gendes Zeitalter gehoͤrig verſtehen, ertragen und verarbeiten 
wird. Deshalb gehsren ſolche Maͤnner auch mehr der Nach⸗ 
welt, als ihrem Zeitalter an. 
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ten; die für die Nachwelt ſchrieben, und gleichſam antiel— 

pirten, was erſt dieſelbe ganz hell machen konnte. Solche 

Männer, wenn fie gleich beim großen literariſchen Haufen 

gewoͤhullch wenig gelten, 2 helfen allein ihrem Zeitalter 

fort, da andere es nur amuſiren. 

Bel ſolchen ſuchen Sie zuerſt die herrſchende Haupt⸗ 
idee * auf, dergleichen jeder originelle Schriftſteller hat; 
denn dieſe iſt ſein eignes Werk, aus welcher alles folgende 
herfließt, und die er in ſpaͤtern Jahren ſelten mehr aus» 
taujcht. Sie kommt einem meiſt 's bald auf den erſten 
Blaͤttern entgegen, und erfordert das muͤhſamſte, genaueſte 
und anhaltendſte Studium; nach dieſem wird aber die Be— 
urtheilung der Folgerungen Ihnen ganz leicht, und das 
Studium eines ſolchen Kopfes und feiner Producte für Ih— 
ren Geiſt hoͤchſt lehrreich und bildend ſeyn. Kein 
Steeblicher deukt allgemein; wir reihen unſre Ideen immer 
an irgend einen Punct an, der unſrer Seele fruͤhe ſchon, 
nach einer Anfangs oft uur leiſen Beruͤhrung, am hellſten 
entgegen glänzt, gehen von dem aus, und führen alles auf 
ihn zuruͤck. Ein ſolches Syſtem, das für uns ganz wahr 
ſeyn mag, iſt deswegen für Andre kein Geſetz, und vers 
blendet zuweilen uns ſelbſt. Mithin iſt auch den groͤßten 
Schriftſtelleru, wofern wir unfre Eigenthuͤmlichkeit behal— 
ten wollen, nie unbedingt zu trauen, und nur ſchwache 
Scelen machen ſich zu Sclaven fremder Meinungen. * 

24 Sie gelten bei der Menge wenig, weil ſie nicht wie ein 
Romanſche ıfefteller gleich verstanden werden, und weil fie 
nicht blos unterhalten (amufiren) wollen. 

a5 Jeder eigenthuͤmliche Denker hat gewoͤhnlich einen Haupt— 
gedanken, an dem er feſthaͤlt, an dem man ihn wieder er— 
kennt, und der die Grundlage ſeiner Unterſuchungen iſt. — 
Doe man dieſen gefaßt; fo find die Reſultate leicht zu über— 
ehen. 

pedale meiſtens; meiſt bald ſind hier etwas hart ver⸗ 

unden 

27 So wie wir ſelbſt zu unſern eigenthuͤmlichen Anſichten ge« 
langen; ſo iſt es auch mit dem originellſten Schöpfer eines 
neuen Syſtems. Immer iſt das, was er aufſtellt, der reine 
Ausdruck feiner Individualitaͤt; aber eben deshalb würden 
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Endlich rathe ich Ihnen, über jede Wiſſenſchaft, die 
Sie erlernen moͤchten, nur die klaſſiſchen Schriftſtel⸗ 
ler zu leſen, “ die entweder in derſelben Epoche gemacht, 
oder ſie ganz oder in ihren wichtigſten Theilen beſonders 
gluͤcklich, geiſtreich und con amore abgehandelt haben. 
Einen ſolchen Genius hat, auch in den neuern Zeiten, faſt 
jede Kunſt und Wiſſenſchaft einmal gehabt, der ſie gleich» 
ſam erſchuf oder umſchuf. Autz dieſen Quellen ſchoͤpft man 
fie am reinſten, und es iſt eine eben fo angenehme als lehr⸗ 
reiche Betrachtung, * wie ſich die große Idee in ihrem 
Geiſte formirte.“ Zu dem, wie ſpaͤtere Zeiten fie com- 
mentirt, erweitert und verbeſſert haben, kommt man immer 
noch fruͤhe genug. — 

Sowohl zu? Ihrer eigenen Geiſtesausbildung, als 
wenn Sie kuͤnftig in den Fall kommen, ſchriftliche Auf— 
ſaͤtze verfertigen zu müflen, wird es Ihnen vom größten 
Nutzen ſeyn, wenn Sie ſich frühzeitig üben, Ihre Gedan— 
ken leicht und mit Ordnung und Klarheit aus zudruͤcken“ Ich 
billige es ſehr, mein Freund, daß Sie ſich recht oft in eige— 
nen Compoſitionen ' üben. Unſre Gedanken bleiben fo 
lange in einem unbeſtimmten Helldunkel, bis wir fie aus» 
ſprechen oder ſchreiben, und wir wiſſen eigentlich 
nur fo viel, als wir deutlich ſagen koͤnnen. >? Erſt 

wir auch unſre Eigenthuͤmlichkeit verlieren, wenn wir ihm woͤrt— 
lich folgen und am Buchſtaben ſeines Syſtems hängen wollten. 

28 Ein Rath der nicht genug eingeſchaͤrft werden kann. Hat 
man ſich nicht zuerſt an die Lectuͤre der Klaſſiker gewohnt; 
ſo wird man ſelbſt nie klaſſiſch werden. 

29 Hier fehlt wohl: Betrachtung, zu feben, wie ſich ze. 

30 formirte bedürfen wir im Teutſchen nicht, da bilden der» 
ſelben Begriff vollſtaͤndig bezeichnet. Nur dann duͤrfen wir 
entlehnte Worter aufnehmen, wenn unſre Sprache entwe— 
der gar kein, oder kein erſchoͤpfendes Wort fuͤr die Bezeich— 
nung des Gegenſtandes hat. 

31 Nun geht Waller darauf über, wie man ſelbſt ſchreiben, 
und methodiſch dabei verfahren muß. 

32 Der Ausdruck: Compoſition für ſchriftlichen Auffer, , iſt 
nicht ganz gluͤcklich gewaͤhlt. ü 

33 Iſt eine pſychologiſche Bemerkung, die jeder Stubirende be; 
herzigen ſollte. 
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dadurch erhalten unſre Ideen beſtimmten Umriß, werden 

uns ſetbſt deutlich, und laͤutern ſich. Jenes geſchieht im 

Umgange, dieſes in der Einſamkeit des Studirzimmers. 

laſſen Sie ſich im Anfange nie einen neuen Gedan- 
ken entrinnen, ?* den Sie ſelbſt gehabt, oder von Andern 
gehoͤrt haben, ohn ihn ſo klar und ſo ſchoͤn wie moͤg— 
lich?“ aufzuſchreiben, und Sie werden ſehen, wie weit 
man in kurzer Zeit mit dieſem Fleiße kommt. Es iſt, als 
wenn wir gewiſſe gluͤckliche Gedanken nur Einmal in unſerm 

Leben haben koͤnnten; ?° fie kommen uns wie durch eine In— 

ſpiration, und wer aus Bequemlichkeit dieſe Einfälle, 

Blicke, Wahrnehmungen nicht durch Schrift fixiren mag, 

verdient ſie kaum zu haben. 

Wollen Sie dann etwas Ganzes componiren; ſo iſt 
der Plan dasjenige, worüber Sie zuerſt und am laͤng⸗ 
ſten nachdenken muͤſſen.? Er iſt, wie alle Anfänge, das 
ſchwerſte; wenn Sie ihn aber im Reinen haben, ſo iſt die 
Arbeit ſchon halb vollendet. Schreiben Sie eher keine 
Sylbe auf, bis der Plan ganz helle, deutlich, ſeſt, mit 
allen ſeinen Haupttheilen vor Ihrem Geiſte ſtehet; dann 
ſchreiben Sie ihn in logiſcher Ordnung auf; eine 
Uebung, die Ihnen ein richtig logiſches Denken unvermerkt 
zur Natur machen wird. Beobachten Sie dieſe Regel 
nicht, und ſchreiben auf, was und wie es Ihnen beifaͤllt; 
fo gerathen Sie ins Schwatzen, s und niemals wird Ord— 
nung in Ihren Schriften herrſchen; oder ſchreiben Sie den 
Plan zu frühe auf, ehe er im Kopfe ganz ausgebildet iſt, 
34 entgehen, waͤre hier zweckmaͤßiger, als: entrinnen. 

35 Korrectbeit und Schönheit in innigſter Verbindung find 
das oberſte und hoͤchſte Geſetz fuͤr alle ſtyliſtiſche Formen. 
36 Der Verf. ſtellt hier eine Behauptung auf, die jeder beſſere 

Kopf aus eigner Erfahrung wird beſtaͤtigen koͤnnen. 

37 Alles, was der Verf. uͤber das Nachdenken des Planes, 
ehe man ſchreibt, und von dem logiſchen Entwerfen deſſel— 
ben ſagt, muß der Lehrer, der die ſtyliſtiſchen Uebungen 
feiner Zöglinge leitet, denſelben in Hinſicht auf die letztern 
zu erläutern ſuchen. 

38 Eine Behauptung, fuͤr welche unzaͤhlige Schriftſteller die 
Belege liefern. 6 
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fo wird er dadurch zu feſt geprägt, als daß Sie ihm wieder 
ſo leicht eine andere beſſere Form geben, oder ihn weſent— 
lich verändern koͤnnten. Die Gedanken find nun ſchon in 
dieſen Zaun gebannt; ein unrechtes Glied wird nun mit 
Muͤhe wieder verſetzt, und oft bekommt ein ganzes Werk 
damit Unform ?? und falfche Richtung. Kurz, der Pian 
muß das Gedschtefte ſeyn. 5 

Iſt er einmal hell im Kopfe; dann überlaffen Sie ſich 

Ihrem Feuer, und ſuchen das ganze Werk in Einem Guß 

aufzuſtellen, *° ohne für einmal allzu aͤngſtlich an einzelnen 

Theilen zu kuͤnſteln. Das erſte, worauf bei der Ausfuͤh⸗ 

rung geſehen werden muß, iſt Kraft und Energie. * 

Kommt dieſe nicht beim erſten Emwurfe hinein; ſo läßt ſie 

ſich auf keine Weiſe durch Kuͤnſtelei nachhohlen. — Hier— 

auf laſſen Sie die Arbeit eine Weile liegen, und treiben ein 
anderes Geſchaͤft, bis ſie Ihnen faſt ganz aus dem Kopfe 
gekommen ist.“? Erſt dann iſt es Zeit (denn ich ſetze vor 
aus, daß Sie indeſſen an Kenntniſſen und Kultur ſchen 
wieder um etwas fortgeſchritten ſeyen), an die Korrectur 
zu gehen. Da wird Ihnen Ihre eigene Sache wieder neu 
ſeyn, und die Fehler werden Ihrem geuͤbtern Auge gleich 
auffallen. Langſam, bedaͤchtlich, ſorgfaͤltig, bis 
auf die Beobachtung der Orthographie, und zu wiederhohl⸗ 
tenmalen, muß dieſe Korrectur geſchehen. “ 

Den menſchlichen Koͤrper ** möchte ich zum Vor⸗ 

39 Unform iſt nicht teutſch; eher: Unfoͤrmlichkeit. 

40 Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dies hauptſaͤchlich nur bei 
Werken von nicht zu großem Umfange moͤglich iſt, oder ſich 
bei groͤßern Schriften beſonders auf die Vollendung einer in 
ſich zuſammenhaͤngenden Abtheilung erſtreckt. 

41 Da Energie nichts anders ausdrückt, als Kraft; fo ſteht 
dies Wort hier tavtologıfch. 

42 aus dem Kopfe kommen — iſt eine Redensart, welche 
der niedeun Echreibart angehoͤrt. 

43 Gewohnt der Lehrer feine Zoͤglinge nicht fruͤhzeitig an dieſe 
Anſicht einer wiederhohlten, langſamen Korrectur ihrer Are 
beiten; fo werden fie entweder immer flüchtig arbeiten, oder 
gegen jede Kritik eingenommen ſeyn. 8 

44 Eine paſſende Vergleichung. 
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bilde einer guten Compoſition anweiſen. Das Gerippe, 
das alles erhalt und ſtuͤtzt, die Adern und Flechſen, welche die 
Glieder verbinden, find verborgen; ſelbſt die Kraft des 
Blutes wirkt unſichtbar; — aber das Ganze, wie ſchoͤn, 
wie kraͤftig, wie majeſtaͤtiſch, wie harmoniſch, wie gefällig 
iſt es! Man unterſcheidet wohl die Glieder; aber ihre Bande 
ſind unter dem Bande des Fleiſches ſo verborgen, daß ſich 
nie der Punct angeben laͤßt, wo eines aufhoͤret, und das 
andere ſich anfängt. So follen auch in dem Werke eines 
Schaiftſtellers zwar alle einzelne Theile im Innern aufs 
genaueſte zuſammenhaͤngen, aber der Plan, der das Ge— 
rippe des Ganzen iſt, verborgen ſeyn. ““ 

Wer dieſe Kunſt verſtehet, die dem menſchlichen Geifle 
die ſchoͤne Bildung gibt, und feine ſchoͤpferiſche Kraft leitet, 
weiß auch die trocenften Kenntniſſe zu beleben, fie dem 
Verſtande leicht, der Empfindung angenehm zu machen, 
und dadurch dar Publikum, das ihn lieſet oder hoͤret, wahr⸗ 
haft zu bilden. Ueberall find an ſich gar keine Kenntniſſe 
trocken; * nur herzloſe Menſchen, die fie handwerksmäßig 
und ohne wahres Intereſſe treiben, haben ſie ſo gemacht. 
Sind ſie doch alle der ſchoͤnen großen Natur abgelernt, wo 
auch das allergeringſte voll Saft und Geiſt und Leben und 
Nutzbarkeit iſt! — 
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Der Aufſchub, 
von C. F. Weiße. 


(Der ehrwuͤrdige Kreisſteuereinnehmer Weiße in Leip— 
zig gehoͤrt zu den verdienteften Veteranen unſerer Literatur. 
Er war einer der Wiederherſteller des guten Geſchmaͤcks bei 
unſrer Nation, und mit gleicher Gewandtheit wußte er als 
Kritiker, als Dichter und als populärer Schriftſteller für die 
Jugend die Rechte des guten Geſchmacks zu handhaben, und 
die Wirkungen deſſelben weiter zu verbreiten. Eine ſeltene 


45 Aus dieſem Geſichtspuncte betrachte man die Schriften der 
Klaſſiker des Alterthums, und der in neuern Sprachen, und 
man wird finden, daß ſie dieſer Anſicht entſprechen werden. 

45 Wieder eine von den treffenden Bemerkungen, an denen 
dieſer Auffag fo reich iſt. — 0 
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Leichtigkeit in der Darſtellung, ein humaner Sinn, der ſich in 
allen feinen Schriften ankuͤndigt, eine Milde des Tons, den 
man ſelbſt in ſeinen kleinſten Gedichten findet, eine gewiſſe den 
Griechen und Franzoſen eigenthuͤmliche Nettigkeit, und eine 
umſchließende Bemaͤchtigung des ganzen Reichthums unſrer 
Sprache haben ihn zu einem unfrer erſten Klaſſiker erhoben. 
Als Redacteur der neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten (die vier Bände der Altern Bibl. beſorgte Fr. Nicolai) 
brachte er eine ſichere und humane Kritik in unſre Mitte. Als 
Theaterdichter gab er uns Gperetten, die, in Hinſicht auf 
Einheit der Handlung, auf leichte innere Verbindung der 
Theile und auf Zartheit der darin herrſchenden Empfindun- 
gen, allen fpätern Operudichtern hätten zum Muſter dienen 
ſollen. Nur feine Trauerſpiele (das einzige: Jean Calas aus- 
genommen) dürften nicht mehr dem Geiſte eines jüngern Zeit— 
alters zuſagen. — Seine kleinen lyriſchen Gedichte (Leipz. 
1772, 3 Theile) enthalten leichte anakreontiſche Lieder, Er— 
zahlungen, Elegien, Cantaten und Sinngedichte, die um fo 
mehr auf den Geſchmack der Nation gewirkt haben, je meh— 
rere derſelben zu Volksliedern geworden ſind. — Seine Ver— 
dienſte, als Verf. des Kinderfreundes und des Briefwechſels 
der Familie des Rinderfreundes, um eine geſunde Pädagos 
gik, und um die zweckmaͤßige Lectuͤre der Kinder und der Ju— 
gend ſind zu allgemein anerkannt, als daß ſie einer weitern 
Anfuͤhrung beduͤrften. — Das nachſtehende Gedicht, ent— 
lehnt aus dem dritten Theile feiner lyriſchen Gedichte, S. 103 f. 
trägt den Charakter aller feiner Lieder. Durch die moraliſche 
Tendenz, die es beabſichtigt, wird es beſonders für Juͤng⸗ 
linge lehrreich.) 
N . Kurſoriſch. 


orgen, morgen, nur nicht heute!“ 
Sprechen immer traͤge Leute, 
Morgen; heute will ich ruhn! 
Morgen jene Lehre faſſen, 
Morgen dieſen Fehler laſſen, 
Morgen dies und jenes thun! 
Und warum nicht heute? 2 Morgen 
Kannſt du für was anders ſorgen! 
1 Er führe Menſchen ein, die alles, was man von ihnen er» 
warten und verlangen konnte, auf die Zutunft verſchieben. 


2 Warum wollen wir aber das Gute bis Morgen verfchichen ? 
Können wir nicht morgen wieder etwas Nuͤtzliches vollbrin« 
1 
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Jeder Tag hat feine Pflicht. 
Was geſchehn iſt, iſt geſchehen: 
Dies nur kann ich uͤberſehen; 
Was geſchehn kann, weiß ich nicht. 


Wer nicht fortgeht, geht zurücde; ? 
Unſre ſchnellen Augenblicke 
Gehn vor ſich, nie hinter ſich. 
Das iſt mein, was ich beſitze, 
Dieſe Stunde, die ich nuͤtze; 
Die ich hoff', iſt die fuͤr mich? 


Jeder Tag, iſt er vergebens, 
Iſt im Buche meines Lebens 
Nichts, ein unbeſchriebnes Blatt! 
Wohl denn! Morgen, ſo wie heute, 
Steh darin auf jeder Seite 
Von mir eine gute That!“ 
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Die Worte des Glaubens, 
von Friedr. v. Schiller. 


(Das erſte Fragment in dieſer Sammlung enthielt ein 
Lied von Schiller aus feinen fruhern Jahren. Seine Muſe 
ward mit den Jahren ernſter; der friſche lebensvolle Ton der 
Empfindung ging über in den kräftigen und feierlichen Aus» 
druck philoſophiſchtr Begriffe im portifchen Gewaͤnde. Bei 
wenigen Dichtern unſrer Nation dürfte der Unterſchied ihrer 
Producte binnen einem Zeitraume von nicht ganz zehn Jahren, 
wo er ſchon merklich bei Schiller wurde, ſo fühlbar ſeyn, als 


gen? Sollen wir nicht an jedem Tage unſre Pflichten er— 
fuͤllen? — Nur die Vergangenheit iſt in unſerer Gewalt; wir 
konnen nicht beſtimmen, ob wir das werden ausführen fon» 
nen, was wer beabſichtigen. N 

3 Ein wahrer Gedanke, ver in der Jugend als Norm fuͤrs 
ganze Leben feſtgehalten werden ſollte. 

4 Das Reſultat: nicht blos morgen, ſondern auch heute, wol» 
len wir Gutes ſchaͤffen. Jeder Tag ſey Zeuge guter Hands 
lungen. — Das ganze kleine Gedicht iſt der Ausdruck einer 
wahren Lebensphiloſophie. — 


bei ihm. Wenn ſich der feurige Jaͤngling von feinen frühern 
Dichtungen ergriffen fühlte, wo hohe Glut des Gefuͤhls und 
unverkennbare Originalität den Kritiker nicht ſelten mit; i⸗ 
gen Verſtoßen gegen die Forderungen an die Korrectheit der 
Darſtellung ausſohnte; fo ſcheint die Poeſte feines legten De— 
cenniums, mit wenigen Ausnahmen, mehr eine Nahrung fuͤr 
den ernſten Mann zu ſeyn. Bei einem Vichter von Schillers 
Verdienſten wird die Frage: welche Formeder Darſtellung ihn 
beſſer kleide? immer nur mit Schwierigkeit beantwortet wer— 
den können. Der Freund feiner fruͤhern Producte würde nicht 
ohne Grund denen aus einer ſpaͤtern Zeit etwas Trockenheit, 
und bisweilen auch zu weit getriebene Anhaͤnglichkeit an eine 
Form der Darſtellung, Schuld geben, die weder dem Genius 
unfrer Sprache und Dichtkunſt ganz anzupaſſen ſcheinen, noch 
je der herrſchende Charakter der vollendeten modernen Poeſie 
werden dürfte. Der Freund von Schillers ſpaͤtern Arbeiten 
aber wirb nicht mit Unrecht Ausſtellungen in Hinſicht auf die 
Korrectheit feiner fruͤhern Produete machen. Nur über den 
Don Karlos unter feinen dramatiſchen Arbeiten, über die 
Kuͤnſtler, über die Goͤtter Griechenlands und über die Ideale 
von den Producten der mittlern Epoche dieſes Dichters durfte 
unter allen Maͤnnern von gelaͤutertem Geſchmacke und richti⸗ 
gem kritiſchem Gefuͤhle keine Frage ſeyn. — Das nachfolgende 
Gedicht gehort der ſpaͤtern Periode an; denn es it 1797 g&s 
dichtet; aber es iſt eines der trefflichen aus dieſer Perlode, wo, 
wenn es gleich zunaͤchſt der didactiſchen Form der Poeſte an⸗ 
gehört, dennoch die lyriſche Bewegung, wenn gleich nicht 
der lyriſche Schwung, nicht zu verkennen iſt. — Im Geiſte 
der kritiſchen Philoſophie find die drei großen Gegenffaͤnde des 
moraliſchen Glaubens: Freiheit des Willens, Tugend und 
Gott der Stoff der Darſtellung. Die Darſtellung ſelbſt iſt 
ernſthaft und kraͤftig, und, ſelbſt dem Sylbenmaaſe nach, 
feierlich. — Es iſt dieſes Gedicht entlehnt aus feinen Gedich— 


ten Th. 1, Leipz. 1800, S. 2% f.) 
ö Statariſch. 


Drei Worten nenn’ ich euch „inhaltsſchwer,“ 
Sie gehen von Munde zu Munde; ? > 


1 Der Dichter kuͤndigt den Stoff feiner Darſtellung an; es 
ſind drei Worte. 

2 Zwar nur drei Begriffe; aber von reichem Inhalte. 

3 Jeder führe dieſe Worte im Munde; fie find allgemein bes 
fannt — aber auch richtig verſtanden !? 
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Doch ſtammen fie nicht von außen her, 
ö Das Herz nur gibt davon Kunde.“ 


Dem Menſchen iſt aller Werth geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt.“ 


Der Menſch iſt frei ? geſchaffen, iſt frei, 
Und wind’ er in Ketten gebohren, 
Laßt euch nicht irren des Poͤbels Geſchrei, 
Nicht den Mißbrauch raſender Thoren, “ 
Vor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menſchen erzittert nicht.? 


Und die Tugend,“ ſie iſt kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſie uͤben im Leben, 
Und ſollt' er auch ſtraucheln uͤberall, 
Er kann nach der goͤttlichen ſtreben, 
Und was kein Verſtand der Verſtaͤndigen ſieht, * 
Das über in Einfalt ein kindlich Gemuͤth. 


4 Nicht durch die Erfahrung (— von außen ber — a pofte- 
riori) gelangen wir zu ihnen. 

5 Der Glaube im menſchlichen Herzen ſpricht fuͤr ſie. 

6 Mit dem Glauben an fle finft auch die Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen, die darauf gegruͤndet if. — Nach dieſer Ankuͤndi— 
gung entwickelt er ſie nun im Einzelnen. 

7 Freiheit des Willens — nicht bürgerliche Freiheit — iſt 
das erſte dieſer Worte. Daß der Dichter die erſte, nicht 
die letzte meint, erhellt aus dem Nachfage: und würd’ — 
gebobren. x 

3 Daß fo viele Menſchen durch thoͤrichtes Geſchrei und durch 
ſchlechte Handlungen ihre Freiheit mißbrauchen, irre euch 
nicht in dem Glauben an ſie. 

9 Erzittert nur vor dem, der ſeine Sclavenketten zerbricht; 
nicht aber vor dem, der im erhabenen Gebrauche der Frei— 
heit ſeines Willens ſtehet. 

10 Das zweite angekündigte Wort iſt die Tugend. — Sie iſt 
deshalb kein leerer Begriff, weil ſie im Leben geuͤbt werden, 
weil man nach ihr ſtreben, ſelbſt bei allen Fehlern und Ver— 
irrungen nach ihr ſtreben kann. 

11 Oft übertrifft ein natürlich richtiges Gefühl durch die 
Handlungen, welche es hervorbringt, den fpefulativen Den, 
ker. Die practifche Uebung der Tugend hat hoͤhern Werth, 
als die metaphyſiſchen Unterſuchungen uͤber ſie. 
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Und ein Gott ift, ** ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke; 
Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der hoͤchſte Gedanke,“ 
Und ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 
Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt.“ 


Die drei Worte bewahret euch, inhaltsſchwer,“ 
Sie pflanzet "” von Munde zum Munde, 
Und ſtammen ſie gleich nicht von außen her, 
Euer Innres gibt davon Kunde.“ 
Dem Menſchen iſt nimmer ſein Werth geraubt, 
So lang er noch an die drei Worte glaubt. 


12 Der dritte angekuͤndigte Begriff iſt: Gott. Ein allhei⸗ 
liges Weſen exiſtirt, ſo ſchwach auch der menſchliche Wille 
bei ſeinem Streben nach Heiligkeit erſcheinen mag. 


13 Ruͤckſicht auf Kants Theorie von Raum und Zeit. 


14 Gedanke — ſteht wahrſcheinlich im Gegenſatze der Einge- 
ſchraͤnktheit des menſchlichen Verſtandes. 

15 Alles Endliche dreht ſich in einem ewigen Wechſelkreiſe 
(kreiſt), es wird veraͤndert und anders geſtaltet; aber uͤber 
allen Wechſel erhaben, iſt der unendliche Geiſt. Bei dem 
ruhigen Geiſte muß der Nebenbegriff der Unthaͤtigkeit hin⸗ 
wegfallen; es liegt vielmehr darin: daß der Unendliche, uͤber 
allen Wechſel erhaben, ruhig den Erſcheinungen im Reiche 
der Endlichkeit zuſehen kann. 

16 Der Dichter wiederhohlt, mit einigen Veraͤnderungen, den 
Anfang des Gedichts, um zu bewaͤhren, daß die drei ange⸗ 
kuͤndigten Begriffe das hoͤchſte Gewicht haben. 

17 Statt ſie gehn ꝛc. in der erſten Strophe, ſtehet hier: ſie 
pflanzet ꝛc. — verbreitet fie weiter. 

12 Mag es immer ſeyn, daß fie nicht im Kreiſe der Erfah⸗ 
rung wahrgenommen werden, unſer innigſtes Bewußtſeyn 
ſpricht fuͤr ſie. 

19 Und ſo lange der Menſch an dieſelben glaubt, und in Ge— 
maͤßheit zu denſelben handelt, iſt ſeine moraliſche Wuͤrde 
noch nicht verloren gegangen. 
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Von den Fehlern der Studirenden bei der Erlernung 
der Wiſſenſchafien, 
von C. F. Gellert. k 

(Der Verdienſte des verewigten Gellerts iſt ſchon in der 
Einleitung zu N. 7. gedacht. Sein Geſchmack war durch das 
Studium der Klaffifer des Alterthums gebildet, deren Reife 
er in feinen teutſchen Originalſchriften wiederzugeben ſuchte. 
Bekannt find feine echte Religſoſitaͤt, die ſich beſonders in ſei— 
nen geiſtlichen Liedern zeigt, ſeine Verdienſte um den practi— 
ſchen Theil der Philoſophte überhaupt, und um die Philoſo— 
phie des Lebens, die ſeine Fabeln, Briefe ꝛc. bezeichnen, ins⸗ 
beſondere. — In ſeinen wenigen philoſophiſchen Reden und 
Abhandlungen, welche ſich in dem ſiebenten Theile ſeiner ſaͤmt— 
lichen Schriften befinden, zeigt ſich derſelbe Geiſt der Popular— 
pbilofophie, verbunden mit vaͤterlichen Erinnerungen an junge 
Studirende, deren Fehler er mit vieler Humanitaͤt zu verbeſ— 
ſern, und deren irrige Begriffe er zu berichtigen ſucht. Dies 
iſt beſonders der Fall in der Rede, die im nachfolgenden 
Fragmente Auszugsweiſe mitgetheilt wird. Dieſes Fragment 
gehoͤrt alſo zum proſalſchen didactiſch-oratoriſchen Style, 
und iſt in der mütlern Schreibart gehalten, doch fo, daß ſich 
dieſelbe mehr der niedern, als der hoͤhern naͤhert.) 


Statariſch. 


Es iſt ſchwer, ja es iſt unmöglich, alle die Fehler zu be 
ſtimmen, oder zu ſammeln, die man beim Studiren zu 
begehen pflegt. Ein jeder kann nach dem Genie,? das ihm 
eigen iſt, nach den beſondern Umſtaͤnden, darin er ſich be— 
findet, nach dem Stande, in welchem er gebohren iſt, auch 
eigne und beſondere Fehler an ſich haben. Wir werden nur 
die allgemeinen ? auſſuchen, und bis auf ihre Quelle 
zuruͤckgehen. 2 | 

1 Aus feinen ſaͤmtl. Schriften, Th. 7, S. 114 ff. 

2 Genie ſteht hier, im weitern Sinne, fuͤr Anlagen, oder 
richtiger: für die ganze Individualitaͤt. Aus dieſer laſſen 
ſich bei jedem im Einzelnen gewoͤhnlich pſychologiſch die 

ehler erklaͤren, die er an ſich hat. 

s Doch jene aus der Individualität eines Jeden hervorgehende 
Fehler will er nicht beruͤhren, ſondern ſich hauptſaͤchlich an 
die allgemeinen und gewohnlichen halten. 
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Die beſten Abſichten, das Verlangen, unſern Ver⸗ 
ſtand mit nuͤtzlichen Kenntniſſen zu bereichern, unſer Herz 


edelgeſinnt und rechtſchaffen zu machen, uns zum Dienſte 


des Vateklandes, der Welt vorzubereiten; dieſes Verlan⸗ 
gen ſollte uns ünſtreitig bei unſerm Studiren beleben.“ Die 
Vorſtellung, daß es unſre Pflicht iſt, die Kräfte unſers 
Geiſtes zur Ehre ſeines Urhebers zu verwenden,? ſollte uns 
regieren, uns die Muͤhe des Fleißes, des Nachdenkens, 
verſuͤßen, welche die Arbeiten des Verſtandes Foften. * Der 
Gedanke, 7 du baueſt dein eignes Gluͤck, du fchaffeft deine 
eigne Zufriedenheit, du befoͤrderſt die Ordnung, die Ruhe 
der Welt, indem du ſtudireſt, ſollte uns am Morgen be 
ſeelen, wenn wir in das Feld der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten eilen, und uns am Abend belohnen, wenn wir aus 
demſelben zurückkehren. Die Ueberzeugung von unſern 
Fahigkeiten zum Studiren, die Ueberzeugung, du kannſt 
in dieſer Beſchaͤftigung, vermoͤge deiner natuͤrlichen Ga⸗ 
ben, als ein Gelehrter kuͤnftig den meiſten Nutzen ſtiften, 
die Stelle eines Mitbuͤrgers der Welt am wuͤrdigſten bes 


haupten; das geheime Gefuͤhl des Schoͤnen an den Kuͤn⸗ 


ſten und Wiſſenſchaften ſollte uns in unſerm Fleiße ſtaͤrken, 


4 Der edelſte Zweck beim Studiren iſt: Aufklaͤrung des Ver⸗ 


ſtandes: Veredlung des Herzens; Brauchbarkeit fuͤr den 
Staat und fuͤr die Welt. 


N 5 Gott wird nur dann durch feine Geſchoͤpfe geehrt, wenn fie 


die Anlagen, die er ihnen zutheilte, ihrer Beſtimmung ge» 
maͤß anwenden. ö 

6 Der beſtaͤndige Ruͤckblick auf Gott bei unſern Arbeiten er⸗ 
leichtert uns die Muͤhe und Anſtrengung, welche mit der 
Betreibung der Wiſſenſchaften verbunden find. Dies fen 
der erſte Beweggrund bei unſerm Studiren. 

7 Der zweite Beweggrund ſey der Gedanke: daß wir dadurch 
in den Stand geſetzt werden, fubjective und objective Voll: 
kommenheit (d. h. unſre eigne, und die der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft) zu befördern. Wir finden ſelbſt in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten Nahrung und Zufriedeuheit, und wir werden dadurch 
faͤhig, die Ordnung und Ruhe der Welt zu befördern. 

8. Der dritte Beweggrund: der innere Werth der Wiſſenſchaf— 
ten ſelbſt iſt nicht gehoͤrig ausgefuͤhrt. Er deutet blos das 
geheime Gefuͤhl fuͤr die Schoͤnheiten und Reize an, welche 
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ſollte uns die tauſendfachen Hinderniſſe uͤberwinden helfen, 
die uns auf der Bahn der Gelehrſamkeit aufſtoßen, ſollte 
uns beruhlgen, wenn wir das nicht ſo bald erreichen, was 
wix gern erreichen wollten, ſollte uns beherzt machen, die 
Liebe zur Gemaͤchlichkeit, zum Vergnügen, zur Eitelkeit 
zu beſiegen, ſollte uns ſorgfaͤltig machen, die Zeit ſparſam 
einzutheilen, klug, den Vorführungen muͤßiger Freunde 
und dem Eindrucke des ſchlimmen Beiſpiels auszuweichen. 

Aͤb'Ger ſind dies wohl die Triebfedern, die uns bei dem 
Studiren in Bewegung ſetzen? » Legen wir uns in unſern 
juͤngern Jahren deswegen auf die Wiſſenſchaften, um unſern 
Verſtand und unſer Herz zu beſſern, oder mehr um den 
eitlen Namen und die Freiheiten eines Gelehrten zu erlan— 
gen? » Deswegen, um der Welt mit unſrer Wiſſenſchaft 
zu nuͤtzen, oder, um damit zu praken, und uns groß zu 
machen? * Iſt es die Stimme der Pflicht, der innerlichen 
Neigung, die uns zu den Kuͤnſten ruft, oder die Stimme 
des Vorurtheils, des Beiſpiels unſrer Freunde, des Eigen— 
ſinns der Aeltern, der Vortheile, des Vorzugs, den die 
Gelehrten vor den uͤbrigen Staͤnden haben? Iſt es die an⸗ 


die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte fuͤr den haben, der ſich ihnen 
mit voller Seele widmet. 

9 Nachdem er vorher aufgeſtellt hat, wie es ſeyn, und was 
uns bei den Wiſſenſchaften leiten ſollte, um alle Hinder— 
niſſe, die mit denſelben verbunden find, zu beſiegen, ent- 
wickelt er nun die vielen Fehler, die man gewohnlich beim Stu- 
diren zu begehen pflegt, und überhaupt die falſchen Trieb» 
federn, welche die meiſten zum Studiren veranlaſſen, und 
die ſie bei demſelben befolgen. 

10 Er ſtellt die beſſern Beweggruͤnde zum Studiren, und die 
fehlerhaften Triebfedern dabei gegen einander. 

11 Zu den fehlerhaften Triebfedern gehoren: daß man ſich 
den Namen, die Freiheiten und die Unabhaͤngigkeit eines 
Gelehrten verſchaffen, daß man mit den Wiſſenſchaften pra- 
len, daß man dadurch ſich Vortheile im buͤrgerlichen Leben 
verſchaffen will. Bei vielen geſchieht es auch, weil man 
Freunde vor ſich ſieht, die ſtudiren; weil die Aeltern es fa 
wollen; weil man des Vaters Amt einſt ſuchen will; — 
Viele, ſagt er weiter unten, moͤgen gar nicht eigentlich 
wiſſen, warum ſie ſtubiren. 
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geſtellte Prüfung unſrer Kräfte, das Urtheil der Verſtaͤn⸗ 
digen, die Ueberzeugung, daß wir in dem gelehrten Stande 
der Welt am nuͤtzlichſten werden koͤnnen; iſt es dieſes, was 
uns denſelben zu ergreifen und zu behaupten befiehlt? Oder 
iſt es die Liebe zur Freiheit, zur Ungebundenheit, zur Bez 
quemlichkeit, die wir bei dem Geſchaͤfte des Studirens am 
erſten zu befriedigen hofften? — Wie oft ſtudirt der Arme 
und Niedrige, um reich und groß, der Reiche und Vor— 
nehme, um noch reicher, noch vornehmer zu werden. Die— 
ſer widmet ſich der Gelehrſamkeit, weil es die Mode mit 
ſich bringt; jener, weil er ſeines Vaters Amt wuͤnſchet; 
ein andrer, weil ihn der Titel rührt, und vielleicht iſt die 
Anzahl derer nicht klein, welche es thun, ohue zu wiſſen, 
warum. Viele haben zu wenig Kenntniß von ſich und den 
Wiſſenſchaften, um zu wiſſen, ob ſie Geſchicklichkeit dazu 
haben zu fie ſtudiren aus Blindheit. Viele halten eine 
bloße Luſt zu den Büchern fir das Genie zu dem Studis 
ren, und hintergehen ſich. Viele werden von unwiſſenden 
Lehrern und Freunden fuͤr geſchickt zum Studiren erklaͤrt, 
und laſſen ſich betruͤgen. 

Alle dieſe unedlen Abſichten haben einen ſchlimmern 
Einfluß“ in die Wiſſenſchaften, in die Welt, und in 
diejenigen, in welchen ſie herrſchen, als man denkt. — 
Und warum? ſagt man. Was liegt der Welt an den Ab— 
ſichten, aus welchen wir etwas Nuͤtzliches unternehmen; 
genug, wenn die Unternehmung erfolgt! Kann man es, 
wenn man ſonſt Genie hat, nicht immer hoch in den Wiſ— 
ſenſchaften bringen, wenn man gleich aus Eitelkeit, aus 


12 Jeder, der ſich den Wiſſenſchaften widmen will, ſellte ſich 
vorher prüfen, ob er überhaupt Fahigkeit und Teigung 
zum Studiren habe, und dann im Beſondern, zu welcher 
einzelnen Wiſſenſchaft er dieſe Neigung fühle! — Viele ge— 
hen ans Studiren, ohne ſich ſelbſt und die Wiſſenſchaften 
zu kennen, denen ſie ſich beſtimmen. 

13 Ein wahres Wert, daß viele, die gern Bücher leſen, dariu 
28 Beruf zum Studiren zu finden meinen. 

4 Die Nachtheile dieſer unerlaubten Triebfedern beim Stu— 
3 bleiben nicht aus. 
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Ehrgeiz, aus Gewinnſucht ſtudirt? Sind unfre Leidenſchaf— 
ten nicht gewalsigere Triebfedern zu großen Dingen, als 
alle Grunde der Vernunft und Tugend? — Ich ver⸗ 
lange nicht, daß das Herz der Studirenden ohne alle vei— 
denſchaften ſeyn ſoll. Sie find uns und der Welt nützlich; 
aber wir muͤſſen ſie in der Abſicht zu gebrauchen wiſſen, zu 
der ſie beſtimmt find. Die Ehre, eine Belohnung des 
Fleißes, kaun uns im Studiren beleben; aber ſie ſoll uns 
nicht regieren. ’° 

Leute, die aus den BEN Abſichten ſtudiren, 
beſtrafen ſich in ihrem kuͤnftigen Leben oft ſelbſt.“ Die 
Bewunderung, der Beifall der Welt find nicht allezeit ein 
fo zuverlaͤßiger Sohn der Geleheſamkeit; und man verſagt 
denen die Ehre am erſten, die es am meiſten verrathen, daß 
ſie dieſelbe ſuchen, und daß fie bloß aus Ehrgeiz die Wiſ— 
ſenſchaften getrieben haben. Ihre Abſicht,“ ihr Herz geht 
in ihre Arbeiten, in ihre Art zu denken uͤber, und ein ſtol— 
zer Ton verraͤth gemeiniglich den Geiſt eines ſolchen Gelehr— 
ten, und empoͤrt die Gemuͤther wider ihn. Werden wir 
nicht dann die Welt haſſen, weil wir ſie fuͤr undankbar an⸗ 
ſehen; und werden wir nicht gelehrte Menſchenfeinde wer— 
den, weil wir nach unſern Gedanken ſo ungluͤcklich find, 


15 Er ſtellt bie Einwürfe der Gegner auf, und beantwortet 
ſie im Folgenden. 

16 Nicht ohne Sinn für Ehre, welche die wiſſenſchaftliche 
Anſtrengung kroͤnt, ſoll der Jungling ſeyn; fie foll aber 
immer nur eine untergeordnete Triebfeder bleiben. Der hoͤ— 
here Zweck fol dadurch nur unterſtuͤtzt und belebt werden. 

17 Sehr wahr iſt die Bemerkung, daß diejenigen, welche blos 
der mit dem Studiren verbundenen Vortheile wegen ſtudi— 

ren, am meiſten ſich getaͤuſcht ſehen. Denn da ſte keinen 
hͤhern Standpunet kennen; fo nd fie voller Verzweiflung, 
wenn ſie nicht das fogleich erreichen, weshalb fie ſtudir— 
ten, weil fie in den Wiſſenſchaften ſelbſt weder Nahrung 
noch Erſatz für das finden, was ihnen der Zufull verſagte. 

18 Menſchen, dir blos der Ehre wegen ſtudirten, zeigen dies, 
ſobald ſie in buͤrgerliche Verhaͤltniſſe eingetreten find. — 
Ihre Arbeiten, ihre Geſinnungen und Handlungen verra⸗ 
then die Stimmung ihres Geiſtes. 
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ohne Belohnung gearbeitet zu haben? — Geſetzt aber, daß 
man ſeine Zwecke erreicht, wird nicht die unreine Quelle 
unſers Fleißes in alle unſre Kenntniſſe einfließen und fte ver— 
giften, und wenn ſie auch uns nicht ſchadet, doch der Welt 
ſchaden? 7 Ein ſtolzer, ein geiziger, ein eitler Ge⸗ 
lebrter, iſt ein beſchwerliches, und für die Ruhe 
ſemer Micbuͤrger gefaͤhrliches Geſchoͤpf. ° Er 
verhindert den Nutzen, den feine Wiſſenſchaften ſtiften koͤnn— 
ten, indem er ſie verhaßt oder veraͤchtlich macht; und ſein 
Beiſpiel verfuͤhrt nur deſto mehr, je mehr ſeine gelehrten 
Verdienſte ſchimmern. * Wie oft werden wir endlich uns 
‚fein Fleiß auf unnoͤchige, oder doch nicht auf die loͤblich⸗ 
ſten Dinge wenden, wenn wir bloß unſern Leidenſchaften 
bei dem Studiren dienen! Wie leicht werden wir unſer Genie 
verkehren, ** und es nicht zu der Art der Wiſſenſchaften, 
zu der es uns neigt, anwenden, bloß weil wir bei einer ans 
dern unſre Abſicht gewiſſer oder eher zu befriedigen hoffen! 
Der Gedanke: dieſe Wiſſenſchaft iſt die Modewiſſenſchaft 
unſrer Zeiten, dieſe Kunſt lohnt mit reichern Einkuͤnften, 
die Wichtigkeit derſelben verſpricht uns frühere Ehrenſtellen, 
die Schwierigkeit einen groͤßern Ramen; dieſer Gedanke 
wird uns der Ruf werden, ſie zu waͤhlen. Wir werden 
alſo bald nicht das thun, was wir thun ſollten, bald nicht 
in der Ordnung, nicht mit der Geduld, mit der wir es 
19 Durch jene unreinen Trie bfedern wird dann der Angeſtellte 
in ſeinen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen ſchaͤdlich. 

20 Eine Wahrheit, die man allen Juͤnglingen fruͤhzeitig eins 
praͤgen ſollte, um zu verhuͤten, daß ſie nie Pedaͤnten und 
unbrauchbare Mitglieder der Geſellſchaft werden. 

21 Schaͤdlich werden ſolche Menſchen auf jeden Fall; entwe⸗ 

der fie verhindern den Nutzen der Wiſſenſchaͤften, die fie 
durch ihr Betragen entehren; oder ſie veranlaſſen Andere, 
eben ſo zu handeln. 

22 ſein Genie verkehren — ſcheint kein edler Ausdruck zu 

ſeyn. — Wie leicht, dies iſt der Sinn, werden wir bei 
eigennuͤtzigen Abſichten, die wir zum Studiren mitbringen, 
. unfern naturlichen Anlagen eine ihnen eutgegengeſetzte 
Richtung geben, d. h. wir werden fie für Wiſſenſchaften 
anzuwenden ſuchen, für die fie eigentlich nicht beſtimmt 
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thun ſollten. Wir werden eilen, die Fruͤchte zu brechen, 

ohne die Zeit und die Reife unſrer Kraͤfte abzuwarten. 

Man bedenke ferner, daß die Meiſten, die ſich aus 
unedlen Abſichten dem Studiren widmen, wenig oder gar 
kein Genie ?? haben. Verlaſſen von dem, was man Ges 
ſchmack an den Wiſſenſchaften, was man Neigung zu ihnen 
nennt, dringen ſie nie in das innere Weſen derſelben; und 
wie konnen fie das, da fie keinen Reiz an ihnen finden? Sie 
bleiben auf der Oberfläche der Gelehrſamkeit; fie erfüllen 
ihr Gedaͤchtuiß mit Worten und Begriffen der Gelehrten, 
ohne daß ihr Verſtand dadurch gebildet oder angebaut wird. 
Und was brauchen fie zu ihren Abſichten mehr, als die Fi— 
gur der Wiſſenſchaft, als die Miene der Gelehrſamkeit, eine 
geringe Kenntniß der Sprachen, und das Echo etlicher Lehr— 
buͤcher, wenn ſie nur fuͤr dieſes, oder jenes Amt, fuͤr dieſe 
reiche Pfruͤnde, für jene Gerichtsſtelle, für dieſen Titel, 
für jene Verbindung mit einem angeſehenen Haufe, für den 
Hunger, oder fuͤr die Eitelkeit ſtudiren? 

Ohne Genie und aus niedrigen Abſichten ſtudiren, 
heißt: die Wiſſenſchaften verunehren, * ſich ſelbſt 
beſchimpfen, die Ordnung der Natur und der Welt umkehren. 
Jener würde ein guter Landmann, ein gluͤcklicher Kaufs 
mann, ein wackerer Soldat geworden ſeyn; *° er ſtudirte, 
ich weiß nicht, warum, und er iſt ein elender Gelehrter. 
Er will feinem Amte ein Genuͤge thun, und er peiniget ſich 

ſind, und ſie denen entziehen, zu welchen ſie ſich zunaͤchſt 
hinneigen, weil wir bei den erſtern eher, als bei den letztern, 
das Ziel unſrer Wünfche zu erreichen hoffen. 

23 Zugegeben, daß nicht alle, die ſtudiren, gleich große Faͤ— 
higkeiten zum Studiren mitbringen koͤnnen; ſo ſollte ſich 
doch keiner demſelben widmen, der nicht einen gewiſſen Grad 
natuͤrlicher Faͤhigkeiten dazu mitbraͤchte. Die Folgen, im 
entgegengeſetzten Falle, ſchildert Gellert ſehr wahr und 
treffend. 

24 So viel iſt gewiß, die Wiſſenſchaften, und die, welche 
ſie anbauen, wuͤrden mehr geachtet werden, wenn man mehr 
Geiſt, und mehr reinen Sinn fuͤr ſie zu denfelben mitbrächte. 

eß In jedem andern bürgerlichen Gefchäfte wuͤrden ſolche 
Menſchen nuͤtzlich, und auch gluͤcklich geworden ſeyn; nun 
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ſelbſt, aus Mangel der Kräfte, oder er wird träge, weil 
ihm das Studiren eine Laſt iſt, und vernachlaͤßiget feine 
Pflichten. Viele ſolcher Elenden bleiben beſtaͤndig, oder 
doch lange Zeit, ohne Befoͤrderung, und werden dem ge— 
meinen Leben zur Laſt. Sie ſind zu verdroſſen, zu alt, 
etwas anders zu ergreifen; zu träge, zu bequem, eine Ar— 
beit des Körpers aus zuſtehen, oder zu eitel, eine Befchäf. 
tigung des gemeinen Lebens zu erwaͤhlen, und ſo beſchwe— 
ren ſie, als gelehrte und ungluͤckliche Muͤßiggaͤnger, die 
Welt. — 

Die Fehler, die wir in der Art zu ſtudiren, 8 
begehen, unſre Abſichten moͤgen edel ſeyn, oder nicht, ſind 
nicht weniger betraͤchtlich. 

Wir, kommen ot mit keiner geringen Meinung von 
unfern Kräften, und mit dem Gedanken, daß wir binnen 
drei oder vier Jahren uns zu guten Rechtsgelehrten, zu 
Theologen, zu Aerzten bilden muͤſſen, auf die Akademie. 
Unſre Kenntniß in den Sprachen und Geſchichten 
der Alten, die doch ein unentbehrliches Mittel zur Ges 
lehrſamkeit find, iſt oft ſehr ſeicht. 

Es iſt wahr, die Sprachen der Alten find die Gelehr— 
ſamkeit nicht.“ Man kann das Gedächtniß damit ange— 
fülle haben; man kann von Jugend auf gewöhnt worden 
ſeyn, Latein zu reden und zu ſchreiben, und man kann eben 


werden fie, da fie einmal repugnante Minerva ſtudiren, un« 
brauchbar, erſchweren fich ſelbſt das Leben, und werden ent— 
weder gar nicht, oder ſehr ſpaͤt angeſtellt. 

26 Gellert gehet nun zu dem zweiten Hauptpuncte uͤber. Er 
beruͤhrt, nachdem er die fehlerhaften Abſichten bei dem 
Studiren charakteriſirt hat, die fehlerhafte Art des Stu— 
direns ſelbſt. 

27 Dahin gehoͤrt zuerſt die Vernachlaͤßigung des Studiums 
der alten Sprachen, über welche ſchon Sellert vor länger 
als dreißig Jahren klagte, und woruͤber in unſern Tagen 
beinahe noch mebr, als damals, geklagt werden muß. 

22 So groß der Einfluß des Studiums der alten Sprachen 
auf die gelehrte Bildung iſt; fo muß man doch nicht fo weit 
gehen, fie mit der Gelehrſamkeit ſelbſt (die Verbalkenntniſſt 
mit den Realkenntniſſen) zu verwechſeln. 
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fo unwiſſend, eben fo ſchlecht, fo unrichtig, ſo duͤſter den» 

ken, *? als diejenigen, welche nur ihre Mutterſorache wiſ— 

fen, ja vielleicht noch ſchlechter, weil dieſe den Verſtand 
weniger erſtickt haben. ?° 

Aber dennoch bleibt es wahr, daß wir ohne eine rich- 
tige und genaue Kenntniß der alten Sprachen, ihres beſon— 
ſondern Charakters, ihrer Regeln, die Werke der Alten 
nicht mit Nutzen leſen, und nicht mit Gruͤndlichkeit ausle— 
gen konnen. Doch geſetzt auch, wir haben uns eine gram— 
matiſche Kenntniß ' der Sprachen der Alten erworben; 
find wir deswegen im Stande, fie zu leſen, wenn wir uns 
nicht in ihre Zeiten verſetzen koͤnnen, wenn wir nicht mit 
ihren Sitten, Gewohnheiten, Meinungen, mit ihrer Re— 
ligion, mit ihrer Regierungsform in einer genauen Bekannt— 
ſchaft ſtehen, wenn wir ihr Land und ſeine Geſchichte, wenn 
wir die Zeitrechnung nicht immer vor Augen haben? Ohne 
die hiſtoriſchen, geographiſchen und ehronologi— 
ſchen Kenntniſſe werden wir die Schriften der 

Alten nur im Dunkeln leſen.?? Wir ſollten fie be— 

ſitzen, ehe wir uns an die Autoren wagen. 

29 Es gibt beim Erlernen der Sprachen einen Mechanismus, 
der den Geiſt unausbleiblich toͤdtet. Er zeigt fich darin, daß 
man dlos die Worte, die aͤußere Zoem einer Sprache auf— 
faßt, und ſich eigen macht, ohne ihr inneres Weſen erkannt 
zu haben. Dies letztere verlangt einen thaͤt'gen Verſtand, 
eine geordnete Phantaſte, und fehr viele philoſophiſche und 
hiſtoriſche Börkennenufe 

30 Gellert rügt den Fehler, wo man die Sprachen der Alten 
blos mechaniſch und durch das Gedaͤchtuiß, ohne Thaͤtig— 
keit des Verſtandes erlernt. 

31 Blog wortlich, mit Hülfe der grammatiſchen Regeln, eine 
Sprache verſtehen, macht uns nur mit ihrem todten Wins 
riſſe bekannt. Deshalb gehort zu dem Verſtehen und Inter— 
pretiren der Klafliter des ulterthums mehr, als Grammatik. 

32 Dies ſollten alle die beherzigen, welche Geſchichte und 
Geographie von dem Studium der alten Sprachen tren— 
nen. Nur dieſe hiftorifchen Wiſſenſchaften geben uns Auf⸗ 
ſchluß über die Sitten, religioſen und politiſchen Formen ꝛc. 
der Volker, ohne welche wir den Geiſt der alten Klaſſiker 
nicht auffaffen konnen, 


Wer die Schriften der Alten mit Nutzen leſen will; 
der muß ſich bemühen, die Schoͤnheiten ? der Sachen und 
der Schreibart zu beurtheilen und zu fühlen. Dies iſt die 
Verfaſſung, in die man ſich bei dem Leſen ſetzen ſollte. Hier 
zu ſollte man ſich auf Schulen und Akademien vorbereiten, 
um in feinen übrigen Jahren darin fortzufahren.“ 

Man wundert ſich, warum Maänger, denen man die 
Kenntniß der Sprachen gar nicht abſprechen kann, Mäns 
ner, die beweiſen, daß fie die Alten beinahe im Gedacht— 
niſſe haben, und auch verſtehen, warum, ſage ich, ſolche 
Maͤnner, wenn ſie eine Schrift entwerfen, ſo kraftlos, ſo 
verlaſſen von Geiſt und Geſchmack, denken und ſich aus⸗ 
druͤcken? Warum werden ſie denn nicht durch den Geiſt 
der Alten belebt? Sollte nicht eine der vornehmſten Urſachen 
dieſe ſeyn, daß ſie ſich in ihren erſten Jahren nicht beſtrebt 
haben, die Schönheiten der Alten in Anſehung der Einrich⸗ 
tung und Anlage, der Ausführung und Schreibart zu be— 
merken und zu fuͤhlen; daß ſie ſich nicht gewoͤhnt haben, die 
Zeichnung des Werkes und feine Colorite wahr zuneh⸗ 
men? — Man kann die Oden des Horaz im Gedaͤcht⸗ 
niſſe haben, man kann ſie loben und bewundern, ſie, uͤber— 
haupt dem Verſtande nach, richtig erklären, und doch we— 
der die Kunſt, noch die Natur, die in ihnen herrſcht, ſehen 


33 Wenn auch die neuere Aeſthetik entſchieben dargethan haͤtte, 
daß nie der Stoff, der ſtyliſtiſch dargeſtellt wird, als ſolcher, 
ſchoͤn ſeyn konne, ſondern blos die Form, die Art der Dar, 
ſtellung ſelbſt; fo verlangt doch eben die Aufwerkſamkeit auf 
dieſe Schoͤnheit der Form einen ausgebildeten Verſtand und 
einen gelaͤuterten Geſchmack. 

34 Ein wahres Wort, daß man im Studiren uͤberhaupt, und 
der Klaſſiker insbeſondere, nicht mit Beendigung der Schul. 
und Univerfirätsjahre aufhoͤren, fondern das Studium durch 
ſein ganzes Leben und in allen buͤrgerlichen Verhaͤltneſſen 
fortſetzen ſoll. ; 

35 Die ſtyliſtiſche Form iſt vollendet, wenn ihr Korrectbeir und 
Schoͤnheit zugleich zufommt. Die Alten waren im Ganzen 
darin weiter als die Neuern, weil die Natur fie gleichſam 
ſelbſt auf jenen innigen Zuſammenhang der Korrectheic und 
Schönheit in der Darſtellung hinfuͤhrte. Wer die Alten in 
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und fühlen. Was wird uns dieſe Kenntniß der Alten 

nuͤtzen? Wis hilft ſie uns, wenn fie ein Werk des Ge— 

ſchmacks nicht anlegen, nicht beleben, nicht ausfuͤhren hilft? 

Und wie kann fie dieſes, da wie die Alten nie, oder ſehr 

wenig, von dieſer Seite betrachtet haben? Was wird 

es alſo nutzen, wenu man die Werke der Alten lieſet, und 
ſie nicht nach den Regeln der Kunſt, ich moͤchte bald ſagen, 
nach den Regeln der Natur, nicht mit Einſicht in die Re— 
geln, und mit Geſchmack und Empfindung lieſet; denn 
was ſind alle Regeln der Kunſt anders, als Stimmen, 

Befehle der Natur, welche die größten Geiſter gehört, vers 

ftanden und ausgeuͤbt haben??“ 

Wer die Schoͤnheit des Ausdrucks, die Verſchieden— 
heit der Schreibart nach der Beduͤrfniß der Materie,“ die 
kuͤnſtliche Abwechſelung und Mannigfaltigkeit des eigent— 
lichen und uneigentlichen Ausdruckes, das Licht und den 
Schatten der Schreibart nicht ſiehet und nicht fuͤhlet; der 
lieſet nicht mit Geſchmacke. Es iſt wahr, daß eine ges 
wiſſe richtige Empfindung der Natur zu dieſer Art des Le— 
ſens erfordert wird; allein man kann ſich dieſes Gefühl auf 

dieſer Hinſicht lieſet; wer es fuͤhlt, wie Natur und Kunſt 
bei ihnen im innigſten Einverſtaͤndniſſe ſtehen; der wird dann 
ſeine eignen Arbeiten nicht blos in Angemeſſenheit zu den 
grammatiſchen Regeln zuſammenſetzen, ſondern es wird Ge, 
ſchmack, Geiſt, Leben und Haltung darin fichtber ſeyn. 

36 Die Kunſt darf der Natur nie widerſtreiten. Alle Regeln 
der Kuuſt find von Muſtern abſtrahirt, welche durch die ho» 
here Veredlung und Ausbildung der natürlichen Anlegen 
entſtanden. Sie find für den todt und unfruchtbar, der 
nicht ſelbſt zuvor feine natürlichen Faͤhigkeiten entwickelt 


und ausgebildet hat. 

37 nach der Beduͤrfniß der Materie — iſt ein ſchiefer Aus 
druck; richtiger würde es ſeyn: in Angemeſſenheit zu dem 
darzuſtellenden Stoffe ꝛc. 

38 Bei den Klaſſikern kommt es darauf an, daß man haupt- 
ſaͤchlich das Verhaͤltmiſſf wahrnimmt, in welchem bei ihnen 
die Form zu dem Stoſſe ſtehet; daß man entdeckt, warum 
ſie dieſe Art der Derſtellung gewaͤhlt, und die Darſtellung 
ſelbſt, nach allen einzelnen Puncten fo ausgefuͤhrt haben, 
wie es in ihren Producten vorliegt. 
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gewiſſe Weiſe durch Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, durch 
die Anmerkungen großer Kenner, und durch die Einſicht in 
die Sprache und Sachen geben.“? — | 

Daß wir endlich fo viele Zeit auf die Erlernung der 
Regeln, und ſo wenig Fleiß und Zeit auf die Ausübung *> 
derſelben wenden; daß wir unſre Kraft, zu denken, und 
unſre Gedanken auszudruͤcken, fo wenig durch ſchrift— 
liche Verſuche ſtaͤrken; das iſt der letzte dehler, den ich 
noch berühren will; ein unverzeihlicher Fehler! Was iſt 
die Beredſamkeit überhaupt, als eine Kunſt, ſeine Ge— 
danken deutlich, ordentlich und ſchoͤn vorzutragen? Was 
nuͤtzt alle Wiſſenſchaft, wenn ich nicht die Gabe der Deutz 
lichkeit, der Ordnung und Anmuth habe? Durch die 


Uebung nach Regeln, durch oͤftere Verſuche, durch Nach— 


ahmungen ſchoͤner Beiſpiele, durch die Anmerkungen der 
Verſtaͤndigen koͤnnen wir uns dieſe Gabe erwerben, und 
das Licht und den Glanz der Schreibart in unſre Gewalt 
bringen. — Etwas von der Grammatik wiſſen, ſo viel 
Teutſch wiſſen, als man im täglichen Umgange hoͤrt; das 
heißt nicht feiner Sprache mächtig ſeyn. * Man muß 
die Sprache gebraucht, geuͤbt, man muß viel darin gedacht 
und geſchrieben haben, wenn man ſie bis zur Deutlichkeit, 
Schoͤnheit, bis zum Nachdrucke in der Gewalt haben will +2 
Wir wollen Maͤnner werden, die in ihren Aemtern durch 


39 Um ſich dieſe Fertigkeit zu verſchaffen, muß der natürlich 
richtige Tact unſers Gefuͤhls ausgebilbet und entwickelt 
werden. 

40 Der hier von Gellert geruͤgte Fehler in der Art des Ski 
direns trifft auch unſer Zeitalter in einem hohen Grade. Wer 
nicht von Jugend auf in practiſchen Arbeiten geuͤbt wird, 
wird immer unbehuͤlflich ſchreiben, oder ſich an das halten 
muͤſſen, was Andere in dieſem Fache vorgearbeitet haben. — 
Alle Theorie hat ohne Praxis keinen Werth. 

41 Dies wendet er nun im Beſondern auf die teutſche Sprache 
an, deren wir uns in allen unmittelbaren Berufsgeſchaͤften 
bedienen muͤſſen. Die blos grammatiſche Kenntniß derſel— 
ben reicht hier eben ſo wenig aus, als bei dem wahren Stu— 
dium der Alten. ' ö 

42 Viele und mannifaltige Uebungen muͤſſen vorausgehen, ehe 
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Briefe, durch andere ſchriſtliche Aufſaͤtze ihre Gedanken ab; 
faſſen ſollen;“ und wir vernachlaͤßigen fie, und beſchim⸗ 
pfen Fünftig die Beredſamkeit und unſre Pflicht? Wir wol« 
len Maͤnner werden, die dem Volke goͤttliche Wahrheiten 
vortragen follen; ** und wir gewöhnen uns nicht, Deuts | 
lichkeit, Ordnung und Anmuth uns natuͤrlich, und alle 
Schaͤtze der Mutterſprache durch ſorgfaͤltige Uebung uns 
eigen zu machen? Glauben wir, daß es der Religion und 
der Tugend gleichgültig ift, ob wir dunkel oder hell, gruͤnd— 
lich oder abentheuerlich, ordentlich oder verwirrt, ihre Leh— 
ren vortragen? — Wir wollen als Scribenten * für die 
Welt, oder fuͤr unſer Vaterland zur Aufnahme des Ge— 
ſchmacks, der Sitten, der Kuͤnſte ſchreiben; und wir üben 
uns nicht mehr in der guten Schreibart, ehe wir dieſe oͤffent⸗ 
lichen Aemter über uns nehmen? — 


50. 


Hymne, 
von E. C. v. Kleiſt. 


(Ewald Chriſtian, von Kleiſt gehörte zu den Klaſſikern 
unſrer Nation, welche den beſſern Geſchmack in der Poeſie be— 
gründeten. (vergl. die Nachtr. zu Sulzerg Theorie ꝛc. Th. I, 
S. 172 ff.) Er hatte zu Koͤnigsberg ſtudirt, und war darauf 
in daͤniſche, und zuletzt in preußiſche Kriegsdienſte getreten. 
Er ward, als preußiſcher Major, am 12. Aug. 1759 in der 
Schlacht bei Kunnersdorf, welche die Ruſſen gegen die Preußen 
gewannen, verwundet, und ſtarb den 24. Aug. darauf zu 
Frankfurt an der Oder. — Sein vorzuͤglichſtes Product iſt: 
der Fruͤhling; doch hat erifich in der Idylle, in der Fabel 


man in der Sprache grammatiſch und logiſch korrect, und 
aͤſthetiſch ſchoͤn ſchreiben kann. f 

43 Schon im gemeinen Leben und Umgange brauchen wir ſie. 

44 noch mehr als Volksredner. 

45 Eben ſo koͤnnen wir, ohne ſie, nicht als Schriftſteller wir— 
ken. Scribent iſt veraltet und entbehrlich, da wir das 
Wort: Schriftſteller an deſſen Stelle haben. — 

1 in ſeinen ſaͤmtlichen Werken, Th. 1, S. 6ff. — Im Jahre 
1803 iſt eine neue vollſtaͤndige Ausgabe ſeiner ſaͤmtlichen 

Schriften erſchienen. N 
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und Aymne ebenfalls ausgezeichnet. — Die Bymne iſt eigent⸗ 
lich eine Untergattung der Ode, und gehört alfo zur lyriſchen 
Form der Poeſie; nur hat ſie das Eigenthuͤmliche, daß ſie in 
unmittelbarer e auf eine Gottheit, oder auf eine per⸗ 
ſonificirte und als gsttliches Weſen daͤrgeſtellte Idee (z. B. 
Hymne auf die Tugend ꝛc.) ſteht. — Die nachſtehende Hymne 
charakteriſirt ich durch eiuen hohen Schwung, durch gluͤcklich 
gewählte und Fräftig gehaltene Naturbilder, durch tiefe, hei⸗ 
lige Empfindung, und durch eine ſeltene Reinheit und Fulle 


der Diction.) 
Kurſoriſch. 


Groß iſt der Herr!? die Himmel ohne Zahl 
Sind feine Wohnungen; ? 
Sein Wagen find die donnernden Gewoͤlk, 
Und Blitze fein Geſpann. 

Die Morgenroͤth' iſt nur ein Wiederſchein 
Von ſeines Kleides Saum; 
Und gegen feinen Glanz iſt alles Licht 
Der Sonne Dämmerung. * 

Er ſieht mit gnaͤd'gem Blick von feiner Hoͤh 
Zur Erd' herab: ſie lacht. 
Er ſchilt: es faͤhret Feu'r vom Felſen auf, 
Des Erdballs Are bebt“. 
Lobt den gewaltigen, den gnaͤd'gen Herrn, 
Ihr Lichter feiner Burg, s 


2 Ankuͤndigung der in dieſem Gedichte herrſchenden Empfins 
dung. Darſtellung der Ruͤhrung, di? in uns bei der Yes 
trachtung der Große Gottes entſtehet. 

3 Das Ganze iſt im Geiſte der Davidiſchen Pſalrꝛe dargeſtellt. — 
Die Große Gottes in der Water wird in den erſten Stro⸗ 
phen weiter ausgemahlt. 

4 Doch fo groß und herrlich auch die Natur in ihren ſchoͤn⸗ 
ſten Erſcheinungen ſeyn mag; was iſt ſie gegen ihn, ihren 
Urheber? — Der Dichter verſinnlicht dies dadurch, daß er 
den Schoͤpfer ſelbſt als ſichtbar erſcheinend darſtellt, und 
zeigt, daß die Morgenroͤthe nur ein matter Wiederſchein vom 
Saume ſeines Kleides, das Licht der Sonne nur Daͤmme⸗ 
rung gegen feinen Glanz ſey. 

5 Er iſt err der Natur! Alle wohlthaͤtige und alle furcht⸗ 
bare Erſcheinungen in derſelben ſind ſein Werk! 
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Ihr Sonmenheere, flammt zu ſeinem Ruhm! 
Ihr Erden, ſingt ſein Lob!“ 


Erhebet ihn, ihr Meere, brauſt ſein Lob! 
Ihr Fluͤſſe, rauſchet es! 
Es neige ſich der Cedern hohes Haupt 
Und jeder Wald vor ihm! 


Ihr Löwen, bruͤllt zu feiner Ehr' im Hain! 
Singt ihm, ihr Vögel, finge! 7 i 
Seyd fein Altar, ihr Felſen, die er traf, 

Eu’ s Dampf ſey Weihrauch ihm! 


Der Wiederhall ? lob' ihn! und die Natur 
Sing' ihm ein froh Concert! 5 
Und du, der Erde Herr, o Menſch, zerfleuß . 


In Harmonien ganz! * 


Dich hat er mehr, als alles ſonſt, begluͤckt; 
Er gab dir einen Geiſt, 
Der durch den Bau des Ganzen dringt, und kennt 
Die Raͤder der Natur,” n 


Erheb' ihn doch zu deiner Seligkeit! 
Er braucht kein Lob zum Gluͤck; 


6 Der Dichter perſonificirt das Lebloſe in der Natur, damit 
es wirkſam werde zur Verherrlichung ſeines Urhebers. 

7 Auch die belebte Natur, wiewohl ohne Vernunft, feiere 

ſeine Groͤße. 

8 Einige Haͤrten hat dieſe Hymne durch Contractionen . B. 
eu'r — und weiter oben: Feu'r. 

9 Die Scho wiederhohle den allgemeinen Lobgeſang der Natur. 

10 Aber mehr, als die ſichtbare Natur; a als die thie⸗ 
riſche Schöpfung, preiſe ihn der Menſch. Sein ganzes Leben 
ſey eine reine Harmonie zum Lobe des Ewigen! 

11 Denn hoher, als an allen andern Geſchoͤpfen, hat er ſich 
an dem Menſchen verherrlicht. Sein Geiſt erhebt ſich über 
die Natur, und dringt in ihre Geheimniſſe (Räder der 
Natur) ein. 

12 Und wenn der Menſch Gott lobt; ſo begruͤndet dieſer Lob— 

geſang die Seligkeit des endlichen Weſens. Der Allgenug⸗ 
ſame bedarf deffelben zu feiner Seligkeit nicht; fie iſt keines 
Zuwachſes und keiner Verminderung fähig. - 
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Die niedern Neigungen und Laſter fliehn, 1 
Wenn du zu ihm dich ſchwingſt. 


Die Sonne ſteige nie aus rother Fluth 
Und ſinke nie darein, 
Daß du nicht deine Stimm' vereinigſt mit 
Der Stimme der Natur. * 


Lob' ihn im Regen und in duͤrrer Zeit, 
Im Sonnenſchein und Sturm! 
Wanns ſchnei't, wann Froſt aus Waſſer Bruͤcken baut, 
Und wann die Erde grüne! 5, 


In Mech n e in Krieg und Peſt 
Trau ihm, “' und fing’ ihm Lob! 
Er ſorgt fuͤr dich; denn er erſchuf zum Gluͤck 
Das menſchliche Geſchlecht. 


Und o, wie liebreich ſorgt er auch fuͤr mich 
Er gab, ſtatt Golds und Ruhms, 
Vermoͤgen mir, die Wahrheit einzuſehn, 
Und Freund’ und Saitenſpiel. “ 


Erhalte mir, o Herr, was du verliehſt, 
Mehr brauch' ich nicht zum Glück! 
Durch heil'gen Schaue ? will ich, ohnmaͤchtig ſonſt, 
Dich preiſen, ewiglich! 


13 Die Conſtruction iſt: Es fliehn, wenn ſich der Menſch zu 
feinem Urheber erhebt, die irdiſchen Triebe und Leidenſchaften. 

14 An jedem Morgen, an jedem Abende gedenke ſeiner, und 
ſtimme in den allgemeinen Lobgefang der Natur ein. 

15 Jede Jahreszeit, jede Erſcheinung, jeder Vorgang in der 
Natur veranlaſſe dich zu feinem Lobe. 

16 Selbſt bei furchtbaren und zerſtoͤrenden Naturerſcheinun⸗ 
gen ſoll unſer Vertrauen zu ihm nicht fchüttert werden. 

17 Er beſtimmte uns zur Gluͤckſeligkeit. 

18 Dieſe höhere reinere Gluͤckſeligkeit beſtimmt nun der Dich⸗ 
ter naͤher; ſie beſteht nicht im Golde und Ruhme; nein, in 
dem Vermoͤgen, die Wahrheit zu erkennen; in den Verbin⸗ 
dungen der Freundſchaft, und in der dichteriſchen Begeiſte— 
rung. — Mehr verlangt er nicht fuͤr ſeine Gluͤckſeligkeit. 

19 Schauer ſteht hier fuͤr Begeiſterung. Mein begeiſtertes 
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In finftern Wäldern will ich mich allein 
Mit dir beſchaͤftigen, 
Und ſeufzen taut, und nach dem Himmel ſehn, 
Der durch die Zweige blickt! 


Und irren ans Gkſtad' des Meers, und dich 
In jeder Woge ſehn, 
Und hoͤren dich im Sturm, bepundern in 
Der Au Tapeten dich. 


Ich will enczuͤckt auf Felſen klimmen, durch 
Zerrißne Wolken ſehn! — 
Und ſuchen dich den Tag, bis mich die Nacht 
In heil'ge Träume wiegt. 20 


50 


Hymne an die Sonne, 
vom Grafen F. L. zu Stollberg. 


(Hoͤher noch, als in der vorhergehenden Hymne, iſt der 
Schwung in der folgenden. Sie perfonifieirt die Sonne. In 
einer hohen vichterifchen Begeiſterung wird zuerſt das Verhaͤlt— 
niß der Sonne zur Erde geſchildert; der junge Tag, der himm⸗ 
liſche Jungling, iſt ihr Werk. Auch er wird perfonificirt, und 
die Naturerſcheinungen an einem Sommertage werden von ſei— 
ner idealiſirten Thaͤtigkeit abgeleitet. — Dann kehret der Dich» 
ter wieder zur Sonne zuruͤck; aber nun nimmt er den Flug 
höher zu ihrem Urheber. Sie entſtand; fie iſt alſo endlich. 
Ihre Beſtimmung verdankt fie dem Willen des Ewigen. Ihr 
kuͤnftiges Schickſal iſt fein Werk. Vor ihm iſt das Schickſal 
von Millionen Sonnen, und der Muͤcken am Sommerabende 
eins. Aber nicht Vernichtung geben feine Gerichte; Umwand— 
lung und neues Leben gibt ſeine Allmacht. — Dies iſt ohnge⸗ 
faͤhr die Folge der einzelnen Gedanken in dieſer Hymne, die in 
Einem Strome der Begeiſterung hingeworfen iſt, und zu dem 
Beſten gehoͤrt, was die teutſche Sprache an Hymnen beſtitzt. 


Lied ſoll dich preifen, denn mehr kann ich nicht geben (ohn— 
mächtig fonft). 

20 Ueberall, in finftern Wäldern, am Geſtade des Meeres, 
im Sturme, auf Selfenhöhen will ich dich ſuchen, und fo 
lange, bis, ermattet am Abende, ſelbſt noch im Traume 
deine Größe mir vorſchwebt (beilige Träume). 
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Kraft, Fate, Wohlklang, tiefe Gluth des Gefühls, Korrect⸗ 
heit und Schoͤpheit im Sylbenmaaſe und in der Darſtellung 
der Gedanken bezeichnen dieſes Product des Grafen Sried⸗ 
rich Leopold zu Stollberg, der als einer der talentvollſten 
und geiſtreichſten Dichter dem mittlern Zeitalter unſrer Poeſie 
angehoͤrt. Mit Voß, Buͤrger, Soͤlty u. a. zugleich ſchuf er 
die jüngere Form unſrer Poeſie, und gab ihr, in Verbindung 
mit dieſen und einigen noch fpätern Klaſſikern, den hoͤhern 
und freiern Charakter, der ſie zum Theil von der fruͤhern 
Periode unterſcheidet, wo Haller, Hagedorn, Cramer, Gel: 
lert, Schlegel, Cronegk, Xleiſt u. a. die Bahn gebrochen, und 
die Rechte des gereinigten Geſchmacks begruͤndet hatten. — 
Dieſe Hymne ſteht in den Gedichten der Bruͤder Chriſtian 
und Friedrich Leopold Grafen zu Stollberg, herausgegeben 
von . C. Boje, Leipz. 1779, S. 255 ff.) . 


 Kurforifch. 


Sonne „ dir jauchzet, bei deinem Erwachen, der 
Erdkreis entgegen, 
Dir das Wogengeraͤuſch des Erdumguͤrtenden Meeres! 
Fliehend rollet der Wagen der Nacht, in nichtige Wolken 
Eingehuͤllt, und ſchwindet hinab in die ſchauernde Tiefe. ? 
Segnend ſtrahlſt du herauf, und braͤutlich kraͤnzet die Erde? 
Dir die flammenden Schlaͤfen mit thauendem Purpurgewoͤlke. 
Alles freuet ſich dein! in ſchimmernde Feiergewande 
Kleideſt du den Himmel, die Erd' und die Fluthen des 
- Meeres! * a 


Siehe, du leiteſt am roſigen Gaͤngelbande den jungen 
Freundlichen Tag;! er huͤllt ſich in deine Saffrangewande; 


* 


ie Hymne ift ein Morgengruß an die Sonne! Den Auf⸗ 

f er ng der Sonne feiert die ganze Nakur, das Continent und 
das Meer. 

2 Die Nacht kann ſich vor dem fiegreichen Aufgange der Sonne 
nicht behaupten; fie wird zuruͤckgedruͤckt. 

3 Die Erde, die Braut der Sonne, umzieht das Purpur⸗ 
gewoͤlke des Thau's. 

4 Die Sonne gibt allem Sichtbaren, dem Himmel, der Erde 

und ſelbſt dem Oceane, ein ſchimmerndes Feierkleid. 

5 Der junge Tag iſt das Kind der wer (fie leitet ihn am 
Gaͤngelbande. ö 


x 
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Aber, wie wachſen ſo ſchnell die Kraͤfte des himmliſchen 
Juͤnglings! ® 
Feuriger blickt er, er greift nach deinem ſtrahlenden Köcher, 7 
Und ſchon ſchnellt er vom goldenen Bogen flammende Pfeile! ® 
Zune, Himmliſcher, nicht! und ſoll dein Bogen ertönen, ? 
O, ſo richte dein furchtbares Geſchoß auf des Oceans Fluthen, 
Auf der ſchneeichten Alpen herunter ſchmelzende Gipfel, 
Und auf ſandige Wuͤſten, die Loͤwen und Tiger durchirren! 
Zuͤrne, Himmliſcher, nicht! Dir“ flehen der Voͤgel Geſaͤnge; 
Dir der ſaͤuſelnde Wald, und dir die duͤftende Blume. 
Wolleſt nicht des wehenden Zephyrs Fluͤgel verſengen! * 
Wolleſt nicht austrinken das Labſal kuͤhlender Quellen! | 
Wolleſt vom zarten Graͤschen den kruͤmmenden Tropfen 
nicht nehmen! 


Sonne, laͤchle der Erd', und geuß aus ſtralender Urne 
Leben auf die Natur! Du haft die Fulle des Lebens! u 
Schoͤpfeſt, naher dem Himmel, aus bimmliſchen Quellen, 

und duͤrſteſt 
Selber nimmer! Als Gott, mit feiner Allmacht umguͤrtet, 
Wie mit gürtendem Schlauch ein Saͤmann, Sonnen 
dahinwarf, ** 
Millionen auf einmal, jede mit Erden bekraͤnzet, 
Rief er, Sonnen, euch zu: verbreitet Leben und Waͤrme 


6 Aber ſchnell folgen ſich die Tageszeiten. 

> Der Mittag naht. 

8 Ein Gewitter thürmt ſich auf, Blitze eilen. 

9 Aber nicht den Menſchen ſollen ſie treffen; — erloͤſchen moͤ⸗ 
gen fie im Oeeane, den ewigen Schnee der Alpen ſchmelzen, 
und die Saudwuͤſten beruͤhren. 

10 In der Proſa muͤßte es heißen: zu dir. 1 

11 Nicht in zerſtoͤrenden Wirkungen fol ſich die Gluth der 
Sonne ankuͤndigen; nicht den erquickenden Hauch des Ze— 
phyrs niederdruͤcken; nicht die Quellen austrocknen; nicht N 

dem Geaſe feine Fruchtbarkeit entziehen. 

12 So groß, ſo wohlthaͤtig auch die Sonne ſeyn mag; ſie iſt 
doch ein Geſchoͤpf des unendlichen Weſens, ſie iſt eudlich. 
Ihre Beſtimmung, ihr Wirken ward ihr bei ihrem Entſte— 
2 vorgezeichnet. Sie entſtand mit Millionen andern Sir 

ernen. 
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Auf die duͤrftigen Erden!“ Erbarmt euch der Duͤrſtenden, 


daß ich 
Mich am großen Abend des Himmels euer erbarme! * 
Alſo rief er. Gedenk def, “ o Stralende! Fruͤher, 
Oder ſpaͤter kommt der große Abend des Himmels, 
Da ihr alle, zahlloſes Heer von maͤchtigen S Sonnen, 
Werdet, wie Muͤcken am Sommerabend, in Teiche ſich 


ſtuͤrzen, * 


Mit erbleichenden Stralen herunterfallen vom Himmel! 


Euer harren Gottes Gerichte! Gottes Erbarmung! * 

Waͤhne nicht zu vergehn! “ Der große Geber des 
Lebens 

Wird gefallne Muͤcken, gefallne Sonnen, in neues 

Leben rufen.“ Wie du auf ſchwaͤrmende Muͤcken 115 5 
ſchauſt, 


Spalt er ewig herab auf alle kreiſende Himmel! ae 


13 Die Planeten follen den Firſternen Licht, Leben und Er⸗ 
'waͤrmung verdanken. 

14 Auch die Sonnen erwartet einſt eine große, erhabene Um⸗ 
bildung (dies iſt der große Abend des Himmels). 

15 An jenes große Wort des Schoͤpfers knuͤpft der Dichter 
ſein Flehen an. ö 

16 Eine ernſthafte Vergleichung. Die Sonnen werden „dann 
eben ſo umgewandelt werden, wie ſich die Muͤcken in Teiche 
ſtuͤrzen (der Sommerabend ſtehet dem großen Abende des 
BZimmels entgegen.) Der Dichter hat das Bild zwiſchen 
den fallenden Mücken und den fallenden Sonnen einmal 
aufgefaßt; er führt es fort, aber nur fo weit, als die Ver— 
gleichung gefuͤhrt werden darf. 

17 Der Dichter mildert durch den Beiſatz: Gottes Erbar⸗ 
mung, den Eruſt des vorhergehenden Ausſpruchs: euer 
harren Gottes Gerichte! 


18 Der ewige Erbarmer läßt keine Mücke untergehen, viel⸗ 


weniger einen Himmelskörper. N 

79. verjüngt alles, große und kleine Geſchoͤpfe, zu neuem 
eben. 

20 Der Schluß iſt erhaben. So wie ſich die Sonne zu Muͤcken⸗ 
ſchwaͤrmen verhaͤlt; ſo verhaͤlt ſich der Unendliche zu allen 
von ihm geſchaffenen Himmelskoͤrpern! 
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Von der Guͤte des Herzens und dem Wohlwollen, 
von Abbt. 


Der verewigte Thomas Abbt (Schaumburg -Lippiſcher 
Hof- und Regierungsrath) gehoͤrte zu den Wiederherſtellern 
des guten Geſchmacks bei unver Nation. Er wirkte im An⸗ 
fange der zweiten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts gemein⸗ 
ſchaftlich mit Lefing, Mendelsſohn, Wicolai u. a. durch 
die Literaturbriefe auf die Berichtigung deſſelben hin. Seine 
Schriften find theils philoſophiſchen, theils hiſtoriſchen, theils 
gemiſchten Inhalts. Er folgte keinem Syſteme ausſchließend, 
ſondern bearbeitete meiſtens einzelne Stücke aus der practis 
ſchen Philoſophie mit vielem Geiſte. Nicht immer bleibt er 
puͤnctlich dem Faden treu, den er angeknuͤpft hat; oft unters 
bricht er ihn durch Epiſoden, auf die ihn der Gegenſtand fuͤhrt. 
Sein Styl hat mehr Kraft, als voͤllige Korrectheit, und jene 
Geſchmeidigkeit und Gewandtheit fehlt ihm, die wir an Teſ— 
fing, Mendelsſohn u. a. bewundern. Nicht ſelten wird er 
etwas ſententioͤs; aber uͤberall zeigen ſich die Spuren von 
tiefer Menſchenkenntniß, geſundem Urtheile und gluͤcklicher 
Combinationsgabe. Unter feinen vermiſchten Werken, die 
in ſechs Baͤnden erſchienen ſind, werden immer die beiden 
groͤßern Abhandlungen: vom Verdienſte, im erſten Theile; 
und die: vom Tode fuͤrs Vaterland im zweiten Theile dieje— 
nigen bleiben, die ihm ſeinen Platz neben den vorzuͤglichſten 
Schriftſtellern der Nation zuſichern. — In der Abhandlung: 
vom Verdienſte befindet ſich der iutereſſante Aufſatz: von der 
Güte des Herzens und dem Wohlwollen (vermiſchte Werke, 
Th. 1, S. 116 ff.), aus welchem das nachfolgende Fragment 
Auszugsweiſe entlehnt if. — Es gehört zu dem didactiſchen 
profaifchen Style, und iſt in der mittlern Schreibart gehalten, 
die ſich aber mehr der niedern, als der höhern nähert. 


Statariſch. 


Die Bewunderung der Menſchen mag immerhin fuͤr die 
glaͤnzenden Eigenſchaften des Geiſtes aufbehalten bleiben; 
die Güte des Herzens erlangt noch etwas Beſſeres zu 
ihrem Lohne, treuherzige Gegenliebe. — Wenn der 


1 Der Verf. ließ die Abhandlung uͤber das gute Herz folgen, 
nachdem er vorher von der Große des Geiſtes und der Staͤrke 
der Seele gehandelt hatte. Er kuͤndigt fogleich an, daß der 
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große Beift * in unſrer Gegenwart zu feinen gewoͤhnlichen 

Höhen ſich erhebt; fo ſtehen wir gleichfam von ferne, und 

blicken ihm ſchuͤchtern nach. Laͤßt ſich die ſtarke Seele 

in Worte heraus, ſo ſind dieſe fuͤr uns Befehle; wir wer⸗ 
den uͤberwaͤltigt, wir folgen, wohin ſie uns gehen heißt. 

Aber das gute Herz darf ſich nur in einer von den Gebehr⸗ 

den * zeigen, die ihm angebohren ſind; fo gehen wir von 

ſelbſt feinem Beſitzer entgegen, um ihn zu umarmen. — 

In der That, jene großen Eigenfchaften ſprechen, daß wir 

Geiſter ſind; das gute Herz beweiſet, daß wir Men⸗ 

ſchen find. O ihr, denen die Erziehung kuͤnftiger Mo⸗ 

narchen anvertrauet iſt; denkt nicht, daß, um einen Prin= 
zen zu bilden, das mitleidige Herz erſt an“ ihm muͤſſe ver⸗ 
haͤrtet werden. Laſſet ihn weinen, daß eine Thraͤne die ans 
dere treibt,? wenn er Unglückliche ſieht, oder vom Elende 
hoͤrt; es kann ihm einſt Balſam auf ſeine Wunden werden, 
wenn er in der Stunde der Angſt, am Tage der Flucht bei ſei⸗ 
nen geliebten Nebenmenſchen ein weiches Herz fuͤr ſich antrifft. 

Wo das gute Herz iſt; da faͤllt es nicht ſchwer, das 

Wohlwollen? einzufloͤßen, deſſen Wirkungen man eigent⸗ 
Sieg auf der Seite des guten Herzens ſeyn muͤſſe, fobald 
man es mit jenen beiden Eigenſchaften zuſammenſtellt. 

2 Der große Geiſt und die ſtarke Seele find uns zu fehr übers 
legen; die Guͤte des Herzens hingegen verlangt bloß treus 
herzige (wahre, treue) Gegenliebe. 

3 Sich in Worte herauslaſſen — kann ſelbſt in der niedern 
Schreibart nicht verſtattet werden. 

4 Gebehrden iſt nicht der hier paſſende Ausdruck. — Das 

gute Berz, dies iſt der Sinn, darf nur eine von den Ei⸗ 
genſchaften zeigen ꝛc. 

5 Wir fuͤhlen uns unwiderſtehlich zur Annaͤherung an das 
gute Herz angezogen. 

6 Eine Epiſode, uͤber die Art, wie in kuͤnftigen Regenten das 
Gefühl für die Menſchen bewahrt werden ſoll. Sie koͤnnte 
in dieſem Zuſammenhange fehlen; aber dieſe und aͤhnliche 
Epiſoden finden ſich bei Abbt, als natuͤrliche Ergießungen 
des Herzens, haͤufig. 

7 an ihm — iſt unrichtig. Es muß heißen: in ihm. 

8 treiben — iſt hier nicht edel genug. 

9 Abbt unterſcheidet zwiſchen dem guten Herzen und dem 
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lich vernünftige Wohlthaten ie das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht nennen koͤnnte. Und von dem Wohlwollen⸗ 
den gilt es erſt, daß ihm Zufriedenheit und vergnuͤgtes Be⸗ 
wußeſeyn von innen lohnen, fo wie ihm von außen fein 
Ruhm * in jedem Geſichte freundlich laͤchelt. Kein Tag 
geht ihm voruͤber umgegüger, und das Daſeyn wird zum 
Leben für ihn.? Er laͤßt in feinem Haufe Gerechtigkeit 
und Erbarmen wie Schweſtern beiſammen wohnen. Seine 
Nachbarn lieben ihn; ihn ſegnen Fremde, und wer etwa 
im erſtem Augenblicke ihn gelaͤſtert hatte, bittet ihn nach⸗ 
her mit Thraͤnen um Verzeihung.“ Bei der Nachricht 
von ſeinem Tode iſt die erſte Regung jedes Nachgebliebenen 
eine Regung des Mitleids mit ſich ſelbſt,“ und unmittel- 
bar hernach ſpricht in jedem Auge eine ſtille Zaͤhre ſeine 
Leichenrede. 

Nur ſelten werden uns die trefflichen Menſchen be— 
kannt, bei welchen die erſprießliche “e Vereinigung des gu— 
ten Herzens mit dem Wohlwollen ſich findet; es ſey nun, 


Wohlwollen. Ihm iſt das erſte zunaͤchſt die natürliche Uns 

lags zur Empfindſamkeit; das zweite die thaͤtige Theil— 

nahme und Wirkfamkeit zum Beſten Anderer, die ſich dann 

regt, wenn jene natürliche Anlage entwickelt und ausge- 
bildet iſt. 

10 vernünftige Wohltbaten — iſt etwas dunkel. Der Sinn 

iſt: Wohlthaten, die in gleichem Grade der natuͤrlichen und 
ausgebildeten Empfindſamkeit und der gereiften n 
ihr Daſeyn verdanken. 

11 Eine etwas verworfene Conſtruction. 

12 Nach der im Teutſchen gewohnlichen Conſtruction: : — ge⸗ 
bet ibm ungenutzt vorüber. 

13 Aben, im Gegenſatze von Daſeyn, ſtehet hier für pflicht⸗ 
maͤßige Thaͤtigkeit, verbunden mit dem daraus hervorge— 
henden Selbſtgenuſſe. 

14 Der Verfaſſer meint: ſelbſt ſeine Feinde laſſen zuletzt dem 
Manne, der Wohlwollen im Herzen traͤgt, Gerechtigkeit 

wiederfahren. 

15 Eine treffliche Stelle: — Erſt fühlt, man fich felbft durch 
den Tod eines ſolchen Mannes ungluͤcklich; dann beweint 
ihn jeder laut, der ihn gekannt hat. 8 

16 erſprießlich — iſt ein Wort, das beinahe in der mittlern 
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daß ſie wirklich eine ſeltene Erſcheinung auf dieſer Erde 
fey, “ oder auch, daß nur wenige zu der vortheilgaften 
Stellung gelangen, wo fie die Wirkungen jener Vereini⸗ 
gung recht ſichtbar machen koͤnnen. — 
Da, wo die Verwandlung des guten Herzens in 
das Wohlwollen vorgehen ſoll, muß erſt die Kaupenhaut ** 
gaͤnzlich abgeſtreift ſeyn. Wir duͤrfen nicht mehr langſam 
von einem Nebengeſchoͤpfe zum andern kriechen; “ wir muͤſ⸗ 
ſen auffliegen koͤnnen, um alles, was unter den Erſchaffe— 
nen lebt, webt und iſt, beſonders aber unſern Erdkreis zu 
uͤberſehen, und mit gleicher Neigung zu umfaſſen. Und. 
wie iſt dies moͤglich? Dadurch, daß wir deutlich erken⸗ 
nen, 2» wir gehören alle einem und dem naͤmlichen 
Seren an, “ ſeyen alle zum Frieden als Nebenunter⸗ 
thanen 22 erſchaffen, durch tauſend Bande ? vereiniget, 
durch jedes ſtärkek angezogene Band glücklicher, “ durch 
jede Wohlthat vollkommner, *° gegen alle Dinge außer 
uns zur Dankbarkeit verpflichtet, weil auch fie uns be⸗ 
ſtaͤndig vollkommner machen. Wenn fi) alle dieſe Gedan⸗ 


Schreibart bei den gegenwärtigen Klaſſikern veraltet zu 
ſeyn ſcheint. — wohlthuende, — vortheilhafte — koͤnn⸗ 
ten hier an deſſen Stelle ſtehn. 

17 Dieſe Urſache mag häufiger ftatt finden, als die folgende. 

18 Da dem Verf. der Hauptbegriff der Verwandlung als 
Bild vorſchwebte; ſo gedenkt er an die Verwandlung der 
Raupe, und wendet dieſes Bild an. 

19 Nicht bloß unſer Gefuͤhl auf einen oder wenige Menſchen 
einſchraͤnken. 

20 Worauf beruht nun dieſes Wohlwollen? Das Folgende 
enthält die Beſtandtheile deſſelben. 

21 richtiger: — daß wir alle Kinder Eines Vaters find. 

22 ſtatt: Nebenunterthanen — Brüder. 

23 gamilien - und bürgerliche Verhaͤltniſſe. ‘ 

24 Je inniger die Verbindungen werden; deſto mehr beſe⸗ 
ligen ſie. 

25 Wir werden ſelbſt durch jede Wohlthat, die wir ausuͤben, 
vollkommner; theils, weil jede gute Handlung eine immer 
mehr ſich befeſtigende gute Geſinnung vorausſetzt; theils, 
Beh durch die wiederhohlte Uebung Fertigkeit in uns ent⸗ 

ehet. 


ken vereinigen, in einander ſchlingen, und fich einer dem 
andern ſeſt anhaͤngen; fo entſtehet daraus ein Vorſatz, 28 
dieſer Erkenntniß gemaͤß zu wollen, eine Richtung des 
Wollens zum Sriedlichfeyn, zum Suͤlfeleiſten, zum 
Wohlthun; eine Spannung aller Kraͤfte mit einer be— 
ſtaͤndigen Ruͤckſicht auf den Vortheil andrer Dinge außer 
uns; eine Freude über den Beitrag, den man ihnen ?7 
leiſtet; ein Eifer, ihn richtig abzutragen; eine Klug⸗ 
heit, ihn gehörig und verhaͤltnißmaͤßig aus zutheilen; kurz 
das Wohlwollen. 2” Es iſt nicht noͤthig, daß die 
Kenntniſſe, 2 welche das Wohlwollen erzeugen, beſtaͤndig 
in einem gleichen Grade der Deutlichkeit erhalten wer— 
den. ? Wenn es nur erſt vorhanden iſt; fo mögen die 
Kenntniſſe, “ auf welche es ſich gründet, hernach die ſchim— 
mernden Farben der Klarheit annehmen. Es kann ſich, 
als Folge des Nachdenkens, eine ſolche Gemuͤthsart bei 
uns feftfeßen, ?? wodurch ein freundſchaftlicher Trieb gegen 
alle Menſchen immer in uns rege bleibt. — Das Wohle 
wollen kommt ſelten bis zu einer gewiſſen Heftigkeic;?* man 
findet niemals an demſelben das Haſtige eines aufgebrach— 
ten 2» Menſchen, ſondern nur das Angeſpante und Merz 
vigte eines geſunden Mannes, und ſein Gang iſt nicht 
uͤbereilt, ſondern geſetzt und regelmäßig. Seine Größe 


26 richtiger: Beſtreben. 

27 Es feht: zu ihrer Vollkommeaheit — leitet. 

28 Bishieher iſt das Weſen des Wohlwollens näher charaftes 
riſirt worden. 8 

29 richtiger: Einſichten. 

30 Iſt einmal jene Fertigkeit in uns gebildet; ſo werden wir 
dieſelbe uͤben, auch wenn wir uns nicht jedesmal die dabei zum 
Grunde liegende Vorſtellung gleich lebhaft vergegenwaͤrtigen. 

31 wieder: Einſichten. 

32 beſſer: Geſinnung. 

33 feſtſetzen — iſt nicht edel; — warum nicht: bilden. 

34 Beftigkeit drückt das nicht aus, was Abbt meint; er will 
ſagen; das Wohlwollen zeigt ſich nicht als eine uͤberſpannte 
Thaͤtigkeit. | 

Iſt wieder ein zweideutiger Begriff; exaltirt würde am beſten 
das bezeichnen, was der Verf. hier ausdruͤckeu will. 


bängt von mehrern Stuͤcken zugleich ab: von der Menge 


* 
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der Menſchen, welche es umfaſſet; von den Gütern, 


die es ihnen zu verſchaffen ſuchet; von der Neigung, wo⸗ 


mit dies geſchieht. “ 
53. 
Die Ruhe, 
von J. F. v. Cronegk. 
Cronegk, der zu Halle und Leipzig ſtudirt hatte, ſtarb, 


nach ſeinen Reiſen außer Teutſchland, zu Nuͤrnberg, den 


1. Jan. 1759, nicht aͤlter als 26 Jahre. Gebildet durch den 
Umgang und die Lectuͤre der gebildeteſten Männer und Schrift— 
ſteller feiner Zeit, von der Natur zum Dichter beſtimmt, hin— 


terließ er Gedichte in mehreren Formen der Poeſte, die zu den 
beſten Producten jenes Zeitalters gehoͤren, wo der gelaͤuterte 


Geſchmack feine Bluͤthenzeit verlebte, — Zwar find feine ge⸗ 


reimten Trauerſpiele nicht mehr im Geiſte der modernen dra⸗ 
matiſchen Poeſie, fo planmäßig fie auch angelegt, fo reichhal- 


tig fie dem Stoffe nach find, und fo viel Wohlklang fein Vers⸗ 


bau hat; aber feine Lieder, Gden und Lehrgedichte verdie⸗ 
nen auf die Nachwelt uͤberzugehen. Religisſe Geſinnungen, 
tiefes Gefühl, eine warme Phantaſie, eine Fuͤlle von Gedan⸗ 


ken, und ſelbſt von philoſophiſchen Grundſaͤtzen, die er dichte⸗ 


riſch darzuſtellen wußte, eine milde Schwermuth, die über 
den meiſten ſeiner ſpaͤtern Producte ſchwebt, ein lyriſcher 
Schwung, der oft ſelbſt im Liede den Charakter der Ode be⸗ 


ruͤhrt, undteine vielſeitige Gewandtheit in der Behandlung der 
Sprache, fo wie eine fruchtbare Mannigfaltigkeit in der Com⸗ 
bination verwandter Ideen ſind in ſeinen vollendeten Arbeiten 
unverkennbar. — Mag auch bisweilen ein einzelner Ausdruck, 
eine iſolirte Wendung daran erinnern, daß in jenen Zeiten, wo 
Cronegk ſchrieb, die teutſche Sprache gewiſſe ſcharfe Ecken noch 


nicht genug abgeſchliffen, und gewiſſe, der fruͤhern Poeſte 
eigne — beinahe ſchwerfaͤllige, wenigſtens etwas ungelenke — 
Wendungen noch nicht entfernt hatte; fo verdient er doch nes 
ben ſeinen verdienten Zeitgenoſſen, Gellert, Cramer, Schle⸗ 
gel, Lig u. a. einen ehrenvollen Platz. Gewiß würde dieſer 
eiſtvolle junge Mann, wenn er den Fortſchritten der Ausbil⸗ 
ar der Sprache länger hätte folgen Eönnen, auch die hohere 
Bluͤthe derſelben in feinen Gedichten wiedergegeben haben, nur 
36 Die Groͤße des Wohlwollens beſtimmt er nach ſeinem Um— 
fange; nach den Guͤtern, die es mittheilt, und nach der 
ſubjectiven Gefinnung, die dabei zum Grunde liegt. 
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der Tod rief ihn zu fruͤh ab! — Das nachfolgende Gedicht, 
die Ruhe (in ſeinen Schriften, Th. 2, S. 198 ff.) ſteht un⸗ 
ter den Gden, und iſt allerdings mehr Ode, als Lied, beſon⸗ 
ders gegen den Schluß; allein in einzelnen Patthien bdeſſelben 
begegnet man auch der wehmuͤthig fügen Empfindung, welche 
der Elegie eigenthuͤmlich iſt. — 


Kurforifch. 


Die See durchſtroͤmt ein wildes Sauſen, 
Der Abgrund bruͤllt, die Wellen brauſen, 
Und Hoffnung, Stern und Kunſt vergehn, * „ 
Die Schiffer zittern, ſie erblaſſen, 

Und wollen, was ſie kuͤhn verlaſſen, 

Die Ruhe, nun vom Pol erflehn. 

Ein Held ſieht unter blut'gen Kriegen 
Der eignen Wuth mit Schrecken zu; 
Er ſteht, er ſeufzt, vergißt das Siegen, 
Und fleht den Himmel um die ? Ruh. 

Doch wenn, die Wuͤnſche zu erfüllen, ? 

Sich die erzuͤrnten Stuͤrme ſtillen, 

So ſucht der Schiffer friſche Noth. 

Es eilt, noch matt vom vor'gen Streite, 
Nach neuem Sieg, nach neuer Beute, 
Der Held von neuem in den Tod, 

O Ruhe, Gut, nach dem wir trachten, 
Auch da noch, wenn wir vor dir fliehn, 


1 Der Hauptgedanke des Dichters iſt: Sehnſucht nach Ruhe 
iſt allen Sterblichen gemein, ſo widerſprechend auch ihre 

Handlungen und Unternehmungen, ſo vielfach verfchieden 
auch ihre Beſchaͤftigungen ſeyn moͤgen. — Sie wuͤnſcht der 
Schiffer, der die ruhige Heimath mit Kuͤhnheit verließ, im 
Seeſturme, wo er beinahe die Hoffnung der Rettung aufs 
geben muß, wo ihm kein Stern mehr leuchtet, und keine 
Kunſt mehr hilft; — ſie erfleht der Krieger im Kampfplatze, 
und wuͤrde gern um ſie ſeinen Sieg dahin geben.“ | 

2 Hier iſt der Artikel geflickt, und macht die Zeile etwas matt. 
Schon die beſſere Proſa ſagt: er fleht um Ruh. 

3 Doch kaum ſind dieſe Wuͤnſche erfüllt; fe wagen der Schif- 
fer und der Krieger von neuem ſich in die Gefahr. 

4 Der Schiffer ſucht friſche Noth — iſt matt. 
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Du lehreſt fie den Tod verachten; 

Sie fliehen dich, dir nachzuziehn.“ 

Hier liegt ein Fuͤrſt in goldnen Ketten,“ 

Um den, ihn von Gefahr zu retten, 

Ein Heer Trabanten dienſtbar wacht. 

Er wachet aͤugſttich, mißvergnuͤget, 

Stoͤhnt nach dem Schlaf, der ihn betruͤget, 

Durchſinnt, durchſeufzt die lange Nacht, 

Die Unruh dringt ins innre Zimmer: 

Er ſucht die Ruhe, die ihn flieht, 

Und wacht noch, wenn Aurorens Schimmer 

An der Gebirge Spitzen gluͤht. 

Dort laͤßt ein Schäfer 7 feine Glieder. 

Auf ſchlechtes Moos unachtſam nieder;? 

Sein Geiſt iſt ſtille, wie das Feld 

Wo nur der Weſt das Laub durchſpielet, 

Das nun, vom ſanften Thau gefübler, 

Des Mondes blaſſer Schein erhellt. 

Kein Schattenbild von truͤbem Kummer 

Macht, daß ſein ruhig Herz erſcheickt; 

Kein eitler Wunſch verſtoͤrt ? den Schlummer, 

In dem er Doris noch“ erblickt. 

Die Ruhe flieht erhabne Schloͤſſer; * 

5 In ſolche Widerſpruͤche verwickeln ſich die Menſchen. Sie 
verlaffen die Ruhe, ſtuͤrzen ſich in Gefahren, — um in den⸗ 
ſelben ſich nach Ruhe zu ſehnen. 

6 Selbſt Fuͤrſten durchwachen oft, ihrer Schaͤtze (goldene 
Ketten) und Wachen (ein Heer Trabanten) ohngeachtet, 
ihre Naͤchte. 

7 Dagegen wie gluͤcklich iſt der Schaͤfer, der auf dem Mooſe 
im Fruͤhlingswehn, beim Mondenſcheine bald einſchlaͤft und 
von feiner Geliebten traͤumt. 

8 Er laßt feine Glieder nieder — ſchmeckt etwas nach der 
aͤltern Schaͤferpoeſie. — Noch matter iſt das Epitheton: 
unachtſam in dieſem Contexte. 

9 verſtoͤrt — warum nicht: verſcheucht. 

10 Dieſe Conjunction iſt ein Flickwort, und der Sylbenzahl 
wegen da. 

11 Der Dichter concentrit die Reſultate aus dem Vorherge⸗ 

S 
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Sie flieht das drohende Gewaͤſſer; 

Sie flieht vor Reichthum und vor Pracht, 
Sie flieht vor fühner Krieger Haufen; 

Um Kronen iſt fie nicht zu kaufen;“ 

Sie troget der Tyrannen Macht. 

Sie wohnt vergnügt mit ſtillen Sitten 

Viel lieber in dem Schaͤferſtand, 

In niedern, aber treuen "* Hütten, 

An heitrer Bäche ſicherm Strand.“ 


Als unſchuldsvoll zufriedne Hirten!“ 
Noch ungeſtoͤrt in Hainen irrten, 
Da war der Wald der Sitz der Treu. 
Vergnügen war die Pflicht * der Erde; 
Ein jeder fuͤhrte ſeine Heerde, 

Von Ehrgeiz und Gewinnſucht frei.“ 
Sein Leben floß voll ſtiller Freude; 
Der Tod kam fpat, doch“ nie verhaßt. 
Sein Koͤnigreich war ſeine Weide, 

Und feine Huͤtte fein Pallaſt. ? 

Noch brachten nicht verkaufte Seelen 
Ein ſchaͤdlich Erz aus ird'ſchen Hoͤhlen, 


henden. — Die Ruhe darf man nicht in Schloͤſſern, nicht 
auf dem Meere, nicht im Beſitze von Reichthum und Ehre, 
nicht im Schlachtgetümmel ſuchen; im unbemerkten Land» 
leben wohnt ſie. 

12 Dieſe Zeile wuͤrde beſſer ſo ſeyn: Sie flieht den Reichthum, 
flieht die Pracht. 

13 iſt eine matte Zeile durch das: kaufen um Kronen. 

14 aber treuen — gehoͤrt zu den in der Einleitung geruͤgten 
ungelenken Wendungen — vielleicht beſſer: in niedern hei— 
mathlichen Huͤtten. a 

15 Die Stellung und der Gebrauch der Praͤdicate in dieſer 
Zeile erinnert auch an die aͤltere Form der Poeſie. 

16 Elegiſche Schilderung des goldnen Zeitalters. 

17 vielleicht beſſer, ſtaͤtt: die Pflicht — das Loos der Erde. 

18 Noch herrſchten die Leidenſchaften und der Egoismus nicht. 

Me Wendung gehort zu den ſcharfen Ecken der Altern 

beſte 

20 Deſto fließender find dieſe beiden letzten Zeilen. 


an er 
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Und Gold, noch ſchaͤdlicher, ans Licht. 
Der Kriegspoſaune Donnerſtimme 
Echitzte nicht zu wildem Grimme, 
Durchſchinetterte die Luft noch nicht.“ 
Kein ſtuͤem'ſcher Strom e von blut 'gen Kriegen 
Durchbrauſte noch das ſichre Feld; 
Der Uuſchald ruhiges ?* Vergnügen 
Begluͤckte noch die Schaͤferwelt. 
Die erſten ſchoͤnſten Seltenheiten “ 
Der ſchnell verſchwundnen goldnen Zeiten 
Entwichen mit dem Schaͤferſtand. 
Dort hat Aſtraͤa 28 wohnen muͤſſen, 
Eh' ſie, den Sterblichen entriſſen, 
Zur wohlverdienten 27 Qual verſchwand. 
Dann floh, verjagt durch Gold und Eiſen, 
Die Ruh, der Erde beſtes Gluͤck; 0 
Nun bringt ſie heimlich wahren Weiſen 
Die ſtille goldne Zeit zurüc. ?® 
Ein Weiſer, 2 der, vom Wahn entfernet, 3° 


21 Der Dichter ſchildert noch immer die entflohene goldene 
Zeit. Da fehleten noch die großen Triebraͤder der Leiden— 
ſchaften: Eiſen und Gold. 

22 Noch ward kein Krieg auf der friedlichen Erde gefuͤhrt 

23 Dieſe zwei Wörter haben in der Ausſprache Härte, theils 
wegen der Eliſion, theils wegen der Haͤufung harter Con— 
ſonanten. — Solche Haͤrten ſind in Cronegks Gedichten 
ſelten, die viel Wohlklang in der Diction haben. 

24 ſeliges Vergnuͤgen waͤre vielleicht energiſches. 

25 Seltenbeiten iſt hier platt. Der Dichter meint: mit dem 
goldnen Zeitalter entfloh auch der Friede. 

26 Die Goͤttin der Gerechiigfeit. 

27 wohlverdiente Qual — ſchmeckt nach der aͤltern Poefie. 

26 Zwei treffliche Zeilen. Die verſchwundene Ruhe kehrt itzt 
nur zu wahren Weiſen zuruͤck, denen fie das goldene Zeit⸗ 
alter wiederbringt. — Das heimlich iſt nicht am rechten 
Orte. Vielleicht beſſer: Doch bringt fie noch dem web» 
ren Weiſen. 

29 Wie zeigt ſich nun beim Weiſen die Ruhe, die in ſeiner 
Bruſt herrſcht? 

30 Er iſt frei von Vorurtheilen. Er gewoͤhnt ſich an den Ges 


276 — — 1 


Um wohl zu leben, ſterben lernet, 

Um wohl zu ſterben, weislich lebt, 
In ſich geſenkt, mit ſich zufrieden, 
Wird nie mit Flehn den Pol ermuͤden; 
Er hat, wornach ein Andrer ſtrebt. 
Die Tugend dient ſich ſelbſt zum Lohne; 
Sie iſts allein, die uns erhoͤht; “ 
Und der hat mehr als eine Krone, 

Der fie ? verdienet, und verſchmaͤht. 


Der iſt ein Koͤnig, der regieret, 
Der der Begierden Zügel führer, ? 
Und den Gefahr und Tod nicht ſchreckt. 
Mit gleicher Stirn' bei heiterm Himmel, 
Und wenn, mit braufendem Getuͤmmel, “ 
Der Scuͤrme Zorn den Tag verſteckt, 
Es ſtuͤrzen, auf der Vorſicht Winken, 
Des Weltgebaͤudes Pfeiler ein; 
Er wird, wenn alle Wellen ſinken, 
Auf ihren Trümmern muthig ſeyn. ““ 


Der Erdball, ?° der, von Gott regieret, 
Itzt feinen Lauf getreu vollführer, ?7 


danken des Todes, um ſich des Lebens zu freuen; er lebt 
weiſe, um den Tod nicht zu fuͤrchten. Er lebt in ſich, und 
einig mit ſich; deshalb wird er nicht zu heftigen und wieder— 
hohlten Wünfchen und Bitten veranlaßt (den Pol ermü- 
den — Rückſicht auf die erſte Stophe, wo derſelbe Gedanke 
vorkommt); denn er beſitzt, wornach Andre ſich ſehnen. 

31 Ein trefflicher loeus communıs. 

32 fie — die Krone. Es iſt beſſer, eine Krone verdienen, 
und ſie verwerfen koͤnnen, als ſie unverdient beſitzen. 

33 Koͤnig iſt, wer ſeine Leidenſchaften zu beherrſchen vermag. 

34 Ein Weiſer dieſer Art bleibt ſich bei frohen (beiterm Him— 
Bet) und traurigen Schickſalen (brauſendes Getuͤmmel) 
gleich. 

35 Selbſt der Untergang der Welt kann ſeine Ruhe nicht er— 
ſchuͤttern. 

36 Der Dichter nimmt von hier an einen hoͤhern lyriſchen 
Schwung. 


37 Iſt eine matte Zeile — beſonders dag überflüßiges getreu. 
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Wird in den Flammen untergehn. “ 

Die Sterne ſpringen aus dem Gleiſe; 
Fallt, Berge, fallt! Doch er, der Weiſe, 
Bleibt feſt und unerſchrocken ftehn. ?? 
Gewoͤlbte Himmel, ihr ſtuͤrzt nieder! 

Die Sonn’ erliſcht, der Mond zerfallt; 

Es kommt das alte Chaos wieder; *° 

Gott winket; es vergeht die Welt! 


Was ſeh' ich? Nacht und Wolken fliehen! 
Was ſeh' ich? Neue Sonnen gluͤhen, 
Und neue Welten waͤlzen ſich! 
Poſaunen rufen zum Gerichte * — 
Es blitzt! Die Nacht entweicht dem Lichte, 
O Weisheit, ** ich erblicke dich! 
Du eilſt, der nahen Donner Streichen 
Der Wahrheit Freunde zu entziehn. “ 
Dann wirſt du deine Hand uns reichen, 
Und mit uns durch die Sphaͤren fliehn! ““ 


54. 


Ueber das Univerſum, 
von Moſes Mendelsſohn. 


(Miofes Mendelsſohn wirkte mit feinen Zeitgenoſſen und 
Freunden, Aeffing, Abbt, Nicolai, Engel, KXamler u. a. 
ſehr nachdruͤcklich zur Wiederherſtellung des guten Geſchmacks. 


38 Ruͤckſicht auf die Erwartung der Auflöfung und Umbil⸗ 
dung des Weltalls durch Feuer. 

39 Dennoch bleibt der Weiſe voll Muth und Feſtigkeit. 

40 Es tritt der Zuftand ein, welcher der gegenwärtigen Ord— 
nung und Einrichtung des Ganzen voraus ging. 

41 Der große Gerichtstag beginnt. 

42 vn erfcheint die Weisheit; fie, die allein hohe Ruhe ge— 
waͤhrt. 

43 ui rettet, bei dem Untergange des Ganzen, ihre Ver— 
ehrer. 

44 Sie fuͤhrt ſie ein zur ewigen Ruhe. — Einheit herrſcht 
durch das Gedicht, das ſich mit dem Uebergange zur vollen« 
deten Ruhe der Weisheit endiget. 
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Zwar find feine philoſophiſchen Grundſaͤtze von Wolf, und 
feine aͤſthetiſchen von Baumgarten entlehnt, und deshalb 
wird man ihm dann, wenn er ſich in die Hohen der Metaphy⸗ 
fit verliere, nicht immer beiſtimmen koͤnnen, weil ein ſpäteres 
Zeitalter ſich darin zu richtigern Reſultaten aufgearbeitet hat; 
aber immer wird er hoch oben in der Reihe der Klaſſiker in unfrer 
Spreche ſtehen, die zu einer Zeit, wo die Philoſophie noch nicht 
an eine ſchöͤne Form in den Darſtellungen unfrer Sprache ſich 
angenaͤhert hatte, von ihm beinahe zuerſt dieſe vollkommnere 
Betleidung empfing. So wenig wir alſo auch durch feine phi⸗ 
loſophiſchen Grundſaͤtze uns befriedigt finden werden; ſo ge— 
wiß wird doch die Vollendung ſeiner ſtyliſtiſchen Darſtel— 
lung für alle muſterhaft bleiben, die über philoſophiſche Ge— 
genſtaͤnde korrect und ſchoͤn ſchreiben wollen. — Das Gepraͤge 
einer hohen ſtyliſtiſchen Vollendung, die ſich nie von dem Cha— 
rakter der mitrlern Schreibart entfernt, tragen feine Briefe 
uͤber die Empfindungen, im erften Theile feiner pbilof. Schrif— 
ten; fein Phaͤdon und fein Jeruſalem. Seine Morgenſtun— 
den ſcheinen mir, in ſtyliſt ſcher Hinſicht, etwas hinter jenen 
Schriften zu ſtehen, ob fie gleich fein letztes Werk ſind. — In 
den nachſtehenden Fragmente, das aus den Briefen über die 
Empfindungen (pbrlof. Schriften, Th. 1, S. 13 ff.) entlehnt 
iſt, und dem didactiſchen profaifchen Style angebört, werden 
wir uns alfo nicht mit Prüfung feiner aͤſthetiſchen Princtpien 
beſchaͤftigen; ſondern es ſtehet hier, als ein Muſter des vollen— 
deten ſtyliſtiſchen Ausdrucks über einen philoſophiſchen Ge» 
genſtaͤnd. ) 
Kurſoriſch. 


Das unermeßliche All iſt für uns kein ſichtbar ſchoͤner Ge. 
genſtand. Nichts verdienet dieſen Namen, das nicht auf 


I Sinaliche Wahrnehmung der Einheit im Wannigfalti⸗ 
gen, iſt nach der Baumgartenſchen Aeſthetik, der Begriff 
der Schoͤnheit. vgl. Baumgarten Aeſthet. Th. J, 1 Kap. 
§. 14 — 19. Nach Wolf (pfych. emp. . 543 ff.) war 

Schoͤnheit: rei aptitudo producendi in nobis voluptatem, 
vel obfervabilitas perfeetionis. — Schon Aug uſtin. (ep. 
18.) ſagt: omnis pulchritudinis forma vniras eſt. Da 
nun, schließt Mendelsſohn, das Univerſum von uns nur 
in der Idee, und nicht in der Aafıhamung, als Einheit aufs 
gefaßt werden kann; fo ſteigen wir ven der Schönheit, welche 
den einzelnen Theilen (dem Mannigfaltigen) des Ganzen 
zukommt, zu der Betrachtung der Schouhelt des Ganzen 
auf, die uns auf dieſe Weiſe reines Wohlgefallen (Fülle des 
Vergnuͤgens) gewährt, 
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einmal * klar in unfre Sinne fall. Zwar hat das Uner— 
meßliche, deſſen Grenzen zu erreichen unfre beflügelte Ein; 
bildungskraft ermüder, feinen beſondern Reiz, ? der das 
Vergnuͤgen der abgemeſſenen Schoͤnheit oͤfters uͤbertrifft; 
allein ſchoͤn, im eigentlichen Verſtande, koͤnnen wir das 
Weltgebaͤude nur alsdann nennen, wenn die Einbildungs— 
kraft ſeine Haupttheile in einem ſo vortrefflichen Ebenmaaſe 
ordnet, wie Vernunft und Wahrnehmung * lehren, daß 
ſie außer uns geordnet ſind. Geſchiehet dieſes; ſo nimmt 
man nur die allgemeinen Verhaͤltniſſe der Welttheile zum 
Ganzen wahr; die Größe, die für die Sinne unermeß⸗ 
* iſt, verjuͤnget ſich in der Einbildung und tritt in die 
Schranken der Schönheit zuruͤck, die unſern Kraͤften an« 
| enden find. 
” Dem Weltweiſen bleibet alſo die Betrachtung des 
Weltgebaͤudes eine unverſiegende Quelle des Vergnuͤgens, 
Sie verſuͤßt ſeine einſamen Stundenz ſie erfuͤllt ſeine Seele 
mit den erhabenſten Empfindungen, entziehet feine Gedan— 
ken dem Staube der Erde, und naͤhert ſie dem Throne der 
Gottheit. — Aber wie muß er ſich zu dieſer Fülle des 
Vergnügens vorbereiten? Wohlan, theurer Juͤngling, hier 
iſt der Weg zum wahren Vergnuͤgen. Mache die Anwen⸗ 
dung meiner Lehre auf die Schönheit der allgemeinen Nas 
tur. Sie iſt das wuͤrdigſte Beiſpiel, das eine lehre befe— 
ſtigen kann. Lerne daraus, wie zutraͤglich es der Empfin« 
dung des Ganzen ſey, wenn wir alle ſeine Theile vorher 
bis zur Deutlichkeit uͤberdacht haben.“ 
Mache die Anwendung, ſage ich! Wenn du von der 


2 als Anſchauung. 

3 Dies iſt das Gefuͤhl des Erhabenen, das von dem Gefuͤhl 
des Schonen weſentlich verſchieden iſt. 

4 Erfahrung. 

5 Das mathematiſch Erhabene iſt von dem dynamiſch Erhabes 
nen verfchieden. 

6 Nicht eher, meint Mendelsſohn, werden wir uns zur 
Schönheit der Natur erheben können, als bis wir dieſe 
Schönheit vorher in allen ihren einzelnen Theilen (im Mans 
nigfaltigen) wahrgenommen haben. 
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wundervollen Einrichtung aller Weltkoͤrper nichts wuͤßteſt; “ 
wenn es dir unbekannt waͤre, daß eine unermeßliche Kette 
von Weſen jeden Planeten bewohnt; unbekannt, daß ſich 
aus der Mitte eines jeden Weltgebaͤudes ein milder Strom 
von Licht und Leben nach allen Selten ausbreitet; wenn du 
von allen dieſen wichtigen Wahrheiten nichts wuͤßteſt, ſage 
ich, und du wuͤrdeſt itzt nur die allgemeine Verbindung der 
Weltkoͤrper, ihre dagen, Größen und Entfernungen, nur 
das Gerippe gleichſam des kopernikaniſchen Weltbaues“ ge- 
wahr; fo würde dieſe Erkenntniß dich zwar vergnügen, aber 
nicht deine ganze Seele anfüllen. Die Armuth an Manz 
nigfaltigkeit würde, in dem Begriffe vom Ganzen, erſtaun— 
liche Lücken hinter ſich laſſen, und die Harmonie, die dich 
ergoͤtzen foll, auf wenige Geſetze der Natur hinauslaufen,“ 
nach welchen die Weltkoͤrper in ihren Kreiſen herumgefuͤh— 
rt werden. Nunmehr rufe alles, was dir von den eins 
zel ten ' Theilen der Welt bekannt iſt, in dein Gedaͤchtniß 
zu cck. Betrachte den lebloſen Stein, deſſen ganze Mar 
tur Gewicht und Farbe zu ſeyn ſcheint; und die Pflanze, 
in deren Bau Ordnung und Abſicht zu erkennen iſt; den 
Wurm, deſſen Welt ein einziges Blatt iſt, und den Men— 
ſchen, den die ganze Erde in allzuenge Raͤume einſchließt; 
kurz, uͤberdenke alles, was die bloßen Augen, die Fern⸗ 
glaͤſer, Vernunft und Sinne von der Welt bekannt gemacht 
haben. Erwage die Gründe, dadurch“ die Muthmaßung 
von der ahnlichen Befchaffenheit aller Weltförper mehr als 
wahrſcheinlich wird; die uns veranlaſſen, unſer Weltſyſtem 


1 

7 Deſe Schönheit würden wir nicht finden, wenn wir vom 
Ganzen zu den Theilen abwärts, und nicht von den Theis 
len aufwärts zu dem Ganzen ſtiegen. 

8 Die nähere Darſtellung des kopernikaniſchen Syſtems ge 
hört in die mathematiſche Geographie. 5 

9 Die bloß mathematiſche Kenntniß der Natur kann wohl der 
Seele durch die Beſchaͤftigung, die fie verurſacht, Vergnuͤ— 
gen gewaͤhren, aber dieſes iſt kein reines Wohlgefallen an 
angeſchauter Schoͤnheit. 

10 nicht: einzelnen — ſondern einzelnen Theilen. 

11 richtiger: durch welche. 
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in Myriaden von Firfternen, und unſre Wohnungen 8 


hienieden in unzählige Kugeln, die ſich um jene in lichten 
Wirbeln u drehen, vervielſaͤltiget zu ſehen; ſteige die Kette 
allgemach * hinauf, die alle Weſen an dem Throne der 


Gottheit befeſtigt; alsdann ſchwinge dich mit kuͤhnem Fluge 
bis auf das allgemeine Verhaͤltniß aller dieſer Theile, zu 
dem unermeßlichen Ganzen.“ Welche himmliſche Wolluſt 


wird dich auf einmal uͤberraſchen! Kaum wirſt du dich in 
der betaͤubenden Entzuͤckung faſſen koͤnnen. Woher dieſer 


unendliche Unterſchied? Was hat dein Gefuͤhl geadelt und 
deinem Vergnuͤgen dieſen uͤberſchwaͤnglichen Zuwachs gelies 


hen? 8 Geſtehe es; iſt es nicht die deutliche Wahrnehmung 


aller Theile, die in dem letztern Falle vor der Empfindung 
des Ganzen hergegangen iſt? Hat das Ueberdenken der Theile 
die Luſt geſtoͤrt, die aus der Wahrnehmung des Ganzen 
entſpringt? — O nein! Es hat dich vielmehr dazu vors 
bereitet; “ du haft dem Vergnügen, das aus der Schoͤn⸗ 


heit des Ganzen entſpringet, die gehoͤrige Fuͤlle gegeben, 
indem du eine groͤßere Mannigfaltigkeit ans Licht ge— 


bracht, * die einhellig an ſeiner Beſtimmung Theil 


nimmt. 


Das Unermeßliche, 2° das wir zwar als ein Ganzes 


| 12 Den Planeten, den wir bewohnen, und die ihm ähnlichen 


Planeten. 


13 Wirbel — ift beinahe zu poetiſch; — beſſer: Xreiſen, 
Bahnen. 


14 allgemach iſt im beſſern Style veraltet; beſſer: allmaͤhlig. 


15 So bereite dich au die Betrachtung der Schönheit des 
Ganzen durch die Betrachtung der Schoͤnheit der einzelnen 
Theile vor. 

16 geliehen, koͤnnte mit gegeben, mitgetheilt vertauſcht 
werden. 

17 Dadurch glaubt Mendelsſohn den Satz: daß Schoͤnheit 
ſinnliche Wahrnehmung der Einheit im Mannigfaltigen waͤre 
(vergl. die 1 Note) beſtaͤtigt zu haben. 

18 gebracht haſt. 

19 ſtatt einhellig — wuͤrde: harmoniſch erſchoͤpfender ſeyn. 

20 Der hier folgende Abſchnitt iſt aus dem . Theile 
der Mendelsſohnſchen philoſ. Schriften, S. 36 ff., und 
enthaͤlt ſeine Anſicht von dem Erhabenen. 
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betrachten, aber nicht umfaſſen koͤnnen, erregt eine ver⸗ 
miſchte Empfindung von Luſt und Unluſt, ** die Anfangs 
ein Schauern, und wenn wir es zu betrachten fortfahren, 
eine Art von Schwindel erregt. 2: Dieſe Unermeßlichkeit 
mag in einer ausgedehnten, oder unausgedehnten, in einer 


ſtetigen oder unſtetigen Groͤße beſtehen; die Empfindung iſt 


in allen dieſen Fallen die naͤmliche. Das große Weltmeer, 
eine weit ausgedehnte Ebene, das unzaͤhlbare Heer der 
Sterne, die Ewigkeit der Zeit, jede Höhe oder Tiefe, die 
uns ermuͤdet, ein großes Genie, große Tugenden, die wir 
bewundern, aber nicht erreichen koͤnnen; wer kann dieſe 
ohne Schauern anblicken, wer ohne angenehmes Schwin« 
deln zu betrachten fortfahren? Dieſe Empfindung iſt von 
ut und Unluſt zuſammengeſetzt. Die Größe des Gegen— 
ftandes gewährt uns tuft; aber unſer Unvermoͤgen, feine 
Grenzen zu umfaſſen, vermiſcht dieſe Luſt mit einiger Bit— 
terkeit, die fie deſto reizender macht. Doch iſt dieſer Unters 
ſchied zu bemerken. Wenn der große Gegenſtand uns bei 
feiner Unermeßlichkeit keine Mannigfaltigkeit * zu betrach- 


21 Auch mit der Theorie des Erhabenen war Mendelsſobn 
nicht ganz im Reinen. In der Darſtellung des Erhabenen 
wird nämlich die Cuſt durch Unluſt hervorgebracht, indem 
ſie uns eine Zweckmaͤßigkeit zu empfinden gibt, die eine 
Zweckwidrigkeit vorausſetzt. Der Gegenſtand des Erha— 
benen widerſtreitet unſerm finnlichen Vermoͤgen, und 
dieſe Unzweckmaͤßigkeit muß uns nothwendig Unluſt er- 
wecken; aber fie wird zugleich die Veranlaſſung, ein andes 
res Vermögen in uns zu unſerm Bewußtſeyn zu bringen, 
welches demjenigen, woran die Einbildungskraft erliegt, 
uͤberlegen iſt. Ein erhabener Gegenſtand iſt alſo eben da— 
durch, daß er der Sinnlichkeit widerſtreitet, zweckmaͤßig für 
die Vernunft, und ergoͤtzt durch das hohere Vermögen, ins 
dem er durch das Niedrige ſchmerzt. — In dieſem Geiſte 
hat Schiller die Theorie des Erhabenen aufgefuͤhrt; vergl. 
feine Abhandl. über das Erhabene, in d. kl. prof. Schrif⸗ 
ten, Th. 3, S. 1 ff. 

22 Da erregt kurz vorher ſchon einmal vorkommt; ſo koͤnnte 
hier bewirkt ſtehen. 

23 Auch auf das Erhabene wendet Mendelsſohn feinen Satz: 
von der Mannigfaltigkeit zur Einheit aufzuſteigen, an. 


— nenn Smart nn 
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ten darbietet, wie die ſtille See, oder eine unfruchtbare 


Ebene, die von keinen Gegenſtaͤnden unterbrochen wird; fo 
verwandelt ſich der Schwindel zuletzt in eine Art von Ekel 


uͤber die Einfoͤrmigkeit des Gegenſtandes; die Unluſt uͤber— 
wiegt 2, und wir muͤſſen den verwirrten Blick von dem Ge» 
genſtande abwenden. Hingegen iſt die Unermeßlichkeit des 
Waeltgebaͤudes, die Größe eines bewundernswuͤrdigen Ge: 


nies, die Größe erhabener Tugenden 5 fo mannigfaltig, 
als groß 1 ſo vollkommen „ als mannigfaltig, und die Un⸗ 


luſt, die mit ihrer Betrachtung verknuͤpft iſt, gruͤndet ſich 


auf unſre Schwachheit; daher gewaͤhren ſie ein unaus— 
ſprechliches Vergnuͤgen, deſſen die Seele nie ſatt werden 25 
kann. Was für 27 ſelige Empfindungen uͤberraſchen uns, 
wenn wir an die unermeßliche Vollkommenheit Gottes ?8 


gedenken.“? Unſer Unvermoͤgen begleitet uns zwar auf 
dieſem Fluge, und druͤckt uns in den Staub zuruͤck; aber 
die Entzuͤckung über jene Unendlichkeit, und das Mißver— 


gnuͤgen uber unſer eigenes Nichts vermiſchen ſich in eine 


mehr als wolluͤſtige Empfindung, in ein heiliges Schauern. 


Nach einer kleinen Erhohlung, wagen wir den zweiten, 
den dritten Verſuch, ?° und die Quelle des Vergnuͤgens iſt 
noch ſo unerſchoͤpflich, als vorhin. Hier miſcht ſich kein 
Ekel, keine Unluſt von Seiten des Gegenſtandes in unſre 
Empfindung, und wir waͤren gluͤckſelig, wenn unſer ganz 
zes Leben ein ununterbrochener Verſuch, die goͤttlichen Voll— 


kommenheiten zu begreiſen, ſeyn koͤnnte. 


24 Es muß ſupplirt werden: die Luſt. 


25 Hier fehlt: eben. 


26 deſſen die Seele nie ſatt werden kann — ſcheint nicht edel 
genug. 

27 Was für — ſtatt: welche ſelige — iſt eine veraltete und 
unrichtige Form. 

28 Mendelsſohn ſtellt nun in der Vollkommenheit Gottes den 
erhabenſten aller Gegenſtaͤnde dar. 

29 gedenken, ft. denken, iſt pleonaftifch. 

30 Ein Gegenſtand, wie die Vollkommenheit Gottes, erhebt 
uns bei jeder wiederhohlten Betrachtung immer mehr. 
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P Hſ alm, 
von F. G. Klopſtock. 


(Seit dem Jahre 1748 hatte Klopſtock, den Teutſchland 
im Jahre 1803 verlor, einen entfchiedenen Einfluß auf die 
Bildung der Nationalſprache und Nationalpoeſie. Er machte 
unſte Sprache reicher und hob ſie hoͤher. Er machte ſie reicher 
an neuen Formen und pflanzte das griechiſche Sylbenmaas in 
ihre Mitte; er hob fie Höher durch den lyriſchen Schwung, der 
feinen ®den eigen iſt, und durch die Kraft, die Neuheit der 
Bilder und die Vollendung, welche in ſeinem Epos, in der 
Weſſiade herrſcht. Noch unuͤbertroffen und in feiner Art uns 
erreicht, ſteht dieſes Kunſtwerk da, zu welchem Miltons Dich— 
tung dem Teutſchen hoͤchſtens die erſte Idee gab. Doch 
mehr uͤber Klopſtock in der Einleitung zum ſechſten Fragmente 
des zweiten Theiles dieſes Handbuchs. — Das nachfolgende 
Faag ment iſt feine Bearbeitung des Hater Unſer als Pfalm. — 
Mehr Hymne, als Gebet, herrſcht in ihm Lob des Ewigen, 
Anbetung feiner Große, reine Dankbarkeit und Ergebung, und 
Bitte um jede gute und vollkommene Gabe. — Es ſteht im 
zweiten Theile feiner Gden, (N. A. Leipz. 1708.) S. 119 ff.) 


Statariſch. 


Um Erden wandeln Monde, 
Erden um Sonnen, 
Alter Sonnen Heere wandeln 
Um eine große Sonne:! 
„Vater unſer, der du biſt im Himmel!“ 


Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und erleuchteten,“ 


40 


1 Der Dichter beginnt mit einem Blick in die Einrichtung 
des Univerſums. — Um Planeten (Erden) bewegen ſich 
Monde (z. B. in unſerm Sonnenſyſteme haben die Erde, 
der Jupiter, der Saturn, der Uranus ihre Trabanten); die 
Planeten bewegen ſich um Fixſterne, und alle Fixſterne (wie 
Lambert und Andre vermutheten) um eine große unbekannte 
Centralſonne. J 

2 Du aber, Vater im Himmel, biſt ihr Urheber und Erhal— 
ter, und weit uͤber ſie alle erhaben. 

3 Fixſternen. 

4 Planeten und Trabanten. 
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Wohnen Geiſter an Kräften ungleich, und an $eibern , * 
Aber alle denken Gott, und freuen ſich Gottes.“ 
„Geheiligt werde dein Name.“ 


Er, der Hocherhabene, 

Der allein ganz ſich denken, 

Seiner ganz ſich freuen kann,“ 

Machte den tiefen Entwurf 

Zur Seligkeit aller feiner Weltbewohner.“ 
„zu uns komme dein Reich.“ 


Wohl ihnen, daß nicht ſie, daß er 
Ihr Itziges, und ihr Zukuͤnftiges ordnete, 
Wohl ihnen, wohl! 
Und wohl auch uns!? 
„Dein Wille geſcheh, 
Wie im Simmel, alſo auch auf Erden.“ 


Er hebt mit dem Halme die Aehr' empor; 
Reifet den goldnen Apfel, die Purpurtraube; 
Weidet am Huͤgel das Lamm, das Reh im Walde: 


5 Iſt das Weltall, den Himmelskoͤrpern nach, fo verſchie⸗ 

| den; fo müffen auch deſſen Bewohner ſehr verfchieden ſeyn. 
Bewohnt iſt es alſo von Geiſtern, die ihren Kräften nach eben 
fo von einander verſchieden find, wie ihren Korpern nach. In 
einem Weltall aber, das materiell iſt, ſind die Geiſter von 
ſinnlichen Huͤllen umgeben. 

6 Doch daran erkennen ſich alle, daß ſie Gott denken und ſich 
feiner erfreuen, daß der Gedanke: Gott, ihnen die hoͤchſte 
Seligkeit gewaͤhrt. 

7 Wer wollte aber ihn nach feinem Weſen und nach feiner Ges 
ligkeit ergründen ? Gott kennt nur ſich ſelbſt ganz! 

8 Einen ewigen Plan entwarf er zur Vollkommenheit und Se— 
ligkeit des Ganzen, von welchem kein Geſchöpf ausgeſchloſ— 
fen iſt. Dieſer Plan werde immer bekannter und imme 
mehr realiſirt; dies iſt das Reich Gottes, das zu uns kommt. 

9 Wie gut, daß ſeine Weisheit und Guͤte, und nicht die Kurz— 
ſichtigkeit der geſchaffenen Weſen dieſen plan entwarf! — 
Gern wollen wir ſeinen Willen, der dieſen großen Plau zur 
allgemeinen Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit entwarf, feſt— 
halten und erfüllen. 

to Zur die Nahrung und irdiſche Wohlfahrt aller Geſchoͤpfe 
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Aber ſein Donner rollet auch her, 

Und die Schloſſe zerſchmettert es 

Am Halme, am Zweig, an dem Huͤgel und im 
Walde l u 

„Unſer taͤgliches Brod gib uns heute.“ * 


Obwohl hoch uͤber des Donners Bahn 
Sünder auch, und Sterbliche find? * 
Dort auch der Freund zum Feinde wird? 
Der Freund im Tode ſich trennen muß? 
„Vergib uns unſere Schuld, 
Wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ 


Geſonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 
Zu der Gluckſeligkeit; 
Einige kruͤmmen ſich durch Einoͤden, s 
Doch ſelbſt an dieſen ſproßt es von Freuden auf, 
Und labet den Durſtenden. “ 
„Fuͤhr' uns nicht in Verſuchung, 
Sondern erlöf uns vom Uebel.“ 


ſorgte unſer himmliſcher Vater. Nach ewig weiſen Geſetzen 
gelangt alles in der Natur zur Reife, was uns erhaͤlt und 
erquickt. f 

11 Aber er kann auch, durch zerſtoͤrende Naturerſcheinungen 
das wieder vernichten, was er uns gab; ſeiner Allmacht 
folgt die Natur. 

12 Darum flehen wir: entziehe uns nicht das, was wir zur 
irdiſchen Nahrung beduͤrfen; gib uns unſer taͤgliches Brod. 

13 Wenn das Reich moraliſcher Weſen uͤberall auf Freiheit 
des Willens gegruͤndet iſt; fo muß es wohl auch in andern 
Himmelsgegenden Vertrrungen vom Ziele der ewigen Beſtim— 
mung geben, und durch den Tod (die Strafe der Suͤnde) 
eine Verſetzung auf andre Welten geſchehen. 

14 O fo vergib uns, wie wir denen vergeben, die uns belei— 
digen. 

15 Auf verſchiedenen (geſonderten) Wegen naͤhern ſich im 
Weltall alle Geſchoͤpfe Gottes dem Ziele ihrer Beſtimmung. 

16 Einige werden durch Leiden und Prüfungen (SEinsden) zur 
Gluͤckſeligkeit gefuͤhrt. 

17 Doch ſelbſt in der Prüfung und im Leiden läßt er uns nicht 
erliegen (er labet den Durſtenden). 
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Anbetung dir, der die große Sonne ns N 
Mit Sonnen, und Erden, und Monden umgab; 
Der Geiſter erſchuf; 

Ihre Seligkeit ordnete; 

Die Aehre hebt; 

Der dem Tode ruft; | 

Zum Ziele durch Einoͤden fü 5 und den Wanderer 
' abt; 


=“ 


Anbetung dir! 
„Denn dein ift das Reich, und die Macht, 
Und die Herrlichkeit. Amen.“ “ 


56. 


Need 
von Klopſtock. 


(Nicht blos der Meſſtas und die geiſtlichen Lieder Klop⸗ 
ſtocks, ſondern auch mehrere ſeiner Gden ſind der Ausdruck 
tiefer Gefühle, welche durch Betrachtung und Vergegenwaͤr— 
tigung der erhabenen Lehren des Chriſtenthums in ihm anges 
regt wurden. Die nachſtehende Ode, die ſchon im Jahre 1750 
geſchrieben ward, iſt ein trefflicher Beleg dazu. Sie gehoͤrt 
zu dem Vollkommenſten, was in teutſcher Sprache uͤber jene 
erhabenen Gegenſtaͤnde geſchrieben worden iſt. — Man ſehe 


8 


feine Gden, Th. 1, ©. 102 ff.) 


Statariſch. 


Der Seraph ſtammelt, und die Unendlichkeit 
Bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde nach, 


18 Der Dichter concentrirt das Ganze. — Wir beten alſo ihn 
an, der die große Centralſonne, die Fixſterne, die Planeten, 
die Trabanten ſchuf, und ihr gegenſeitiges geſetzmaͤßiges 
Verhaͤltniß beſtimmte; der vernünftige Weſen (Getſter) 
zum Daſeyn rief und ſie zur Seligkeit beſtimmte; der die 
ſinnliche Welt (die Aehre hebt) ſchuf; der uns durch den 
Tod zu beſſern Zuſtaͤnden fuͤhrt, und uns in der Pruͤfung 
und im Leiden nicht erliegen laͤßt. 

ö P Regierung, ſeine Macht, ſeine Allvollkommenheit 
iſt ewig. 
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Dein hohes Lob, o Sohn!! wer bin ich, 
Daß ich mich auch in die Jubel draͤnge? 


Vom Staube Staub! 2 Doch wohnt ein Unſterblicher? 
Von hoher Abkunft in den Verweſungen, 
Und denkt Gedanken, daß Entzuͤckung 
Durch die erſchuͤtterte Nerve ſchauert! 


Auch du wirſt einmal mehr wie die Verweſung ſeyn, 
Der Seele Schatten, Huͤtte, von Erd' erbaut,“ 
Und andrer Schauer Trunkenheiten 
Werden dich dort, wo du ſchlummerſt, wecken. 


Der Leben Schauplatz, Feld, wo wir ſchlummerten, 
Wo Adams Enkel wird, was fein Vater war, © 
Als er ſich itzt der Schoͤpfung Armen 
Jauchzend entriß und ein Leben daſtand!“ 


O Feld vom Aufgang bis, wo ſie untergeht 
Der Sonnen letzte, heiliger Todten voll, 


1 Das Lob des Erloͤſers wuͤrdig zu feiern, vermag der Seraph 
nicht (er ſtammelt), obgleich der Wiederhall dieſes Lobge— 
ſangs alle Räume des unendlichen Weltalls durchdringt; — 
wie kann alſo der Sterbliche es wagen, ſich in die Mitte 
jener Jubelgeſaͤnge zu miſchen? 

2 Der Menſch iſt ein endliches Weſen, gezeugt von endlichen 
Geſchoͤpfen! 

3 Aber in der ſterblichen Hülle (Verwefungen) wohnt ein uns 
ſterblicher Geiſt, und dieſer vermag es, ſich zu Gedanken 
zu erheben, die ihn mit einer Entzuͤckung erfuͤllen, welche 
ſein ganzes Weſen durchdringt. 1 

4 Hoffnung der Wiederbelebung des Koͤrpers. Auch dieſe 
irdiſche Huͤtte (ein Schatten der Seele) wird einſt von 
neuem belebt werden ; und fie wird erwachen, trunken von 
dem Wonnegefuͤhle des neuen beſſern Lebens (andrer Schauer 
Trunkenbeiten). f 

5 Der Leben Schauplatz — geht auf das dort in der vor⸗ 
hergehenden Zeile — auf die bevorſtehende Feier der Aufers 
ſtehung. 

6 Dort werden die Nachkommen des Vaters der Menſchen 
unſterblich in der Aaferſtehung ſeyn, wie Adam in der Schde 
pfung ward, ehe ihn die Sunde ſterblich machte. 

7 ein Leben daſtand — Er, zur Unſterblichkeit geſchaffen, 


8 * 
** 425 
*  —_—u_ 289 


Wenn ſeh' ich dich?? wenn weint mein Auge 
Unter den taufenomal tauſend Ihränen? ? 


Dies Schlafes Stunden, oder Jahrhunderte, 
Fließt ſchnell vorüber, flietzt, daß ich auferſteh! * 


Allein ſie ſaamen, * und ich bin noch 
Dieſſeit * am Grabe! O helle Stunde, 


Der Ruh Geſpielin, Stunde des Todes, » komm! 
O du Gefuüde, wo der Unſterblichkeit 
Dies Leben reift, noch nie beſuchter 
Acker fuͤr ewige Saat, wo biſt du? 


Aaß mich dort hingehn, daß ich die Staͤtte feh! + 
Mit hingeſenktem trunkenen Blick ſie ſeh! 

Der Ernte Blumen druͤber ſtreue, 

Unter die Blumen mich leg', und ſterbe! 


Wunſch großer Ausſicht, aber nur Gluͤcklichen,“ 
Wenn du, die ſuͤße Stunde der Seligkeit, 


haͤtte ein Leben fortgelebt, wenn er nicht durch die Suͤnde 
den Tod in die Welt gebracht hätte. 

8 Wenn wird der Augenblick der Auferſtehung eintreten? Alle 
auf dem ganzen Erdkreis Entſchlummerte harren dieſem 
Augenblicke entgegen. N a 

9 Freudenthraͤnen werden dann alle Erweckte vergießen. 

o Mag dieſer Augenblick der Erweckung nahe oder fern ſeyn 

(Schlafes Stunden, oder Jahrhunderte). 

11 Der hohe Affect ſinkt; denn der Dichter erinnert ſich, daß 

zwiſchen ihm und der Auferſtehung noch der Augenblick des 


Todes zwiſchen innen liegt. 8 

12 diefeirs muß es heißen. 

13 Sehnſucht nach dem Tode, der Ruhe gibt — und dem der 

Zeitpunct der Auferſtehung folgt. 

14 Der Dichter will den Kirchhof beſuchen, um die Staͤtte zu 
ſehen, wo er ſchlummern und einſt erweckt werden wird. 
Wehmuth und Freude wird ihn dann zugleich erfüllen (bins 

geſenkter trunkner Blick). Weihen will er dieſe heilige 

| > Im wo die Ernte einſt reift, durch die Blumen der 
rnte. i 

15 Dieſe große Ausſicht iſt aber nur denen erwuͤnſcht, welche 
(wie Klopftock dieſe Stelle ſelbſt in den Anmerkungen zu 
feinen Oden, S. 324 commentirt) die Hoffnung der Uns 

T 
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Da wir dich wuͤnſchen, kaͤmſt; *° wer glichhe 

Dem, der alsdann mit dem Tode raͤnge? fl: 
Dann miſcht ich kühner unter den Throngeſang 

Des Menſchen Stimme, ſaͤnge dann heiligen „ 


Den meine Seele liebt! den Beſten 
Aller Gebornen, den Sohn des Vaters! * 


Doch laß mich leben, daß am erreichten Ziel 
Ich ſterbe! Daß erſt, wenn es geſungen iſt, 
Das Lied von dir,“ ich triumphirend 
Ueber das Grab den erhabnen Weg geh! a 


O du, mein Meiſter, der du gewaltiger g 
Die Gottheit lehrteſt; zeige die Wege mir, f 
Die du da gingſt!“ worauf die Seher, 4 
Deine Verkuͤndiger, 2 Wonne fangen. 


Dort iſt es himmliſch! * Ach, aus der Ferne Nacht, 
Folg' ich der Spur nach, welche du wandelteſt: 
Doch faͤllt von deiner Stralenhoͤhe 
Schimmer herab, und mein Auge ſieht ihn. 


ſterblichkeit und der Auferſtehung gluͤcklich macht. In 
dieſem engern Sinne nimmt er den Begriff gluͤcklich. 

16 Wie gluͤcklich muͤßte der ſeyn, der in dem Augenblicke 
ftürbe, wo er, von jener Hoffnung durchdrungen, ſich nach 
dem Tode ſehnt. 

17 Dann vereinigte er fein Lied mit dem Lobgeſange der Vollen⸗ 
deten zur Verherrlichung des Erloͤſers. 

18 Doch nur ſo lange wuͤnſcht er noch zu leben, bis er das | 
irdifche Lied zum Lobe des Erloͤſers vollendet hat, damit er 
durch daſſelbe vorbereitet ſey zum Antheile an der himm⸗ 
liſchen Feier deſſelben. 

19 Der Erlöfer ging ſelbſt dieſen Weg vor uns; er zeigte uns 
biefe Bahn, aut der er durch Leiden und Tod zur Herrlich⸗ 
keit ſich erhob. 

20 Schon längft hatten die Propheten feine Schickſale vorher 
beſungen, und den beſſern Zuſtand der Welt von ſeinem 
großen Werke erwartet. 

21 r Herrlichkeit der beſſern Welt führte. ihn dieſer Weg. 
Vor uns liegt ſie in grenzenloſer Ferne; doch folgen wir der 
Bahn des Erloͤſers, und ein Stral von oben beleuchtet 
dieſe Bahn. 
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Dann hebt mein Geiſt ſich, duͤrſtet nach Ewigkeit, 
Nicht jener kurzen, die auf der Erde bleibt; 8 
Nach Palmen ringt er, die im Himmel 
Für der Unſterblichen Rechte ſproſſen. >? 

Zeig mir die Laufbahn, wo am fernen Ziel 
Die Palme wehet! Meinen echabenſten 
Gedanken lehr ihn Hoheit! fuͤhre ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben! 23 

Daß ich den Nachhall derer, die's ewig ſind, 

Den Menſchen finge! 2“ daß mein geweihter Arm 

Vom Altar Gottes Flammen nehme! 

Flammen ins Herz der Erloͤſten ſtroͤme! 


| 57. 
| 1 . 
Schreiben von vernünftiger Erlernung der Sprachen 


und Wiſſenſchaften auf Schulen. 


| 
IP; von Rabeuer. 

| (Sotthold Wilbeim Rabener, geboren 1714, fnüpfte 
mit Gellert und Gärtner ſchon auf der Landſchule Meißen 
das Band einer genauen Freundſchaft. Er ſtarb als Steuer— 
rath in Dresden 1771. — In Verbindung mit jenen Freun⸗ 
den und mehrern andern wirkte er zur Wiederherſtellung des 
guten Geſchmacks in Teutſchland, und wußte beſonders der teut— 
ſchen Sprache eine Leichtigkeit und Gewandtheit der Darſtellung 
abzugewinnen, in der er von wenigen ſeiner Zeitgenoſſen uͤber— 
troffen ward. So edel ſein Charakter war; ſo beißend war 
doch ſeine Satyre, denn dieſe war das Feld, das er beſon⸗ 
ders anbaute. Wenn ſeine Freunde, mit denen er zugleich an 


22 Geſtaͤrkt von dieſem Lichte ſchmachten wir nach Ewigkeit, 

nicht nach der vergaͤnglichen auf der Erde, ſondern nach der, 
welche den Unſterblichen jenſeits ewiges Leben gibt (Palmen 
ſproſſen für der Unsterblichen Rechte). 

23 O lehre mich dieſen Weg zum Ziele, daß ich ihn nicht ver- 
fehle. Berichtige meine Begriffe und erhebe ſie; lehre mich 
die Wahrheiten kennen, die auch noch jenſeits bleiben. 

24 Dieſe Wahrheiten will ich dann den Menfchen in Liedern 
verkuͤndigen; mit himmliſcher Begeiſterung will ich fie mit— 
theilen, um die Herzen der Erlöften dadurch zu erheben. 
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den Saale en des Verſtandes und Witzes arbeitete, ſeit 
1742 mehr 100 eigene gute Muſterſchriften den fehlerhaften 
Geſchmack des Zeitalters berichtigten; ſo war es ſein Geſchaͤft, 
die Thorheiten und Unvollkommenheiten der Literatur und der 


tenfchen bloß zu ſiellen. Er kannte die Menſchen genau, und 


wußte deshalb ſehr treffend ihre Verirrungen zu ruͤgen. So 
mannigfaltig auch die Gegenſtaͤnde find, über die ſich feine 
Satyren verbreiten; ſo viel er im Ganzen auch geſchrieben 
hat; ſo wenig matt oder ſich ſelbſt wiederhohlend wird er doch 
in feinen Schilderungen. Zwar find manche Thorheiten, die 
hauptſaͤchlich ſeinem Zeitalter eigen waren, in den folgenden 
Decennien durch andere verdrängt worden; aber viele feiner 
Rügen treffen noch itzt mit gleicher Staͤrke, wie damals. Da- 
hin gehort denn auch die Satyre, welche der nachfolgende 
Brief enchaͤlt, bei dem man nie vergeſſen muß, daß er ſchon 
1742 erſchien. — Rabener läßt dieſen Brief von einem Pach⸗ 
lersſohne ſchreiben, der von der Schule abgegangen iſt, und 
eben die Univerſitaͤt beziehen will; der alles andre zu erlernen, 
und ſich auf die akademiſchen Studien vorzubereiten, vernach— 
laͤßigt hat, die alten Sprachen ausgenommen. So wenig 
nun auch Rabener dieſe hintangeſetzt wiſſen will, wie aus den 
eingelegten Aeußerungen des Edelmannes erhellt; fo zeigt er 
doch ſehr deutlich, daß ſie nicht allein das Weſen des Gelehrte 
ten ausmachen. Zugleich macht er in den anmaßſenden Aus⸗ 
druͤcken des angehenden Akademikers die fehlerhafte Art 
fuͤhlbar, wie er ſtudirt hat, und bringt ihn durch die 
Erklaͤrung des vernünftigen Edelmannes ziemlich ins Gr 
draͤnge. — Xabeners Hauptgedanke, der aus der ganzen Dar— 
ſtellung hervorſchimmert, iſt: Die gelehrten Schulen find das 
zu beſtimmt, den kuͤnftigen Gelehrten auf alle Zweige wiſſen— 

ſchaftlicher Kenntniſſe, und zwar sweckmaͤßig vorzubereiten, 
damit er auf der Akademie das fortſetze, was er bereits auf 
der Schule begonnen hat. So weſentlich noͤthig auch das 
Studium der alten Sprachen iſt; ſo kommt doch theils viel auf 
die Art an, wie ſie betrieben werden; theils duͤrfen durch ſie 
die ubrigen wiſſenſchaftlichen Keuntniſſe nicht aus dem Kreiſe 
der Erziehung des künftigen Gelehrten ausgeſchloſſen ſeyn. 
Der Gelehrte muß, ob er ſich gleich einer Wiſſeuſchaft in der 
Zukunft zundchſt widmet, doch eine encyklopaͤdiſche Ueber» 
ſicht uͤber das ganze Gebiet der intellectuellen Erkenntniß be— 
ſitzen, wenn er feine Brodwiſſenſchaft nach ihrem Verhaͤlt— 
niſſe zur geſamten intellectuellen Kultur richtig beurtheilen und 
erlernen will, fo wie von der andern Seite jene mannıgfalti« 
gen Kenntniſſe, die ſeinen Kopf aufklaͤren, wieder ihn bei dem 
Anbaue der Wiſſenſchaft unterſtuͤtzen, der er ſich ausſchließend 
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widmet. — Es iſt allerdings eine befremdende Erſcheinung, 
daß in Teutſchland noch immer, nach allen großen Erfchüt- 
terungen im Gebiete der Pädagogik, die Ruͤge der Erziehungs. 
fehler, welche Rabener ſchon vor mehr als 60 Jahren tref⸗ 
fend charakteriſirte, als für unfre Zeiten zunaͤchſt beſtimmt und 
geſchrieben, betrachtet werden kann. — Das Ganze iſt in der 
niedern Schreibart gehalten: entlehnt aus dem erſten Theile 
feiner Satyren, S. 193 ff.) | 
Kur ſoriſch. 
— Ich habe mich ſechs Jahre lang in einer Schule auf 
gehalten, * welche vor andern Schulen einen Vorzug, und 
den billigen Ruhm hat, daß viele große und gelehrte Mäns 
ner den Grund ihres Gluͤcks darin gelegt haben. Sobald 
ich die erſten Jahre uͤberſtanden, und mich geſchickt gemacht 
hatte, die Sache mit einer reifern Ueberlegung einzuſehen; 
ſo ließ ich bei einem unermuͤdeten Eifer diejenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften mein Hauptwerk ſeyn, zu denen ich den groͤßten 
Trieb empfand, und welche ich fuͤr die edelſten unter allen 
hielt. Ich traue Ihnen die Einſicht zu, * daß Sie von 
ſelbſt errathen koͤnnen, worin alſo meine vornehmſte Bemuͤ⸗ 
hung beſtanden habe. hä 
Es ward uns Gelegenheit gegeben, die ältere und 
neuere Geſchichte zu erlernen.? Man lehrte uns die Geo⸗ 


1 Die vorangeſetzte Einleitung gibt hinreichende Auskunft 
uͤber den Schreibenden und uͤber die Beſtimmung dieſes 
Briefes. 

2 Die ganze Einleitung kuͤndigt, da der Brief an einen angeſehenen 
Gelehrten gerichtet iſt, einen eingebildeten anmaßenden Juͤng⸗ 
ling an, der alle die Vorurtheile von der Schule mitbringt, 
die aus dem Stolze entſpringen, daß dieſe Schule große 

Gelehrte gezogen, daß er den rechten Weg bei feinem Studis 
ren gewählt habe u. ſ. w. Daher die dummſtolze Aeuße⸗ 
rung: ich traue Ihnen die Einſicht zu ec. 

3 Er ſchildert, ohne es zu wollen, eine ſehr zweckmaͤßig orga- 
niſirte Schule (wie es noch itzt kaum zwölf im proteſtan⸗ 
tiſchen Teutſchland geben moͤchte), wo man außer den al— 
ten Sprachen, auch Unterricht in der Geſchichte, Geogra— 
phie, Mathematik, Geſetzkunde, teutſchen, franvoͤſiſchen 
und italieniſchen Sprache, in den Kuͤnſten, und ſelbſt in 
der Kalligraphie, ertheilte. 
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graphie und andre davon abhaͤngende Wiſſenſchaften. Man 
bemühte ſich, uns einen kleinen Vorſchmack von den Ned)» 
ten eines jeden Reichs, und hauptſaͤchlich unſers Vater— 
lands, beizubringen. Es wurden auf Koſten der Obern 
Leute gehalten, welche die Jugend in der franzoͤſiſchen und 
italieniſchen Sprache unterrichten ſollten; ja, welches bei— 
nahe unglaublich iſt, ſogar in der teutſchen Sprache gab 
man uns Anleitung. Die mathematiſchen Wiſſenſchaften 
wurden getrieben, fo viel es auf Schulen moͤglich iſt. Von 
der Mahlerei, Muſik und Tanzkunſt will ich nicht einmal 
etwas erwaͤhnen, ſo wenig als von der Anweiſung, wie 
man die Buchſtaben leſerlich und ſchoͤn ſchreiben ſoll. 

Was meinen Sie davon, mein Herr ?, Ich weiß, 
Sie laſſen mir die Gerechtigkeit wiederfahren, und trauen 
mir zu, daß ich die koſtbare Zeit mit dergleichen Sachen 
nicht verderbt habe. Es waͤre dieſes ein Fehler geweſen, 
welchen man kaum mit dem gelinden Namen einer Jugend— 
ſuͤnde Hätte entſchuldigen koͤnnen; und ich glaube, meine 
Eukel würden ſich dereinſt ſchaͤmen müſſen, wenn man 
ihnen dergleichen gelehrte Schwachheiten ihres Großvaters 
vorwuͤrfe. 
Meine Bemuͤhungen waren weit ruͤhmlicher. Latei— 


niſch, Griechiſch, Hebraͤiſch, die Redekunſt und die Lo— 


gik,“ dieſes find die Wiſſenſchaften, worauf ich mich mit 
einem unerſaͤttlichen Fleiße, und mit Ausſchließung aller 
andern gelegt habe. 


4 Redekunſt und Logik, wie man fie nämlich nach dem 
Schlendrian und nicht als Wiſſenſchaft behandelt. Zur 
Behandlung nach dem Schlendrian gehoͤrt denn: das Aug» 
wendiglernen der rhetoriſchen Figuren, ohne die Art, wie 
man mit Geiſt ſchreiben, und mit Ausdruck declamiren ſoll, 
gefaßt zu haben; das Herumſchlogen mit den ſellogiſtiſchen 
Figuren, ohne die Logik als Difcıplin des Verſtandes zu 
behandeln 2: Rabener wollte bloß den Schlendrian, nicht 
dieſe beiden Wiſſenſchaften lächerlich machen, und eben fo 
wenig das Studium der alten Sprachen, ſondern nur die 
fehlerhafte Art, wie ſie betrieben werden, und den Stolz, 
daß man fie als die einzige Weisheit und als die eigentliche 
Gelehrſamkeit betrachtet. 


Iſt es nicht klaͤglich, daß man die Jugend zur Erlers 
nung der Geſchichte, und beſonders unſrer gegenwaͤrtigen 
Zeiten * anhaͤlt? Dieſes vermehret ihre leichtſinnige Neu⸗ 
gierigkeit, zu der ſie ohnedem mehr als zu geneigt iſt. 
Aus dieſer Urfache habe ich mich jederzeit davor gebüter, 
und ich kann mir ohne eitlen Ruhm nachſagen, daß mir das⸗ 
jeuige, was nach dem Raube der Helena in Griechenland 
vorgegangen, 7 weit bekannter iſt, als die Unruhe, worein 
Teutſchland durch den Tod des Kaiſers geſtuͤrzt ſeyn ſoll.“ 
Wozu die Geographie und die ? zugehörigen Wiſſenſchaften 
nuͤtzen, das kann ich nicht einſehen. Ich habe den Weg 
von der Schule nach meiner Heimath gewußt; ich will ihn 
auch wohl ohne Geographie nach Leipzig "° finden, Ich, 
weiß die Namen» und Geburtstage meiner gnaͤdigen Herr— 
ſchaft; ich weiß, daß unſer Herr Pfarrer einen Todten— 
kopf mit einem Kreuze in feinem Petſchafte hat; dieſes 
hilft mir mehr, als wenn ich das ganze Geſchlecht und alle 
Wappen des Kaiſers von Fez und Marokko auswendig 
koͤnnte. Daß ich die Rechte der Reiche und meines Va⸗ 


5 Anſpielung auf die traurige Vernachlaͤßigung der neuern 
Geſchichte, die uns doch ſo nahe liegt. 

6 Neugierde, iſt richtiger. 

7 vorging, weil, wenn das Auxiliare: vorgegangen iſt, hier 
ſtaͤnde, das darauf folgende: iſt, gegen den Wohlklang waͤre. 

3 Rabener ſchrieb 1742, wo noch das Vicariat nach dem Tode 
Kaiſers Karl 6 dauerte, und der oͤſtreichiſche Erbfolgekrieg 
ausgebrochen war, da der Churfuͤrſt Karl Albrecht von 
Bayern (nachher von 1742 — 1745 Kaiſer Karl 7) die 
oͤſtreichiſche Erbſchaft in Anſpruch nahm, bei der ſich aber 
Maria Thereſia, Tochter Karls 6, behauptete. 

9 Hier fehlt das Pronomen: ihr — die ihr zugehoͤrigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften ꝛc. 

10 wohin er auf die Univerſitaͤt gehen will. So beißend Na- 
bener die elenden Gruͤnde des uͤbermuͤthigen Schuͤlers gegen 
dieſe Wiſſenſchaften aufſtellt; fo dürften fie doch noch bis⸗ 
weilen gehoͤrt werden. 

11 Er gibt an, was er von der Geſchichte weiß, und zu wife 
ſen noͤthig zu haben glaubt. 

1 e ſehr nach der Sprache des gemei— 
nen Leben richtiger; auswendig wiſſen. 


296 1 —— 


terlandes lernen ſoll; ſolches * ſcheint mir ein verwegenes 
Unternehmen zu ſeyn. Es ſind Geheimniſſe, welche man 
nicht erforſchen, ſondern den Regenten uͤberlaſſen muß; zu 
geſchweigen, daß man vielmals an den Hören ſelbſt nicht 
weiß, was Rechtens iſt; wie will man es in den Schulen 
wiſſen? 1 Die flatternde Eitelkeit der Franzoſen, und die 
Gemuͤthseigenſchaften der Italiener haben mir jederzeit 
einen Abſcheu vor ihren Sprachen gemacht.“ Teutſch zu 
lernen, klingt gar laͤcherlich. Unſer Thorwaͤrter in der 
Schule Fonnre gutes Teutſch reden, s ungeachtet er niemals 
in die Lehrſtunden kam, und meine Mutter verſtund“ mich 
allemal, wenn ich um Geld *s ſchrieb. Ich habe zwar ger 
genwärtigen Brief von einem meiner guten Freunde durch— 
ſehen, und die Schreibart aͤndern laſſen; dieſes geſchieht 
aber mehr aus einer Gefaͤlligkeit,“ als innerlichen? Ueber» 
zeugung, daß es nörbig ſey. Daß die mathematiſchen 
Wiſſenſchaften auf Schulen getrieben werden, daß laſſe ich 
eher gelten; es kommen doch immer griechiſche Woͤrter 


13 Die Wendung: ſolches iſt veraltet. Dies ganze Wort kann 
wegfallen. 

14 eine ſchneidende Bemerkung. 

15 als wenn dieſe Nationalfehler uns abhalten koͤnnten, aus⸗ 
gebildete neuere Sprachen zu lernen. 

16 Das elende Vorurtheil, daß man wohl die alten Sprachen 
grammatiſch und fenlitifch erlernen, die teutſche aber dem 
Zufalle überlaſſen muͤſſe, beſtraft die, welche es haben, ge— 
woͤhnlich am haͤrteſten. Daher die Geſchaͤftsmaͤnner, welche 
barbariſch Teutſch ſchreiben, und der holprige Kanzleiſtyl; 
daher Prediger, welche keine Predigt rein ſchreiben koͤnnen; 
daher unzaͤhlige Gelehrte, welche keinen Brief ohne Fehler 
gegen Grammatik, Orthographie und Interpunction zu ſchrei— 
ben im Stande ſind; des guten Styls nicht einmal zu gedenken. 

17 ver ſtund iſt veraltet — ver ſtand. 

18 um Geld ſchreiben, iſt Soloͤcismus; ft. wenn ich Geld 
verlangte. 

19 Es halten es gewiſſermaßen ſolche Menſchen noch fuͤr Ehre, 
wenn ſie einem andern zumuthen, ihngeutſchen Arbeiten zu 
revidiren. 

20 muß heißen: aus der —, oder: mit der inne lichen Ucbere 
zeugung 2c. en 


| 
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darin vor. Die Malerei, Muſik und das Tanzen 


ſchicken ſich am beſten fuͤr Frauenzimmer, und die Kunſt, 


leſerlich und ſchoͤn zu ſchreiben, für den Poͤbel. Denn ge— 


lehrte Leute müſſen ſchlecht ſchreiben; dieſes iſt ein altes 


Herkommen. 


Sagen Sie mir aufrichtig, mein Herr, wie gefaͤllt 
Ihnen dieſer Beweis? Nicht wahr, vortrefflich? Sollten 
Sie wohl in einem jungen Menſchen ſo viel Verſtand, und 
einen ſo guten Geſchmack ſuchen? 

Die lateiniſche Sprache kam mir fo einnehmend und 
reizend vor, daß ich mich ſchaͤme, ein gebohrner Teurſcher 
zu ſeyn. ?? In der griechiſchen Sprache fand ich etwas, 
von dem ich viel zu wenig ſage, wenn ich ſpreche, daß es 
reizend und entzuͤckend war. Ich habe mich vielmals ges 
wundert, warum man ſie nicht bei Hofe einfuͤhrt, und ich 
bin gewiß verſichert, ein Frauenzimmer wuͤrde bei einer 
griechiſchen Liebeserklaͤrung nimmermehr unempfindlich blei— 
ben koͤnnen. Daß ich Hebraͤiſch ohne Puncte verſtehe, das 
iſt das Wenigſte, deſſen ich mich ruͤhmen kann. 

Die Redekunſt hatte mich recht bezaubert, beſonders 
in den Figuren 2 war ich ſehr ſtark. Ich wußte alle ihre 
Vor- und Zunamen, und meine Reden, die ich hielt, be— 
ſtunden “ in nichts, als Fragen und Ausrufungen. 2 — 
Die Erlernung der Logik war meine ernſthafteſte Beſchaͤf— 
tigung. Zwar die gemeine Art zu denken hat mir niemals 
21 ein erheblicher Grund! 

22 Nur daß Teutſchland ſich dann wieder folder einſeitiger 
Koͤpfe zu ſchaͤmen hat! 

23 Er haͤlt bie Lehre von den Figuren für das Weſen der Rhe— 
torik. — In den Figuren, ſobald ſie von genialiſchen Dich- 
tern und Rednern im Feuer der Begeiſterung gebraucht wer— 
den, liegt allerdings eine mit ſich fortreißende Dichter— 
ſprache; aber dieſer Geiſt wird ganz verfehlt, ſobald man 
in der Nomenclatur derſelben ſich gefaͤllt, und ſie ſchulge— 
recht anzubringen ſucht, wo denn ihr Gebrauch durchaus 


fehlerhaft werden muß. 5 
24 beſtanden 


25 Er zeigt * practiſche Anwendung der rhetoriſchen Fi— 
guren. 
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gefalten wollen. Sie iſt gar zu deutlich, und die Kunſt⸗ 
woͤrter find zu ſehr geſpart. 2” Wenn ich jemanden als ein 
Gelehrter uͤberzeugen will; ſo muß meine Ueberzeugung 
kunſtmaͤßig ſeyn, und ich mag denken, was ich will, ſo 
denke ich in forma. Meiner Abſchiedsrede ?” kann ich mich 
ohne einige Seloſtliebe nicht erinnern. Ich handelte von 
den Rauchfaͤngen der alten Griechen, 28 und inſonderheit 
der Lacedaͤmonier. In welcher Sprache ich dieſelbe eigent— 
lich gehalten habe; ſolches kann ich Ihnen nicht ſagen. Wenn 
ich Ihre Ohren nicht beleidigte, ſo wuͤrde ich ſie ebraico— 
latino-graecam 2 nennen. Dieſes letzte Meiſterſtuͤck meiner 
Faͤhigkeit mochte wohl Urſache ſeyn, daß man mir ein vor⸗ 
treffliches Schulzeugniß gab. e» Ich werde es mit nach 
leipzig bringen, und alſo die Ehre haben, Ihnen Brief 
und Siegel uͤber meine Geſchicklichkeit zu zeigen. 

Bis hieher klingen meine Erzählungen ganz vergnuͤgt. 
Sie werden aber den wichtigſten Umſtand noch nicht einſehen 
können, welcher mich bewogen hat, an Sie zu ſchreiben. 
Sie ſollen ihn gleich erfahren. ?* 
f Von der Schule ging ich nach Haufe zu meinem Ba; 
ter, welcher im Gebirge ein adliches Rittergut gepachtet 
hatte. Meine Abſichten erforderten, daß ich unſerm gnaͤ⸗ 
digen Herrn ſogleich meine Aufwartung machte. Er er⸗ 


26 So iſt ihm die Logik keine Anweiſung zum Gebrauche des 
geſunden Menſchenverſtandes, ſondern ein trocknes Spinn⸗ 
gewebe von Regeln und Floſkeln. 

27 Anfprelung auf diejenigen ſtyliſtiſchen Ungeheuer, welche 
man Schulreden zu nennen priegt. 

28 ſatyriſcher Ausfall auf antiquariſche Spielereien. 

29 Muckſicht auf die fehlerhafte Einmiſchung von Phraſen aus 
mehrern Sprachen in die gewoͤhnlichen Schulreden. 

30 Er war alſo ganz nach dem Sinne der Schulpedanten 
geweſen. 15 

31 Nachdem er die Schule verlaſſen hat, wird er in ſeinem 
gluͤckichem Wahne auf eine unangenehme Weiſe geſtoͤrt. 
Zwar ſind ſeine Vorurtheile bei ihm zu tief eingewurzelt, als 
daß er ſie aufgeben koͤnnte; aber ſie ſind doch ſo weit er⸗ 
ſchuͤttert (beſonders durch die getaͤuſchte Ausſicht auf fünf 
tige Verſorgung) daß er ſich Raths erhohlen will. 
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kundigte ſich nach der Einrichtung der Schule, und beſon⸗ 
ders meines bisherigen Studirens. Ich erzaͤhlte ihm alles, 
was ich itzt geſchrieben habe, und ich glaube, ich erzaͤhlte 
ihm noch mehr. Seine Aufmerkſamkeit machte mich beredt, 
aus ich verſprach mir ſchon im Voraus die Anwartſchaft auf 
eine Pfarre. Allein wie ſehr betrog ich mich in meiner 
Hoffnung! Urtheilen Sie ſelbſt von meiner Beſtuͤrzung, die 
ich empfand, als mir derſelbe ?* mit einem ernſthaften Ges 
ſichte ungefaͤhr alſo antwortete: „Gewiß, mein Freund, 
ich bedauere ihn; ſein Vater hat das Geld verloren, und 
er die Zeit verderbt. Er hat ſtudirt, und iſt keinem Mens 
ſchen zu etwas nuͤtze. Waͤre es nicht vernuͤnftiger geweſen, 
wenn er ſich auf diejenigen Wiſſenſchaften etwas mehr gelegt 
haͤtte, von denen er geglaubt, s daß fie fo veraͤchtlich und 
überflüßig find? Muß er ſich nicht ſchaͤmen, daß er in Gries 
chenland zu Haufe, und in Sachſen ein Fremdling iſt? “ 
daß er die Geſetze ſeines Solons verſteht, und nicht die 
geringſte Kenntniß von den Rechten ſeines Vaterlandes hat? 
Hatte er ſich nicht die Sprachen der Ausländer wenigſtens 
nur in etwas bekannt machen ſollen, wenn er ſie auch allen— 
falls nicht beſſer gelernt haͤtte, als die teutſche? Wie viel 
brauchen wir lateiniſche und griechiſche Sprachmeiſter? “ 
Ich tadle deswegen nicht an ihm, daß er Lateiniſch und 
Griechiſch gelernt hat. Dieſes muß ſeyn, 's und ein Ge— 


32 Dem Edelmanne werden nun ſehr richtige Maximen in den 
Mund gelegt, ob fie gleich (der noͤthigen Kur wegen) et— 
was ſtark vorgetragen find. 

33 Das Auxiliare fehlt: hat. Da aber haͤtte vorhergeht; fo 
2. auch hier das gnperftch von denen er glaubte, 

ehen. 

34 Ein wahrer, und noch in unſern Zeiten treffender Vorwurf, 
daß ſo viele die Schule verlaſſen, die alle Staͤdte und 
Fluͤſſe in Griechenland wiſſen, ohne die Geographie und 
Geſchichte ihres Vaterlands zu verſtehen. 

85 Solche naͤmlich, deren kuͤnftiger Beruf, als Lehrer in ge⸗ 
lehrten Schulen, unmittelbare und ausſchließende Beſchaͤf— 
tigung mit den alten Sprachen iſt. 

36 Sehr wahr und gegruͤndet. Nur ſoll man das eine thun, 
und das andere nicht laſſen. 
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lehrter, der es nicht kann, kommt mir eben fo abgeſchmackt 
vor, als er, da er feine Mutterſprache nicht beſſer verſte— 
het. Was glaubt er wohl, was ich mit meinem Schneider 
anfangen ſollte, wenn er nichts arbeiten koͤnnte, als ſolche 
Kleider, wie ſie Seneca und Sokrates getragen haben? 
Wuͤrde der Kerl nicht Hungers ſterben muͤſſen, wenn er 
ſonſt nichts gelernt haͤtte? Mit feiner Redekunſt lockt er kei— 
nen Hund aus dem Ofen, geſchweige, daß er die Gemuͤ— 
ther der Zuhoͤrer ruͤhren follte; ?” und feine ganze Logik bes 
ſteht aus Worten ohne Gedanken.? Hat ihm denn-Nies 
mand auf der Schule geſagt, wie unentbehrlich es heutiges 
Tages ſey, daß man die ſogenannten gelehrten Sprachen 
mit den neuern Wiſſenſchaften verknuͤpfe?“ — Ich konnte 
dieſes nicht laugnen. Ich geſtund, ?? daß einige meiner 
Lehrer mich deswegen vielmals getadelt, und mir meine *° 
Bemuͤhungen als unnuͤtze vorgeworfen haͤtten. Ich ſagte 
aber auch, daß andre meinen Eifer aufgemuntert, und mir 
mit großer Zuverſicht prophezeiet hatten, ich würde die Zierde 
ihrer Schule, eine Bruſtwehr wider die einreißende Bar— 
barei und eine Stuͤtze des Vaterlandes ſeyn.“ — Er fihüts 
telte den Kopf, und ließ mich mit vielen derben Vermah⸗ 
nungen von ſich gehen. — 2 

Wie meinen ſie wohl, mein Herr, daß mir zu Muthe 
iſt? Sollte es wohl in der That vernünftiger ſeyn, wenn 
man auf Schulen ſich die Sprache der Gelehrten 
zwar gruͤndlich bekannt macht, zugleich aber auch 
in den neuern Sprachen und in den ſchoͤnen Wiſ— 


37 Mit Recht wird von der wahren Redekunſt belehrende 
Ueberzeugung und Ruͤhrung verlangt. 

38. Statt, daß die Logik zeigen ſoll, wie man richtig denken, 
und erfahren koͤnne, daß man richtig denkt. 

39 geſtand. 

40 Hier ſollte ſtehen: meine einſeitigen Bemuͤhungen. 

41 Die Sprache der Pedanten, die weder die Welt kennen 
noch die Wiſſenſchaften ſelbſt, ſondern blos Woͤrter und 
Phraſen verſtehen, und ſelbſt die alten Sprachen oft nicht 
mit Geiſt betreiben, weil ihnen alle Kenntniſſe abgehen, wo— 
durch das geiſtvolle und geſchmackvolle Studium der Klaſ— 
ſiker befördert wird. 
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ſenſchaften ſich uͤbt? !* Sollte es wohl lächerlich feyn, 


wenn man ſich einbildet, die Erlernung einiger Kunſtwoͤrter 


mache uns zu Rednern und Philoſophen? 
Nein, ich kann mich dieſes nicht bereden. *? Ich 


| gehe von der einmal gefaßten Meinung nicht ab. Und ich 


9 


werde Ihnen, mein Herr, ungemein verbunden ſeyn, wenn 
Sie mich zu meiner Beruhigung in dieſem Urtheile beſtaͤr— 


ken wollen. — 


58. 


Lebenspflichten, 
von Hoͤlty. 


(Ludwig Beinrich Chriſtoph Boͤlty ward 1748 zu Ma⸗ 
rienſee im Churfuͤrſtenthume Hanover geboren, beſuchte die 
Schule zu Celle und die Univerſitaͤt Gottingen, trat dort in 
naͤhere Verbindung mit den beiden Stollbergen, Voß, Boje, 
Leiſewicz u. a., und ſtarb den 1. Det. 1776 zu Hannover. Er 
hatte durch natürliche Talente und raſtloſen Fleiß vielſeitige 
Kenntniſſe eingeſammlet, und feine Gedichte enthalten den reis 


nen Abdruck feiner hohen intellectuellen Kultur und tiefen 


aͤrme und Zartheit des Gefuͤhls. Er gehort zu den Klaſ— 


ſikern der mittlern Periode unfrer teutſchen Poeſte, und cha⸗ 


rakteriſirt ſich vorzüglich durch ſeltene Korrectheit der Form, 
durch hohe Anhaͤnglichkeit an der Natur, durch reinen Aus⸗ 


druck ſanfter, gewohnlich ſchwermuͤthiger Gefühle, durch eine 


milde Farbengebung und Schattirung in der Darftellung, und 
durch Wohlklang, Ruͤndung und Symmetrie des Versbaues. 
Zwar iſt ihm der hoͤhere lyriſche Schwung nicht eigen; aber 
anakreontiſche Leichtigkeit und Feinheit, tingirt mit Empfin⸗ 
dung und Schwärmerei , bezeichnen beinahe alle feine Pro— 
ducte. Dennoch ſah er ſie nur als Vorarbeiten zu vollendetern 


Producten an, als ihn der Tod fruͤhzeitig abrufte. Boje und 


Voß gaben ſeine Gedichte heraus. — So bekannt und beliebt 
das nachfolgende Gedicht iſt (ſ. deſſen Gedichte S. 176 f.); 
ſo viel wahre, natuͤrliche, gelaͤuterte und frohe Empfindung 
herrſcht, bei einem hohen Wohlklange und bei einer ſehr vollen» 
deten Diction, darin. Ein leiſer Anſtrich von Schwermuth 


42 Hier findet er den rechten Mittelweg. 

43 Doch ſeine Vorurtheile ſind zu tief gewurzelt, als daß er 
fie verlaffen ſollte. Mit Sicherheit hofft er, daß der Ge— 
lehrte, an den er ſchreibt, ſeiner Meinung ſeyn werde. — 
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ift, als Schatten zu dem Lichte, in ei ien 2 
12 eh 2 N chte, in einzelnen Parthien deffel 
ö Kurſoriſch. 

f Roſen auf den Weg geſtreut, 

Und des Harms vergeſſen; 

Eine kurze Spanne Zeit 

Ward uns zugemeſſen. 

Heute huͤpft im Fruͤhlingstanz⸗ 

Noch der frohe Knabe; 

Morgen ruht der Todtenkranz 

Schon auf ſeinem Grabe! 


Wonne fuͤhrt die junge Braut 
Heute zum Altare; 
Eh die Abendwolke thaut, 
Ruht ſie auf der Bahre. 
Gebt den Harm und Grillenfang, 
Gebet ihn den Winden; 
Ruft bei hellem Becherklang 
Unter gruͤnen Linden. 


Laſſet keine Nachtigall * 
Unbehorcht verſtummen, 
Keine Bien' im Fruͤhlingsthal ö 
Unbelauſcht entſummen. 
Schmeckt, ſo lang' es Gott erlaubt, 
Kuß und ſuͤße Trauben,“ 
Bis der Tod, der alles raubt, 
Kommt, auch ſie zu rauben. 


1 Aufruf zur Freude und zum if des Lebens. Es iſt ja 
ſo kurz und fluͤchtig. 1 

2 Schilderung des ſchnellen Wechſels unſrer irdiſchen Freu— 
den mit dem Tode. Der Tod ſchont weder Knabe, noch 
Braut; weder Jugendfreude noch Liebe. N 

3 Doch dies kuͤmmre uns nicht, ſondern fordere uns zum 
weiſen und frohen Genuſſe des Lebens auf. — Wir wol— 
len uns nicht Sorgen machen, uns nicht haͤrmen. 

4 Kein Genuß der Natur, keine erlaubte Freude des Lebens 
(Kuß und füße Trauben) ſoll uns entgehen. — Der Tod 
entreißt ſie uns ohnedies. 
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Unſerm ſchlummernden Gebein, 
Von dem Tod’ umduͤſtert, 
Duftet nicht der Roſenhain, 
Der am Grabe fluͤſtert, 
Toͤnet nicht der Wonneklang 
Angeſtoßner Becher, 
Noch der frohe Rundgeſang 
Weinbelaubter Zecher. 


| 59. 
Das Lob Gottes wegen feiner Vorſorge für die Wiſſen⸗ 
ſchaften, 


von Spalding. 


(Der ehrwuͤrdige Greis, Johann Joachim Spalding, 
geb. den 1. Nov. 1714, Oberkonſiſtorialrath und Propſt zu 

Berlin, gehoͤrt nicht nur zu den denkenden und aufgeklaͤrten 
Theologen der Nation, ſondern auch zu ihren vorzuͤglichſten 
Schriftſtellern. Um die practiſche Philoſophie, und um die 
fruchtbare Darſtellung der Religionslehre hat er entſchiedene 
Verdienſte. Reine Waͤrme fuͤr die gute Sache, Deutlichkeit 
der Begriffe, vollige Korreetheit des Ausdrucks, der nur ſel— 
ten durch eine etwas veraltete Form daran erinnert, daß 
Spalding eigentlich in dem Zeitalter ſeinen Styl bildete, wo 
die teutſche Sprache ihre hoͤhere Reife erſt zu erhalten anfing, 
und fo viel Leben in der Darſtellung, als noͤthig iſt, um die 
ſelbe dem Gefuͤhle naͤher zu bringen, bezeichnen ſeine Pro— 
ducte. Am meiſten bekannt iſt feine Schrift: die Beſtim— 
mung des Menſchen, welche zum erſtenmale 1748 erſchien, 
und dreizehn Auflagen erlebte, wovon die letzte verbeſſerte 
1794 zu Leipzig erſchien. — Zu ſeinen vorzuͤglichern Schriften 

gehören noch: Gedanken über den Werth der Gefühle un 
Chriſtenthume (ste Aufl. 1784); über die Nutzbarkeit des 
Predigtamtes (Zte Aufl. 1791); vertraute Briefe, die Xeli— 
gion betreffend, mit einer Zugabe (3e Aufl. 1788), und feine 
vielen Predigtſammlungen. — Das nachſtehende Fragment 
iſt aus einer Predigt entlehnt, die er 1774 bei der Jubelfeier 
des Berliniſchen Gymnaſiums hielt (f. Neue Predigten, Th. 2, 
Berl. 1784, S. 51 ff.). Dieſe Schul-Kaſualpredigt zeiget 
5 Und ſchlummern wir einmal im Grabe; fo find die Schoͤn— 


heiten und Reize der Natur und die Freuden des geſelligen 
Lebens fuͤr uns auf immer dahin. 
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zuerſt, daß alle Wiſſenſchaften von Gott ſtammen, der den 
Menſchen die Kraͤfte zu ihrer Erkenntniß gab, und wie Gott 
in der menſchlichen Geſellſchaft dieſelben befoͤrdere; dann 
aber entwickelt ſie die Art des Lobes, das wir Gott fuͤr ſeine 
Vorſorge für die Wiffenfchaften bringen muͤſſen. — Das 
Ganze gehoͤrt zum didactiſchen proſaiſchen Style, und iſt in 
der niedern Schreibart gehalten, die aber an die mittlere 
grenzt, uud ſich zuweilen zu derſelben erhebt.) 
Kurforifch. 

— Gott iſt es, der die Menſchen lehret, was ſie 
wiſſen. Darum wird er des größten zobes, der tiefſten 
Verehrung und innigſten Dankbarkeit würdig. Denn Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Erkenntniß, die unſtreitig von ihm kommt, 
iſt eine der größten Wohlthaten, die Gott dem menſch— 
lichen Geſchlechte erweifer. * Es würde mich viel zu weit 
fuͤhren, wenn ich die Vortheile herrechnen * wollte, welche 
ſchon für die beſſere Gluͤckſeligkeit des zeitlichen und gefelle 
ſchaftlichen Lebens aus hellern Einſichten und aus einer 
wahren Aufklaͤrung des Geiſtes fließen. Wehe dem 
Volke, deſſen Beherrſcher es noͤthig finden, die Finſter⸗ 
niß der Unwiſſenheit bei demſelben zu unterhalten, um 
deſto ſicherer die ihm angelegten Feſſeln der Sklaverei ungers 
brechlich zu machen. Freilich Menſchen, die nie die Rechte 
ihrer Menſchheit kennen lernen, die * laſſen ſich am leich— 
teſten wie Thiere behandeln, und die ſchleppen, wenig— 
ſtens eine Zeitlang, deſto eher mit einer dummen Unem⸗ 
pfindlichkeit das unwuͤrdige Joch der Unterdrückung. Aber 


1 Gott verdient unſer Lob fuͤr ſeine Vorſorge fuͤr die Wiſſen 
ſchaften, zuerſt deshalb, weil er dadurch dem menſch— 
lichen Geſchlechte die größten Wobltbaten erseiger. 

2 herrechnen — würde ſelbſt in der edlern niedern Schreib; 
art nicht vorkommen dürfen; beſſer: aufzablen — aufs 
führen. AN 
Eine Stelle, die viel Wahrheit und Wärme enthält. — Fins 
ſterniß hänge mit Deſpotismus zuſammen; aber gewohns 
lich laßt fich nur eine Zeitlang der menſchliche Geiſt in Feſ⸗ 
ſeln legen, nicht auf immer. 

4 Dieſer Artikel iſt uͤberfluͤßig. 

5 Wieder uͤberfluͤßig. 


dann entbehren fie auch unzählige gluͤckſelige Vortheile, 
die der Schöpfer für ſie, als vernünftige Kreaturen, ' bez 
ſtimmt hat, und die ihnen aus der geſellſchaftlichen Verbin— 
dung erwachfen ® koͤnnten. Hergetzen? da öffuen ſich mans 
nigfaltige Quellen der hoͤhern Annehmlichkeit und des edel— 
ſten Vergnuͤgens, wo der aufgeklaͤrte, geuͤbte Geiſt frei um 
ſich ſiehet; wo er das wiſſen darf,“ was zu ſeinem Beſten 
dienet; wo er die Natur kennet, um ihre Guter nutzen zu 
koͤnnen; wo ihm feine Befugniſſe“ ſowohl, als ſeine Pflich— 
ten einleuchten; wo er begreift, was die Ordnung und das 
Gluͤck !?“ der Geſellſchaft erfordert; wo er aus dem Alters 
thume und der Geſchichte Klugheit und Muth lernet; über» 
haupt, wo Kenntniſſe ſich ausbreiten und die Seele erhe⸗ 
ben. In dem Maafe, als wahrer Verſtand * unter 
den Menſchen zunimmt; in dem Maaſe wird auch ihr Leben 
gluͤcklicher.“ Mißbrauch und muthwillige Verderbung 
der Wiſſenſchaften iſt ganz etwas anders,“ als die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt. 

Allein es iſt noch etwas, was uns hier weit naͤher an— 
gehet, als die irdiſchen Vortheile des Wiſſens und der Eins 


6 gluͤckſelige Vortheile — d. i. Vortheile, die ihre Glück, 
ſeligkeit begründen und befoͤrdern. f 

7 Kreaturen — iſt Archaismus — warum nicht: Ge— 
ſchoͤpfe! Be: 

8 erwachſen — ift beinahe bei den Klaſſikern veraltet, — beſ— 
ſer: und die für fie aus der geſellſchaftlichen Verbindung 
hervorgehen koͤnnten. 

9 bergegen — richtiger: hingegen; und dem Style gemaͤß: 
Dagegen öffnen ſich dc. um zwei neben einander ſtehende 

Co janctionen in eine zuſammen zu ziehen. 

10 ſehr kraͤftig bezeichnet. 

11 KXechte beſſer — im Gegenſatze der Pflichten. 

12 Der Begriff des Glucks iſt zu unbeſtemmt, weil der Jufall 
zu viel Antheil am Glücke hat; — beſſer: Wohlfahrt. 

13 ſtatt: als, beſſer: in welchem. 

14 wahrer Verſtand — ſo viel, als: wahre Erkenntniß 
und Aufklaͤrung. 

15 Die richtigere Erkenntniß muß ſich im Leben wohlthaͤtig 

bewaͤhren. 

16 Er meint: abuſus non tollit vfum. 
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ſicht. Die Religion felbft, » die hoͤchſte und wichtigſte 

aller menſchlichen Angelegenheiten, hat einen uͤberaus großen 

Gewinn von der Vorſorge, womit Gott Erkenntniß gibt, 

erhaͤlt und ausbreitet. Laſſet uns ja den ungegruͤndeten und 

ſchaͤdlichen Gedanken verbannen, * als wenn der Glaube 
und die wahre Verehrung Gottes das Licht der Aufklaͤrung 
ſcheuen muͤſſe. Es hat ſolche ungluͤckliche Zeiten gegeben, 
wo es Andacht hieß, unwiſſend zu ſeyn; “ wo an ?° der 
einen Seite argliſtige, eigennuͤtzige Herrſchſucht * ſich am 
Beſten dabei befand, die leichtglaͤubige Einfalt der Men— 
fen nach feinen 2* Abſichten zu leiten; und wo an der 
andern Seite die Gemuͤther in der dickſten Nacht des Aber⸗ 
glaubens ſich ein Verdienſt daraus machten, den Gebrauch 
ihres Verſtandes zu verlaͤugnen, und die groͤbſten Ungereimt— 
heiten nicht allein zu glauben, ſondern auch als heilig zu vers 
ehren. Aber eben den menſchlichen Wiſſenſchaften ?* iſt es, 
unter den von der goͤttlichen Vorſehung gebrauchten Mitteln, 
hauptſachlich und zuerſt mit zu verdanken, daß in einem großen 

Theile der chriſtlichen Welt zuerſt angefangen worden, 2“ 

dies Joch, welches die menſchliche Natur ſchaͤndete, abzuſchuͤt— 

teln; und das Weſen der Religion bringt es mit ſich, daß 
allemal ihr Werth deſto einleuchtender, und ihre Kraft deſto 

17 Die Religion gewinnt durch die Fortſchritte der Wiſſen— 
fchaften. \ 

18 Es iſt ein troſtloſer und ungegruͤndeter Gedanke, daß fich 
die Religion und die wahre Gottesverehrung nicht mit dem 
Lichte der Wiſſenſchaften vereinigen laſſe. 

19 Und doch herrſchte dieſe Meinung in der traurigen Nacht 
des Mittelalters. 

20 von ſtatt an. 

21 5 risch der Geiſtlichkeit unter der Herrſchaft des 

abſtes. 

40 gan unrichtig; da Berrſchſucht das Hauptſubject iſt, auf 
welches das Pronomen geht, ſo muß dies im Femininum — 
ihren ſtehen. 

23 wieder: von. 

24 Vorzuͤglich der Wiedererweckung des Studiums der alten 
Sprachen, der Kirchengeſchichte, der Rechtswiſſenſchaft — 
in dem Jahrhunderte vor der Reformation. 

25 Das Verbum auxiliare: iſt, fehlt. 
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nuͤtzlicher wird, je mehr der Verſtand den Umfang ſeiner 
Erkenntniß erweitert. Alle Wahrheit iſt urfprünglich von 
Gott, und keine kann der andern widerſprechen, oder nach⸗ 
theilig ſeyn; ?° ſondern in ihrer Verbindung wird eine 
durch Huͤlfe der andern klaͤrer, gewiſſer und wirkſamer. 
Die beſſere Einſicht 27 in die unermeßliche Größe des Welt⸗ 
gebaͤudes, in die unwandelbare Regelſnäßigkeit ſeiner Be⸗ 
wegungen, in die bewundernswuͤrdigen Zuſammenſetzungen 
und Kraͤfte der natuͤrlichen Dinge, machen nothwendig den 
Schoͤpfer und Erhalter der Welt in den Gedanken übers 
legender Menſchen fo viel größer und anbetenswuͤrbiger; 28 
richtigere Begriffe ? ſowohl von den Eigenſchaften des buch» 
ſten Weſens, als von den Anlagen und Faͤhigkeiten der 
menſchlichen Seele zeigen uns fo viel einleuchtender unſre 
Verbindlichkeiten gegen den liebenswuͤrdigen Gott, machen 
unſre Andacht vernunftmaͤßiger, reiner und edler, verwan⸗ 
deln die knechtiſche Bangigkeit in freudige Verehrung und 
willigen Gehorſam. Ein deutlicher und ausgebreiteter Blick 
auf die Begebenheiten 22 der vorigen Zeiten entdecket uns 
fo viel merklicher die beſtaͤndigen Spuren der überall walten— 
den Vorſehung. Lauter Vortheile, die uns Gott, zum Be— 
ſten der Religion, dadurch zuwendet,“ daß er Wiſſenſchaf— 

ten aufkommen laßt, und fuͤr ihren Fortgang ſorget. So 


26 Die geiſtigen Kraͤfte, durch welche wir die Wahrheit er— 
kennen, find Gottes Werk; alfo iſt auch die Erkenntniß der 
Wahrheit in jeder Wiſſenſchaft von ihm. Deshalb findet 
nicht nur kein Widerfpruch zwiſchen ihnen ſtatt; ſondern 
fie unterftügen ſich auch gegenſeitig. — Dies zeigt er nun 
durch Beiſpiele. 

27 Die richtigere Erkenntniß Gottes gewann durch die Fort— 
ſchritte der Taturwiſſenſchaft. 

28 nicht: an betens wuͤrdiger, ſondern: an betung s wuͤr⸗ 
diger. 

29 Eben fo iſt es mit den Fortſchritten der Philoſophie, 

30 Derſelbe Fall findet bei der Geſchichte ſtatt. — Ueberall 
zeiget ſie die Spuren der Vorſehung. 

31 zuwendet — nicht edel genug; — gewaͤhrt, — mittheilt. 

32 aufkommen — wieder nicht edel; — entſtehen — ſich ver⸗ 
breiten. — 
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gut iſt es fuͤr uns Menſchen, daß Gott uns Erkenntniß gibt, 

daß er durch ſeine weiſen Veranſtaltungen, Wiſſenſchaften 

unter uns erhaͤlt und vermehret. . 

Nur muß auch von unſrer Seite ” das geſchehen, 
was uns zukommt. Bei allem dem, was Gott hierin an 
uns thut; bei allen den Kraͤften, Mitteln und Erweckungen, 
die er uns darreicht, zu Verſtand und Einſicht zu gelangen, 
bleibt doch immer unſre Aufmerkſamkeit, unſre Anſtren— 
gung, unſer eigner Fleiß in der Anwendung dieſer Kraͤfte, 
dieſer Mittel und Gelegenheiten, nothwendig. Wahre 
weſentliche Vortheile vernuͤnftiger Geſchoͤpfe koͤnnen nie an⸗ 
ders, als durch ihre eigene Thaͤtigkeit erlangt werden. “ 
Darum iſt muͤßige Traͤgheit, “ Vernachlaͤßigung und eitle 
Zerſtreuung des Gemuͤths, die offenbar das Aufkommen 
und Zunehmen der Erkenntniß hindern, doppelt ſtrafbar, 
theils als Widerſetzlichkeit gegen die Abſichten Gottes, die 
dadurch in fo weit ?° vereitelt werden, theils als Störung 
unſers eignen Beſtens, welches aus einer nuͤtzlichen Auf— 
klaͤrung entſtehen wuͤrde. N { 

Aber auch da, wo ſchon wirkliche Wiſſenſchaft iſt, 
wird der Gedanke an Gott, als den Urheber derſelben, 
wenn er in feiner ganzen Wahrheit und Lebhaftigkeit dem 
Gemuͤthe gegenwärtig bleibt, den wichtigſten Nutzen ſtif— 
ten. ?” Wir werden dann deſto weniger den Dank vergeſ— 
ſen, den wir der Quelle alles Guten ſchuldig ſind. Und 
wer dies mit Ernſt bedenkt, der wird auch hierbei mit einem 
33 Aber alles kommt nun auf unſre Thoͤtigkeit, auf die 

Uebung und Anſtrengung unſrer geiſtigen Kraͤfte an. So 
viel auch Gott für uns gethan hat, fo hängt doch der Ges 
brauch dieſer Mittel von uns, von unſrer Thaͤtigkeit und 
unſerm Fleiße ab. f 

34 Eine treffliche Stelle. 

35 Folgerungen aus dem Vorhergehenden. 

36 in ſo weit kann ganz wegbleiben; denn eigentlich iſt es die 
Conjunction des Vorderſatzes auf welche: als, im Nach— 
ſatze folgen ſollte. 

7 Selbſt der, der feine Anlagen ausgebildet und ſich durch 
Fleiß Kenntniſſe verfchafft hat, fol Gott und den Dank 
gegen ihn nicht vergeſſen. 
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fo viel ſtaͤrkeren Eindrucke feine gaͤnzliche Abhaͤngigkeit von 
Gott empfinden. Dies würde diejenigen Beſcheidenheit ?® 
lehren, die freilich den Werth dieſer Tugend am beſten ken⸗ 
nen ſollten, und denen doch oft fo viel daran fehler, die» 
jenigen namlich, die durch Wiſſenſchaft und Einſicht über 
Andre erhaben ſind, oder auch nur uͤber ſie erhaben zu ſeyn 
glauben. Wer machte euch, ihr, die ihr euch weiſe duͤnkt, 
wer machte euch zu dem, was ihr ſeyd? War es eure Wahl 
und Anordnung, daß ihr mit den Anlagen einer ſtaͤrkern 
PVerſtandeskraft gebildet wurdet, und auf die Welt kamet? 
Schaſtet ihr ſelbſt die Verbindung der Umſtaͤnde, die zu 
eurer beſſern Erziehung und Unterweiſung dienten? Stand 
es in eurer Gewalt, alle die Huͤlfsmittel und Gelegenheiten 
im Voraus einzurichten, die euch in euern Erkenntniſſen wei⸗ 
ter brachten, als den, ohne ſeine Schuld, Einfaͤltigen neben 
euch, den ihr in euerm gelehrten Stolze ſo uͤbermuͤthig ver⸗ 
achtet? Ihr wuͤrdet das ſeyn, was er iſt, vielleicht noch 
weniger, wenn Gott euch das alles entzogen haͤtte, was ihr 
euch ſelbſt nicht geben konntet. Nicht das, was ihr etwa 
mehr wiſſet, ſondern die Art, wie ihr es anwendet, 
die gewiſſenhafte Treue, die ihr darin beweiſet; die gibt 
euch euren Werth, und die wird euch auch deſto ſicherer 
vor der Thorheit dieſes Hochmuths bewahren. 

Es kann wohl fuͤr keinen Menſchen zweifelhaft ſeyn, 
daß Gott uns zu dem Ende *° lehret, was wir wiſſen, da⸗ 
mit daraus für uns und Andere Nutzen entſtehen ſoll. ““ 


38 Eine ſehr noͤthige Empfehlung der Beſcheidenheit fuͤr Ge⸗ 
lehrte und Studirende. Kein Stolz iſt widerlicher, als der 
1 Menſchen, die ſich mit Wiſſenſchaften beſchaͤftigen, die 
8 en muͤſſen, wie viel ihnen noch fehlt; die andre 
reif Menſchen neben ſich erblicken, und die es einſehen, 
daß, naͤchſt Gottes Ausſtattung ihrer Anlagen, zugleich ſo 
viel von den Verhaͤltniſſen bei ihrer Bildung abhing, in 
welche er ſie brachte. 

39 Nicht die Maſſe der Kenntniſſe, ſondern den weiſe und 
pflichtmaͤßige Gebrauch derſelben begruͤndet unſern Werth. 

40 Beſſer: zu der Abſicht. 

41 Alle Wiſſenſchaften bekommen erſt durch ihre Anwendung 


re, | — — 
Dies wuͤnſchte ich von allen denen bedacht zu ſehen, die 
nach Wiſſenſchaft ſtreben, oder ſie ſchon beſitzen. Leere und 
unfruchtbare Erkenntniſſe, 4 die weiter in ihren Folgen zu 
nichts We ſentlichem fuͤhren, ſind mit allem dem Glanze, 
den man ihnen oft beilegt, doch blos ein muͤßiger Zeitvertreib. 
Wenn nun aus dieſem Zeitvertreibe ein Hauptgeſchaͤft ges 
macht wird; wenn mit ſolchen Gattungen von Wiſſenſchaf— 
ten, die nur zur Abwechslung und Erhohlung der Seele 
dienen ſollten, die ganze Thaͤtigkeit des Geiſtes er ſchoͤpft, 
und die beſſere Nutzbarkei aus dem Leben verdrängt wird; 
dann ſinkt der Weiſe, der Kenner, der Gelehrte, mit allen 
ſeinen Anmaßungen von Einſicht, Kunſt, Geſchmack, und 
wie es ſonſt heißen mag, zu ſehr von ſeinem wahren Werthe 
herunter „und feine Wiſſenſchaften verlieren ihre edelſte 
Wuͤrde, die darin beſtebet, daß ſie der Welt nuͤtzlich wer— 
den. “ Alles, was in unſerm Wiſſen dazu dienet, uns 
und Andere beſſer und glücklicher zu machen, ““ das iſt 
ſchaͤtzbare Weisheit; das macht unfre Erkenntniſſe wahrhaft 
ehrwuͤrdig, und darnach zu ſtreben, das ſind wir Gott und 
ſeinen Abſichten, das ſind wir unſrer Verbindung mit der 
menſchlichen Geſellſchaft, das ſind wir unſerm eignen Be— 
ſten ſchuldig. Die Arten, ſich mit ſeinen erworbenen Ein— 
ſichten zum gemeinen und beſondern Nutzen brauchbar zu 
machen, find von unendlicher Mannigfaltigkeit. !“ Daß 
fuͤr die Ordnung und Sicherheit des gemeinen Weſens ge— 
forget, Nahrung und Gewerbe erleichtert, die Gerechtigkeit 

im Leben, durch die Verbindung der Praxis mit der Theo— 

En ihren Werth. 

2 Bloße muͤßige Speculation, die man im Gefchäftsleben 

echt brauchen kann. 

43 Eben fo iſt es mit der Betreibung der bloßen ſchoͤnen Wiſ— 
ſenſchaften, die uns wohl Abwechslung und Erholung, aber 
keine Brauchbarkeit fuͤr die Welt gewaͤhren. 

44 Alles Studiren muß auf die kuͤnftige Anwendung im Leben 
berechnet ſeyn. 


45 Mit einem Worte: fubjertive und objective Vollkom⸗ 
menheit. 


46 Auf unzaͤhlige Weiſe koͤnnen wir wiſſenſchaftliche Kennt— 
niſſe im wirklichen Leben zeigen und anwenden. 
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gehandhabt,“ die Geſundheit der Bürger erhalten, Tu⸗ 
gend und Sitten unter ihnen ausgebreitet, und uͤber das 
alles der Weg zu einem ewig dauernden Gluͤcke ihnen ge⸗ 
zeigt werde; welch ein edles Geſchaͤft derer, die ihren Geiſt 
mit “ Wiſſenſchaften aufgeklaͤret haben! Welch ein wahres 
und ruͤhmliches Verdienſt! Dies ſey alſo das Ziel ihrer Ehr— 
begierde; dies die wuͤrdige Anwendung ihrer Einſichten; *? 
damit gefallen ſie dem Gott, der ſie gelehret hat, was ſie 
wiſſen; und damit ſchaffen ſie ſich eine Beruhigung ihres 
eigenen Herzens, die ein weit beſſerer Lohn fuͤr ſie iſt, als 
noch fo viele zugejauchzte 5° Lobſpruͤche wegen einer fruchtlo⸗ 
ſen und muͤßigen Gelehrſamkeit. 

Deſto un verantwortlicher aber iſt es auch, wenn ein 
ſo ehrwuͤrdiger Gebrauch der Wiſſenſchaften gerade umgekehrt 
wird, wenn dieſe ganz eigentlich gegen den Zweck angewens 
det werden, wozu ſie von Gott dem Menſchen gegeben ſind. 
Einſicht und Verſtand in der Seele eines Boshaften, 5" iſt 
wie eine Mordfackel, die, anſtatt zu erleuchten und zu er⸗ 
waͤrmen, nur Verheerung und Elend anrichtet. Ein Menſch, 
der feine vorzuglichen Erkenntniſſe dazu braucht, das Recht 
zu verdrehen, die Unſchuld zu unterdruͤcken, feinem Bes 
truge eine ſcheinbare Farbe zu geben, uͤberhaupt geheimer, 
allgemeiner und ſicherer zu ſchaden; ?? ein ſolcher Menſch 
47 Juſtiz, Policei, Religionsunterricht. 

48 ft. mit — durch Wiffenfchaften. 

49 Nur der erfuͤllt ſeine Beſtimmung als Gelehrter, der durch 
die Kenntniſſe, welche er eingeſammlet hat, Tugend und 
Sittlichkeit befoͤrdert, und Andre zur Gluͤckſeligkeit fuͤhrt. — 
Nur dies konnte Gottes Abſicht bei der Verbreitung der 
Wiſſenſchaften ſeyn; denn Tugend und Gluͤckſeligkeit in Har- 
monie, oder Vollkommenheit, ift fein erhabener Weltplan. 

50 zugejauchzt — iſt nicht edel. 

51 So wohlthaͤtig die Gelehrſamkeit in den Händen des Rechts 
ſchaffenen wird; ſo nachtheilig und gefaͤhrlich wird ſie in 
den Haͤnden des Boͤſewichts, deſſen, der die intellectuelle 
Bildung von der moraliſchen trennt, der bei einem ausge— 
bildeten und reifen Verſtande ein verdorbenes Herz beſitzt. 

52 Solche Menſchen zerſtoͤren dann die Gluͤckſeligkeit ihrer 
Bruͤder, unterdrücken die Unſchuld, und üben Ungerechtig— 
keit bei dem Scheine des Rechts. 
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iſt eben ſo ſehr die Peſt des gemeinſchaftlichen Lebens, als 
die Schande der Wiſſenſchaften. So kann freilich das 
Edelſte in der menſchlichen Natur gemißbrauchet, das heil— 
ſamſte Mittel menſchlicher Wohlfahrt in verderbendes Gift 
verwandelt werden. Aber dennoch behält die Wohlchat ſelbſt 
immer ihren unſchaͤtzbaren Werth,“? da ſie bei einer rich— 
tigen, ihrem Zwecke gemaͤßen Anwendung ſo viel Gutes 
ſchafft; und der Gott bleibt ewig unſres Preiſes und unſrer 
Anbetung wuͤrdig, der die Menſchen lehret, was ſie wiſſen. — 

Erkennet das inſonderheit, ihr Juͤnglinge,“ die ihr 
hier lernen ſollet, für die Welt nuͤtzlich, und für euch ſeloſt 
gluͤcklich zu ſeyn. Wir ſehen euch heranwachſen und zube— 
reitet werden, um einſt an unſre Stellen zu treten, und 
dann, in den verſchiedenen Ordnungen und Staͤnden des 
Lebens, die Erfolge von dem zu zeigen, 3° wozu hier bei 
euch der Grund gelegt worden. O, daß ihr dabei die 
Groͤße dieſes Endzwecks und die Wichtigkeit eurer Pflicht 
genugſam vor Augen haben moͤchtet! Bedenkt, daß Gott 
euch die Gelegenheit zur Erkenntniß und Wiſſenſchaft berei— 
tet hat und darbietet; aber auch, daß ihr ihm Rechenſchaft 
dafuͤr ſchuldig ſeyd, wie fie von euch angewendet worden.““ 
Dieſe eure Jahre der Jugend, freilich von einer Seite 
Jahre der Gefahr und der verderblichſten Abwege, aber 
auch auf der andern Seite die bequemſte Zeit zu eurer Bil— 
dung und zur Gruͤndung euers zukuͤnftigen Gluͤckes; dieſe 
Jahre muͤſſen es entſcheiden, was aus euch werden foll, 5? 
Laſſet es euch Ernſt ſeyn, euch den Unterricht nutzbar zu 
53 Doch ſelbſt dieſe Verirrungen koͤnnen den wohlthaͤtigen 


1 und den hohen Werth der Wiſſenſchaften nicht auf— 

alten. 

54 Es folgt eine vaͤterliche Anrede an die bei jener Jubelfeier— 
lichkeit anweſenden Juͤnglinge, die aber fo allgemeinen ns 
halts iſt, daß ſie uͤberall angewendet werden kann. 

55 Er zeigt ihnen ihre kuͤnftige buͤrgerliche Beſtimmung. 

56 geleget worden iſt.— 

57 Hier fehlt wieder das Auxiliare: iſt. 

58 Es wird zu oft vergeſſen, daß von der Anwendung der 
3 die ganze kuͤnftige Brauchbarkeit im Leben ab» 

ngt. 
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machen, der euch gegeben wird. Macher kein bloßes Spiel 5? 
aus den Wiſſenſchaften, und ſetzet das, was etwa nur den 
Geiſt ſchmuͤcken und beluſtigen kann, nicht in °° die Stelle 
gründlicher Kenntniſſe, von welchen allein weſentliche und 
gemeinnuͤtzige Vortheile zu erwarten find. Vor allen Din: 
gen vergeſſet nicht, daß alle Einſichten, die ihr erlangen 
möget, doch ihren beſten Werth nur davon haben, wenn 
fie euch zu guten“ Menſchen machen, wenn fie eure Un: 
ſchuld bewahren helfen, wenn ſie euch zu Gott fuͤhren, ſo 
daß ihr einmal in einem jeden hoͤhern Alter eures Lebens, 
mit einem unbeſchwerten Gewiſſen, auf eure wohlgebrauchte 
Jugendzeit zuruͤckſegen koͤnnet. 


60. 
Der Abend, 
von Zachariaͤ. 


(Friedrich wilhelm Jacharis war Profeſſor der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſchaften am Karolinum zu Braunſchweig, und farb im Jahre 
1777. — Er gehört zu den korrecteſten Dichtern unſrer Nas 


tion aus der mittlern Periode. Seine Gden haben Begeiſte— 


rung und hohen Schwung; ſeine epiſchen Gedichte aber duͤrften 
nicht dem reifern Geſchmacke einer ſpaͤtern Zeit zuſagen, ob er 
gleich im komiſchen Heldengedichte ſich nicht ohne Glück ver— 
ſucht hat. — Seine vollendeteſte Arbeit ſcheinen feine Tages» 
zeiten zu ſeyn, veranlaßt durch Thomfons Seaſons. In dieſen 
entwickelte er fein Talent für die mahleriſche Darſtellung, oder 
für die eigentliche Schilderung. Obgleich der Stoff zur hiſto⸗ 
riſchen Poeſie gehoͤrt; ſo findet man doch in der Gruppirung der 
einzelnen Gegenſtaͤnde und in der Farbengebung des Ganzen, tie— 
fes, reiches Leben, und mehr Ausdruck zarter und tiefer Em— 
pfindſamkeit, als man ſonſt in den Producten der hiſtoriſchen 
Poeſie findet. — Zwar wird es ſchwer, unter den vier Tages» 
zeiten ſelbſt die zu waͤhlen, welche ihm am meiſten gelungen 
iſt; doch ſcheint der Abend Vorzuͤge vor den uͤbrigen zu ha— 
ben. — Er erſcheint hier etwas zuſammen gezogen; theils, 
weil er ſonſt zu lang fuͤr ein Fragment ſeyn wuͤrde, wie es die 


59 Die Wiffenfchaften verlangen einen gewiſſen Ernſt, und 
aller Anfang in denſelben iſt ſchwer. 
60 ſtatt: in, ſollte: an ſtehen. 


61 Sittliche Güte ſollte der Hauptzweck alles Studirens ſeyn. 
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Beſtimmung dieſes Werkes verlangt; theils, weil einige Stel. 
leu in demſelben, ganz lokal find. — Kaum bedarf es der Erin» 
nerung, daß ſein Hexameter ſehr wohlklingend iſt. — Vergl. 
ſeine poetiſchen Schriften, Th. 2, S. 94 ff.) 


Kurforifch. 


Dicht vom ſanfteren Himmel, und roſenfarbnem Gewoͤlke 

Senkt ſich der Abend herab.: Aus feinem blumichten 
Haaren ? 

Und dem frifchen Gewand verbreiten ſich ftärfre Gerüche 

Ueber die Flur, den gruͤnenden Wald, und duftende Haiden. 

Ein balſamiſcher Thau ſteigt von den dunkelern Wieſen 

Zart und kuͤhlend empor; und wie ein ruhiges Eden 

Lacht die geſammte Natur in ihrer neuen Erfriſchung.“ 


Wenn die Sonne nunmehr die muͤden ſchnaubenden 
f Pferde 
Nach dem Ocean lenkt,“ und mildere Strahlen herab— 
ſchießt, 
Wenn der Wandrer beſtuͤrzt * den langen gigantiſchen 
Schatten 
Vor ſich erblickt; und dunkler die ri „und dunkler die 
elder 
Um das Dorf ſich verbreiten, und ferne waldigte Berge 
Den verkuͤrzten Proſpect mit blauem Rüden verſchließen; 
Alsdann blicket der Abend bereits, mit ſeinem Gefolge, 
An dem Himmel hervor. In grauen dichteren Wolken, 
Welche ſich um den Gefichtsfreis ° ſetzen, verbirgt er fein 
Seepter, 


1 Ankuͤndigung des zu ſchildernden Gegenſtandes. 

2 Perſonifikation des Abends durch die Eigenfchaften und Wir— 
kungen, die ihm zukommen. — Die Schilderung ſelbſt iſt 

Darſtellung eines Sommerabends. 

3 Hier folgt eine kurze Zueignung an Gemmingen, die weg— 
gelaſſen iſt, weil ſie nicht zur eigentlichen Schilderung gehoͤrt. 

4 Nücficht auf die Mythologie der Griechen. 

5 Der Wandrer, der noch ſeine Reiſe weiter fortſetzen wollte, 
und vom einbrechenden Abend, von der ſinkenden Sonne, 
uͤberraſcht wird. 

6 Horizont. 
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Bis die Monarchin des Tags! die weſtlichen Felder des 
Himmels 
Vor ihm verlaͤßt, und eilt, ſich in die Fluthen zu tauchen. 
Dann ertoͤnt vom Thurm, den in der Ferne der Wandrer, 
Wie vom Golde ſchimmernd, erblickt,“ die Abendglocke ?. 
Ihrem erfreulichen Schall antworten umliegende Doͤrfer, 
Bis vom hellen Getoͤs * die ganze Gegend ertoͤnet. 
Ploͤtzlich entſinkt die Hacke, das Beil, die blitzende Senſe 
Aus der ermuͤdeten Hand. * Im Felde vernimmt es die 
Dirne, 
Sammlet geſchwinder den Klee in Haufen, und eilet zuruͤcke 
Nach dem freundlichen Dorf. Nachlaͤſſig ſitzet der Sandmann 
Queer auf feinem ſtolpernden Roß, das, müde vom Acker, 
Vor dem knarrenden Pfluge ſich ſchleppt; er ſelber ver— 
treibt ſich, 
So wie er fortzieht, die Zeit mit einem froͤhlichen Liede, 
Oder er floͤtet der Nachtigall nach, und locket den Vogel 
Zu dem Wege herzu, und lacht des gelungnen Betruges. 
Hurtiger treibet vom Berg der Schaͤfer auf ſteiniges 
Brachfeld 
Seine Heerde zur Huͤrde, die ihre Schranken verſchließet. 
Er lehnt ſich ans irdene Haus, durchzaͤhlet die Heerde, 
Bis der Abendſtern winkt, und er zur Huͤtte hineinkriecht. 
Ueber die Haide kommen vom Forſt die Kuͤhe, verſammelt 
Um den fleckigen Stier, und folgen dem Hirten, beladen 
Mit der ſuͤßeſten Milch, dem wahren Reichthum des 
Landmanns. “ 


7 Der Abend muß gleichſam mit ſeiner Herrſchaft uͤber die 
hl fo lange warten, bis die Sonne ihm die Regierung 
abtritt. 8 

8 Schilderung des laͤndlichen Abendgelaͤute. 

9 Dieſer Hexameter muß ſo ſcandirt werden: 

— — | —vv ——— n | 

10 eigentlich: Getoͤſe. 

11 Das Feld wird leer. Die Arbeiter kehren heim. 

12 Schilderung nach der Natur. 

13 Sein Pfeifen ahmt den Ton der Nachtigall nach. 

14 So weit die Schilderung des Landlebens ſelbſt. 
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Auch der Bauer jaget nunmehr mit wiehernden Roſſen 

Jauchzend nach ſeiner Heimath zuruͤck, die Duͤnſte des 
Bacchus 

Straͤuben ſein Haar; er druͤckt ſich den Hut in die Augen 
und rollet 

Ueber den Sand; und Wolken von Staub verfolgen den 
Wagen 

Weit ins Feld. Die Baͤurin, s geſchmuͤckt mit Blumen 
und Kraͤnzen, 

Welche dem Staͤdter das Kleid der Wollenheerde verhandelt, 

Sieht des Mannes verwegenen Much, die fliegenden Räder, 

Und das ſchaͤumende Roß; ſie wendet die aͤugſtlichen Blicke 

Hinter ſich, bis fie das Dorf mit Elopfendem Herzen 
erreicht hat. 


Und nun rauſcht “ in den Abendgefilden ein Vorhang 
von Wolken 

Gegen mich auf, und oͤffnet mir ſchnell die praͤchtigſte Sec. 

Tief am Himmel erſcheint mit breitem, zitternden Antlitz 

Und mit ſanfterem Stral die niederſinkende Sonne. 

Ihren Wagen umringt ein Haufen getelliger Wolken, 

Die ihr lieblicher Glanz mit cauſend Veraͤndrungen faͤrbet, 

Kaum lacht fo die ſtreifige Flur im blumichten Fruͤhling, 0 

Wenn ſie vom fruchtbaren Regen erfriſcht, mit ſpielenden 

Farben 

Vor des Wanderers Blick am fernen Gehoͤlze vorbeilaͤuft, 

Als die himmliſche Flur in wechſelnden Farben itzt 

ſchimmert. 

Zwar die Sonne tauchet nun ſchon die Raͤder des Wagens 

15 Nun ſtellt er die aus der Stadt zuruͤckkehrenden Landleute 
dar. — Der bemittelte Bauer, der in der Stadt einen gu— 
ten Handel gemacht, und ſich etwas berauſcht hat, laͤßt 
ſeinen Roſſen den Nauſch fühlen, den er ſich hohlte. 

16 Sein Weib, die fich zu ihrer Reife in die Stadt geſchmuͤckt 
und dort ebenfalls einen vortheilhaften Verkauf mit Wolle 
gemacht hat, iſt verlegen dei dem Ungeftüm des Mannes. 
17 Der Dichter ſcheldert nun die unter gebende Sonne. 

18 Das Abendroth ſpielt fehonere Farben, als die Fruͤhlings— 
landſchaft nach einem fruchtbaren Regen. 
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In den Ocean ein; doch gönnt fie dem blühenden Erdkreis 
Noch ihr holdes Geſicht bei ihrem lieblichen Abſchied. 
Uugern ſcheidet fie ſich;?' mit einem Auge voll Sehnſucht 
Schaut fie öfters ſich um nach ihrem verlaßnen Gebiete, 
Welches hinter ihr, wie fie entweicht, der Abend erobert.“ 


Ploͤtzlich ? gerathen dadurch die Vögel des Himmels in 
Aufruhr, 
Als wenn eine Poſaune das Zeichen zum Aufruhr gegeben?“ 
Und das Abendroth ſteckt das winkende Purpurpanier *? auf, 
Welches von Weſten ſogleich tief 1 den Himmel hinab⸗ 
roͤmt. 
Alles erhebt ſich, und ſucht die alte ſichere Zuflucht 2 
Vor der drohenden Nacht, die ſchon im Hinterhalt lauert. 
Schreiende Schaaren von Kibitzen ſteigen mit ſilbernen 
: Fluͤgeln 
Von dem ſumpfichten Meer, und kehren ſich gegen die 
a Sonne; f 
Laute Züge geſchwaͤtziger Dohlen begeben ſich eilend ' , 
Nach der dampfenden Stadt, und laſſen ſich flatternd 
N hernieder 
Auf das einſame Dach, und zur bewachſenen Mauer 
Eines verfallenen Thurms, von deſſen kahlen Ruinen 
Traurig das fremde Gebuͤſch zum fernen Erdreich herab— 
gruͤnt. 25 
Andres Gefieder wendet ſich nun zur ſchirmenden Wohnung 
In dem dichten Gebuͤſch, und in den dornichten Hecken, 


19 ſcheiden ift kein Verbum reciprocum; es iſt dies: ſich alſo 
fehlerhaft; trennt waͤre richtiger, aber weniger poetiſch. 
20 Nun übernimmt der perſonificirte Abend die Stelle der 

Sonne. her. 
aha Voͤgel der Nacht erheben ſich bei der Ankunft des 
bends. 
22 Das Auriliare: haͤtte, iſt hier weggelaſſen. 
23 Das Symbol ſeiner angetretenen Herrſchafk. 
5 Vogel ihre Neſter; die Thiere des Waldes ihre 
Höhlen. 


25 berabgrünen — ein neugebilderes und gutes Wort, das 
aber nicht allgemein reeipirt iſt. 
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Oder im woͤlbenden Baum, und in aufgeborſtenen Felſen. 

Rings um ſchweigt der grauende Wald; die einſame Luft 
ſelbſt 

Hoͤrt nicht mehr der Lerche Geſang, und ſcheint nun ent— 
voͤlkert; 2° 

Außer, daß hier noch und da der melancholifche Rabe, 

Mit arbeitendem Flug, nach alten mooſigen Eichen 

Seine Reife beginnt, und auf ſchnell pfeifendem Fittig 

Zum einheimiſchen Teich die Ente wieder zurückkehrt. 

Und zum letztenmal “ blickt die abſchiednehmende Sonne 

Ueber die Flur; fie zittert und ſinkt! Nun iſt fie ver 


ſchwunden, 

Ploͤtzlich verſchwunden! — Zwar ſterbende Farben verweilen 
noch etwas, 

Ueber der daͤmmernden Welt; doch nimmt das Abendroth 
endlich 


Seine Standarte hinweg, und ſteckt die nächtliche *® Fahne 

An die Zinne des Himmels; fie *° wirft den dichteren 
Schatten 

Ueber die ganze Natur; es ſinkt der verhuͤllende Vorhang, 

Und das bunte Theater des Tags veraͤndert ſich ploͤtzlich 

In viel blaſſere Scenen, viel tiefer und dunkler ſchattiret. 


In der bevoͤlkerten Stadt?“ iſt alles in Eil' und in 
Aufruhr, 

Wagen auf Wagen rollen heraus mit donnernden Raͤdern 

Ueber die raſſelnden Bruͤcken, die unter dem Donner 
erbeben. 

Wolken von Menſchen dringen herein; ein buntes Ge— 
wimmel 

Wallet unter dem Thor; ein ſummendes lautes Gecoͤſe 


26 Den Abend begleitet Stille; hoͤchſtens ein einfoͤrmiges Na» 
2. unterbricht fie. 
7 Der letzte Sonnenſtrahl verſchmilzt in den Wolken, wo er 
e 

28 Der Abend weicht der eintretenden Nacht. 

29 ſie — die Fahne der Nacht. 

30 So ſtill es in der Natur wird beim Abende; ſo geruſch⸗ 
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Tauſend verſchiedener kreiſchender Stimmen, vom Wiehern 
* der Roſſe 
Fuͤrchterlich wild untermiſcht, verwirrt und betaͤubet die 
Ohren. 


Rette dich ?" aus dem Getuͤmmel der Stadt und der 
rauſchenden Freuden, 
Zu ermuͤdend für uns, wenn wir fie lange genoſſen. 2 
Wie ein tobendes Meer hat dich das wilde Gedraͤnge 
An ein ſichres Geſtade geworfen.“? Die rugige Landſchaft 
Reicht dir den offenen Arm und lacht dir voll Anmuth 
entgegen. 


Eine balſamiſche Luft ſinkt von dem Fittig des Abends 
Auf die Erde herab, und macht die daͤmmernden Stunden?“ 
Bis zum voͤlligen Einbruch der Nacht dem Wanderer 

ſchuͤtzbar. ? 

Laß ſie doch nicht in der Stadt im dumpfigen Zimmer ver⸗ 

fließen; 

Ob dir gleich die todte Tapete nachahmend die Flur zeigt, 

Und ein munterer Wald an deinen Waͤnden ſich ausſtreckt. 

Ein Tapete, viel höher gefärbt mit lebendigen Farben, ?7 

Hat die reiche Natur auf jede Wleſe gebreitet; 

Jedes Ufer des Bachs mit Blumenſchmelze gezieret, 

Und den friſcheſten Hain um liebliche Huͤgel gezogen. 

voll wird es in der Stadt bei ſeinem Eintritte. Spazier⸗ 
gaͤnger kehren zuruͤck; Wagen rollen daher. 

31 Doch dieſes Getümmel der Stadt liebt die Muſe nicht; 
die gefuͤhlvolle Seele des Dichters ſucht die Freuden der ein⸗ 
ſamen Natur. f 

32 Das Auxiliare; haben, fehlt. 

33 Nun hat der Dichter ſich ſelbſt gerettet; er ruht in der 
Stille der Natur, wie das Schiff, das aus den Meeres. 
ſtuͤrmen ſich rettete. 

34 Stunden der Daͤmmerung — die daͤmmernden Stunden 
enthalten einen andern Begriff in ſich. 

35 ſchaͤtzbar — iſt in dieſem Zuſammenhange zu profaifch. 

36 Die Staͤdter kennen die reiche und ſchoͤne Natur nur aus 
ihren Wandtapeten. 

37 Aber was iſt alle Nachahmung der Natur gegen ihre hohe 

Schönheit ſelbſt? 
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Liebſt du vielleicht noch tiefere Stille; ſo ſteige herunter 

In das melancholiſche Thal, wo hangende Felſen, 

Ueber den See ſich geneigt, und Eſchen am oͤden Geſtade 

Mit dem Weſtwinde in ſtetem Geſchwaͤtz die Stunden dir 

kur zen; 

Ein geſicherter Ort vor aller Verfolgung der Thoren, 

Und die Zuflucht für die, die gern die Einoͤde ?° lieben, 

Und, in ruhigen Tiefjinn 's verſenkt, der unſterblichen 

eele 

Unterredungen hören von Großmuth und himmliſcher 

Tugend, 
Wenn nicht etwan *° ein weiſer Geſang von würdigen 
Dichtern * 

Ihr Gedaͤchtniß erfullt, und fie in ſußer Entzuͤckung 

Engelſtimmen vernehmen, die ihre Geiſter erheben. 

Dieſen entlegenen Ort liebt auch der traurige Juͤngling, 

Welcher fein Maͤdchen beweint, zu früb vom Tod’ ihm 
N entriſſen. ** 

Die romantiſche Gegend, die tiefe ſchauernde Stille 

Ladet voll Mitleid ihn ein, und ſchmeichelt ſeiner Be— 

i truͤbniß. #3 

Dann erſcheinet vor ihm der Theuerſten Todtenurne, ** 

Die er umarmt mit ſtuͤrmiſchen Thraͤnen und zaͤrtlichen 

Seufzern, 

Oder er hoͤrt noch entzuͤckt die ſuße harmoniſche Stimme 

38 SEinſamkeit wuͤrde hier beſſer ſtehen. 

39 Stilles Nachdenken über die höchften Angelegenheiten eines 
vernünftigen Weſens, über Pflicht und reine, uneigen⸗ 
nützige Tugend. 

40 wenn nicht etwan — iſt ein ſchleppender und matter Ueber» 

and 

41 Oder vielleicht ſchweben ihm in der Einfamfeit der Natur 
Gefänge der edelſten Dichter vor. 

42 In dieſe Einſamkeit fluͤchtet ſich der Juͤngling, der ſeine 
Geliebte verlor.“ 

43 Hier findet er in der ganzen Umgebung eine Ruhe, die ſei— 
ner Stimmung zuſaget. 

44 Dieſer Hexameter iſt nicht gut gebaut, und nicht wohl— 
klingend. 
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Und ſieht ihre verklaͤrte Geſtalt ihm laͤchelnd vorbeigehn, 
Bis das Traumbild entflieht, und ſeine Vernunft ſich 
f erhellet. 

Und doch iſt er glücklicher noch, *° als jener Verlaßne, 
Welcher noch mehr als den Tod, die Untreue des Maͤdchens 

beweinet. 
Sein gefoltertes Herz ſcheint in der traurigen Wuͤſte 
Einige Ruh zu finden, ihm find die hangenden Felſen, 

Und das grauſende Thal, ein ſympathetiſcher Anblick; 
Denn ein Eden wuͤede noch mehr in Schwermuth ihn 

r ſtuͤrzen. “e 


Unter dem Einfluß von guͤtigern Sternen iſt jener 


gebohren, 
Welchen, mit ſeiner Geliebten vereint, “ ein heiterer 
| Abend 
Unter die Schatten begleitet, wo Ruh und Sicherheit 
lauſchen. 


Welche Zärtlichkeit blickt aus ihren begeiſterten Augen! 
Dieſer harmoniſche Zug, *° der ihre Seelen gefeſſelt, +? 
Steigt in die Mienen empor, und liſpelt aus jeglichem 

Worte. 
Auf ſie ſchuͤttet der ſpielende Weſt die reineſten Düfte, 
Lieblicher hauchen die Roſen um ſie, und lieblicher liegen 
Alle Hügel umher, die ihre Schritte befuchen, 5° 


45 Aber glücklicher iſt der, der feine Geliebte durch den Top, 
als der, welcher ſie durch Untreue verlor. : 

46 Der letztere ſucht lieber ſchauervolle Scenen in der Natur; 
paradieſiſche Gegenden wuͤrden nicht ſeiner innern ſtuͤrmiſchen 
Empfindung entfprechen. N 

47 Mehr noch aber, als den ungluͤcklich Liebenden, erquickt 
die feierliche Stille des Abends den gluͤcklich Liebenden, an 
der Hand der Geliebten. 

468. dieſer harmoniſche Zug — ihre gemeinſchaftliche Zaͤrt⸗ 
ichkeit. 

49 Es fehlt das Auxiliare: hat. 

50 So ſchoͤn auch die Natur an ſich iſt; den Liebenden er— 
ſcheint ſie noch ſchoͤner. Den Wiederſchein ihrer innigſten 
Empfindung tragen ſie auf die Natur uͤber. 
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Aber wer kann die Wolluſt beſchreiben, nur Sterblichen“ 
a 4 fühlbar, 

Deren erhabner Geiſt aus feinerem Aether geformt iſt. 

Leihe mir deinen Geſang, du, die itzt unter dem Schatten 

Mit dem zaubriſchen Lied die einſame Gegend erfreuet; 

Koͤnnt' ich, Philomele, wie du, mit maͤcht'gen Accenten, 

Welche die Liebe beſeelt, die glückliche Liebe beſingen! 

Wie entzuͤckt dein holder Geſang ein fuͤhlendes Herz nicht, 

Wenn du am Abend aus ſchlummernden Lauben dem horchen— 

| 9 den Weſtwind 

Deine Seufzer verhauchſt, und tief im ruhigen Walde 

Den erwachenden Wiederhall lehrſt, bis ſchmachtende 

Triller, 
Immer ſterbender ſich mit liſpelnden Lüften vermiſchen! ?“ 


Du, des Tages gefaͤlliger Herbft, ** der du mich reizeſt 

Mit dem wolkichten Himmel, mit ſanften gemaͤßigten 

Schatten; 

Der du lauter mit ſich der Seele zu reden vergoͤnneſt; 

Holder Abend, dem meine Geſaͤnge zum oͤfterſten ſchollen; 

Schuͤtte den Einfluß harmoniſcher Sphaͤren und blinkender 

Sterne 

Ueber meinen Gefang, 5° damit er in fließenden Toͤnen 

Von der Leier erſchalle, die jener zaubernde Britte ““ 

Ueber ein aͤhnliches Themas? mit groͤßerem Feuer geſchlagen. 

51 Doch dieſer reinſten, hoͤchſten Liebe find nur die edelſten 
Weſen empfaͤnglich. 

52 Der Dichter meint: die glückliche Liebe laͤßt ſich nur fuͤh⸗ 
len, nicht in Worte kleiden; fir it Ton — nicht Sprache — 
des Gefuͤhls. Deshalb bleibt jede Dichterſchilderung der 
Liebe hinter dem klagenden Tone der Nachtigall zuruͤck. 

53 Der Dichter hat hier treffliche Bilder gruppirt. 

54 Der Dichter vergleicht die Tageszeiten mit den Jahres— 
zeiten — und alſo den Abend mit dem Herbſte. b 

55 Die Harmonie der Natur, die den Abend verherrlicht, 
wuͤnſcht der Dichter fuͤr ſeine Schilderung.— N 

56 Themſon, in feinen. Jahreszeiten; ein Gedicht, das die 
Veranlaſſung zu den Tageszeiten von ZJachsria ward. 

57 Dieſes wiſſenſchaftliche Wort hätte hier nicht ſtehen follen; 
es ſtoͤrt die poetiſche Illuſton. 
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Recke 5° den Zauberſtab aus, und laß die Gefilde der 

f Thorheit, 

Und der vergaͤnglichen Freuden vor meinen Augen ver— 
ſchwinden. — 


61. 


Die Kunſt, ſein Leben zu genießen, 
von J. G. Marezoll. 


(Maresoll, jetzt Superintendent zu Jena, war vormals 
Univerſitaͤtsprediger in Gottingen, und darauf Prediger zu 
Kopenhagen. Seine Schriften zeichnen ihn als einen practt— 
ſchen Philoſophen, als einen hellen Denker und Beförderer 
der wahren Auftlärung, als einen richtigen Menſchenkenner, 
und als einen gewandten und uͤber die korrecte und ſchoͤne 
Form ebenmaͤßig gebietenden Styliſten, beſonders in der 
didactiſchen proſaiſchen Gattung, aus. Sein Andachtsbuch 
fürs weibliche Geſchlecht, feine Beſtimmung des Kanzel⸗ 
redners, feine Predigten, vorzuͤglich in Kuͤckſicht auf den 
Geiſt und die Beduͤrfniſſe unſers Feitalters, Gotting. 1790, 
21 Theile (vielleicht in ſtyliſtiſcher Hinſicht feine vorzuͤglichſten 
Producte), feine Predigten über Xeligioſttaͤt, und feine Leh⸗ 
ren und Warnungen für unſer Zeitalter in Predigten, 2 
Theile, Kopenh. 1801, zeichnen ihn in dieſer Hinſicht vorzuͤg⸗ 
lich aus. Wenn er ſich, der aͤußern Form nach, Jollikofern 
am meiſten nähert; fo iſt der Geiſt feiner philoſophiſchen Grund: 
ſaͤtze noch beſtimmter, als bei Zollikofer. Was aber das bo. 
here Leben in Zollikofers Darſtellungen betrifft; da erreichen 
nur einige der Marezolliſchen Producte daſſelbe, und in dieſer 
Hinſicht ſcheint Zollifofer noch immer Vorzuͤge vor ihm zu 
haben. Schon das aber verbuͤrgt die hohe Guͤte der Mare— 
zolliſchen Arbeiten, die jedem Studirenden, beſonders aber 
kuͤnftigen Theologen als Muſter vorgelegt und empfohlen wer— 
den ſollten, daß man bei feiner Vergleichung mit Zollfkofer in 
die Verlegenheit kommt, nur ſchwer beſtimmen zu konnen, 
wer den Vorzug vor dem andern verdiene. — Das nachſte— 
hende Fragment iſt aus einer Predigt entlehnt, welche dieſelbe 
Ueberſchrift führt, und ſich im erſten Theile der Predigten in 
Kuͤckſicht auf den Geiſt und die Beduͤrfniſſe unſers Scitals 
ters, S. 145 ff. befindet; aber, wie es für den Zweck dieſes 
Werkes noͤthig war, ſehr zuſammengedraͤngt.) 


58 Rede — iſt nicht edel genug. 
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Statariſch. 
Sein Leben genießen, ſeines Lebens recht froh werden, 


dies will und ſucht jeder; dies iſt insbeſondere der laute, 
von allen Seiten wieder hallende lieblingswunſch unfrer Tage. 
Sein Leben genießen, feines Lebens recht froh werden, dies 
rann und ſoll 2 auch jeder; dies iſt die Beſtimmung aller 
empfindenden, und insbeſendere aller vernuͤnftigen, der 
Gluck ſeligkeit empfänglihen Weſen. Hier vereiniget ſich 
die Stimme des Schöpfers nit der Stimme feiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe; und wenn ſich di: ſe nach Genuß ſehnen, fo fodert 
er fie durch den Ruf der Natur und der Religion in jedem 
Alter und in jeder Lage ihres Lebens ſelbſt zum Genuſſe auf.“ 
So fruchtbar die Natur an Schönheiten, fo unermeßlich 
das Gebiet der ſinnlichen und ſichtbaren, ſo unbegrenzt der 
Umfang der moraliſchen und geistigen Welt, fo groß das 
Reich der Schöpfung iſt; fo groß iſt der Vorrath deſſen,“ 
was menſchliche Geiſter, menſchliche Herzen, menſchliche 
Sinne genießen koͤnnen und ſollen. 

Und dennoch zeigt es die Erfahrung offenbar, ” daß 
nur Wenige ihr Leben völlig genießen. Die Schuld davon 
ſcheint an den Menſchen zu liegen, daß ſie die Kunſt, zu 
genießen, nicht verſtehen, und ſich der Mittel zum Froh⸗ 
ſeyn nicht gehoͤrig zu bedienen wiſſen. Oder heißt das wohl 
fein geben genießen, wenn man immer nur die Mittel zum 


1 Ju allen regt ſich der Wunſch, das Leben zu genießen; dies 
iſt der einleitende Gedanfe zur nachfolgenden Unterſuchung. 

2 Das Streben nach Gluͤckſeligkeit iſt aber auch Pflicht. 

3 Die Glückſeligkeit iſt Zweck unſrer ſinnlichen Natur, die mit 
der vernünftigen für die Dauer eines irdiſchen Lebens aufs 
innigſte verbunden iſt. 

4 Der Genuß des Lebens umſchließt den ganzen Menſchen, 
nach allen feinen, theils geiſtigen, theils ſinnlichen Anla- 
gen. — Dies iſt die Abſicht des Schoͤpfers, die darin mit 
den Beſtrebungen der Gefchöpfe zuſammentrifft. 

5 Alle Verhaͤltniſſe des Lebens erlauben dieſen Genuß, und 
befördern fie, ſobald man dieſelben nur dafür benutzt. 

6 Die Quellen zu dieſem Genuſſe ſind ſowohl in der ſinnlichen, 
als in der moralifchen Welt eröffnet. 

7 Warum genießen aber fo viele ihr Leben nicht? 
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Genuſſe haͤufet; wenn man fein Leben verſchwelgt, ver⸗ 
traͤumt, wenn man die Kräfte zum Genuſſe leichtſinnig 
verſchwendet? Heißt das wohl fein Leben genießen, wenn 
man blos für den Körper und die Sinne ſorgt, aber feinen 
Geiſt vernachläßiget, und die Bedurfniſſe feines Verſtan⸗ 
des und Herzens unbefriedigt laßt? — 

Die Kuuſt, fein Leben zu genießen, fest eine ges 
naue Bekanntſchaft mit allem dem, was ſich uber 
haupt genießen laßt, voraus. Werde alſo mit dir 
ſelbſt, mit deinem kunſtvellea Körper, mit deinem emſterb⸗ 
lichen Geiſte, mit deinen herrlichen Anlagen und Kräften, 
mit deinen ſchaͤtzbaren Vorzuͤg en, mit dem, was du ſchon 
biſt und haft, und was du noch kuͤnſtig ſeyn und erlangen 
wirft, genau bekannt. Wie viel Angenehmes imd Schöõ⸗ 
nes kauuſt du nicht auf dem Schauplatze der Natur ſehen, 
hoͤren, empfinden und genießen! » Hier find ferner die 
Menſchen, deine Bruder, die ihr gleicher Urſprung und 
ihre gleiche Beſtimmung fo genau mit dir verbinden; deren 
Wohlſtand fo innig in dem deinigen verſchlungen, deren 
Umgang fo lehrreich, .o begfächend, fo ſehr Berürfniß für 
dich iſt; o fey und leiſte ihnen alles das, was du ſollſt und 
vermagſt, ſo wirſt du dein Leben in ihnen und durch ſie 
tauſendfach genießen, und die Quellen deines Vergnuͤgens 
unendlich vervielfältigen. Dort iſt haͤusliches Gluͤck; dort 
wohnen Eintracht, Freundſchaft und Liebe im engen Bunde 
beiſammen; dort iſt es hauptſaͤchlich, wo man fein Leben 


8 Dieſe Urſachen werden angegeben. Viele wollen blos Guͤter 
zum Genuſſe häufen, ohne fie anzuwenden; viele trennen 
die geiſtigen Genuͤſſe von den ſinnlichen, und geben ſich blos 
an die letztern hin. 

9 Wer die Kunſt, ſein Leben zu genießen, uͤben will, muß zu⸗ 
erſt wiſſen, was ſich genießen laͤßt, und worin die Quellen 
des Lebensgenuſſes enthalten ſind. — 

Rn gehört a) Kenntniß unſrer ſinnlichen und geiftigen 
Anlagen; 

11 b) Kenntniß und Genuß der Natur; 

12 c) Menſchenkenntniß und Menſchenliebe; 

43 d) Sinn fuͤr haͤusliche Freuden und Gluͤckſeligkeit; 
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genießt und ſeines Daſeyns froh wird, wo die ſchoͤnſten, 
dauerhafteſten Freuden bluͤhen. Hier ruft dir die Reli— 
gion,“ und bietet ſich dir zur Freundin und Fuͤhrerin auf 
deinem Pfade an. Von ihr erleuchtet und unterrichtet, von 
ihr erwaͤrmt und durchdrungen, von ihr getroͤſtet und beru— 
higet, von ihrem Geiſte belebt und beſeelt, veredelt ſich 
dein Leben, verſchoͤnert ſich dieſe Erde fuͤr dich, verlaͤngert 
und vervielfaͤltiget ſich der Genuß aller deiner Vorzuͤge, 
wird alles Mittel und Werkzeug zur Freude und Seligkeit 
in deiner Hand. 

Die Kunſt, ſein Leben zu genießen, ſetzt aber auch 
Kraft und Fähigkeit zum Genuſſe voraus.“ Dieſe 
Kraft und Faͤhigkeit hat zwar die Natur jedem ihrer Ge; 
ſchoͤpfe ertheilt; ſie hat insbeſondere dem Menſchen ein ſehr 
reiches Maas davon verliehen; aber kein anderes Geſchoͤpf 
verliert ſeine Kraft, zu genießen, und ſeine Faͤhigkeit, ſich 
des Lebens zu freuen, fo leicht und fo oft, als der Menſch. ““ 
Huͤte dich alfo, deine Genußesfaͤhigkeit auf irgend eine Weiſe 
zu mißbrauchen; huͤte dich vor ſelbſtverſchuldeter Schwaͤche 
und Entkraͤftung, wenn du dich nicht fruͤher oder ſpaͤter ge— 
zwungen ſehen willſt, auf alle Freuden und Annehmlichkei— 
ten des Lebens Verzicht zu thun. — In dieſer Abſicht laß 
es deine erſte Sorge ſeyn, der Natur zu folgen, “ d. h. 
in der Ordnung und unter den Bedingungen zu genießen, 
welche ſie deinem ganzen Geſchlechte und dir insbeſondere 
vorſchreibt. Verkuͤnſtle und verſtimme alſo dein Gefuͤhl 


14 e) Kenntniß der Wahrheiten der Religion und der Freu 
den, die ſie darbietet. 

15 In jedem Geſchoͤpfe liegt die Kraft und Faͤhigkeit zu ge— 
nießen; aber nicht in jedem iſt dieſelbe gehoͤrig entwickelt 
und ausgebildet. 

16 Je höher die Empfaͤnglichkeit des Menſchen für Genuß, 
je vielſeitiger derſelbe für ihn möglich iſt, da er fo mannig— 
faltige und verſchiedene Anlagen beſitzt; deftg leichter kann 
er ſich verirren, deſto weniger genießen. 

17 Auf dem Wege der Natur, d. h. auf die Weiſe, wie ſie 
jedem Gefchopf ſelbſt die Anweiſung zum Genuſſe in ſeinen 
Anlagen gab, muß genoſſen werden. 
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nicht durch modiſche, uͤbertriebene Empfindſamkeit s; ver⸗ 
zaͤrtle und verwoͤhne deinen Geſchmack nicht durch Ueppig⸗ 
keit oder durch Eigenſinn; uͤberlade weder deine Sinne, noch 
deine Einbildungskraft, noch dein Herz, durch verſchwen— 
deten, uͤberfluͤßigen Genuß. Genieße keine Freude fo oft 
und fo lange, bis du Erſchoͤpfung und Muͤdigkeit, Ueber⸗ 
druß und Ekel fuͤhleſt, ſondern unterbrich deine Vergnuͤ— 
gungen zu der Zeit, wo du noch Kraft, ſie fortzuſetzen, in 
dir verſpuͤreſt. — Rechne aber in keinem Falle auf wahren, 
erquickenden Genuß, wenn du dich nicht zuvor durch 

Arbeit und Thaͤtigkeit deſſelben faͤhig gemacht 

haſt.“ Erfuͤlle alſo deine Pflicht, widme dich deinem 

Berufe mit Treue und Eifer; fo wirft du ſtets die rechte 

Stimmung zum Genuße der Freude mitbringen; ſo wird 

der Gedanke, deine Pflicht gethan zu haben, jede Art von 

Erhohlung ſchmackhaft für dich machen. Beſonders huͤte 

dich vor dem Verluſte deiner Unſchuld. ' Was 

das Gefühl der Geſundheit für den Körper iſt; das iſt das 
Gefuͤhl unſrer Würde und Tugend für die Seele. Und du 
wollteſt dich darüber wundern, wenn du, der du deine Un» 
ſchuld verloren, deine Tugend verſcherzt, dein Gewiſſen 
verwundet haſt, unſtaͤt herumirrſt, nirgends Ruhe findeſt, 
und vergebens nach Lebensgenuß ſchmachteſt? — 
| Die Kunſt, fein Leben zu genießen, fest endlich in 

jeder Ruͤckſicht Derftand und Tugend voraus; ? Ver⸗ 

ſtand, um die Grundſätze des Genuſſes zu finden, und 

18 richtiger: Empfindelei, weil Empfindſamkeit an ſich der 
entwickelte Sinn fuͤrs Schoͤne und Gute iſt. 

19 Verdient muͤſſen wir den Genuß haben, wenn uns derſelbe 
erquicken foll, und für vernünftige Weſen gibt es kein an— 
deres Mittel, den Genuß zu verdienen, als Arbeit und Ihäs 
tigkeit. Der Muͤßiggaͤnger iſt keines wahren Genuſſes faͤhig. 

20 Hauptſaͤchlich aber iſt ein gutes Gewiſſen, und das Be— 
wußtſeyn der Unſchuld des Herzens eine Hauptbedingung 
des wahren Lebensgenuſſes. Iſt dieſe Unſchuld einmal ver⸗ 
loren; fo verliert die Welt ihren Reiz für uns. — Hier kann 
> ‚Pabagog für Juͤnglinge ſehr fruchtbare Winke mit 
theilen. 

21 Geiſtige Bildung (Verſtand) und ſittliche Guͤte des Cha⸗ 
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Tugend, um dieſe Grundſaͤtze in Ausuͤbung zu bringen. 
Gewoͤhne dich alſo nie an eine einzige Art von Vergnügen, 
ſondern genieße alles, was du in deinen Umftäuden auf 
eine unſchuldige Weiſe zu genießen vermagſt. Suche dei— 
nen Geſchmack frühzeitig zu veredeln und auszubilden; und 
genieße nicht alles, was du als Menſch genießen koͤunteſt, 
fondern genieße mit Auswahl und Ruͤckſicht auf deine befon« 
dere und perjünliche Lage. 
Nach dieſen Vorausſetzungen laßt ſich beſtimmen, 
worin eigentlich die Aunft, fein Leben zu ge— 
nießen, beſtehe. 2 a i 
Lebensgenuß iſt nichts weniger, als beftäns 
diger und ununterbrochener Genuß des Vergnüs 
gens. Wer immer nur von einer Freude zur andern forte 
eilet; wer ſich beſonders nur im Kreiſe ſinnlicher Vergnüs 
gungen herumtreibet; der verliert, verſchwelgt, verſchwendet 
ſein Leben, aber der genießt es nicht. Eine ſolche Lebensart 
öffnet gar bald jene Quellen des Ueberdruſſes, des Ekels, 
des Mißvergnügens, die ſich, wenn fie einmal fließen, 
ſchwer wieder verſtopfen laſſen. Eine ſolche Lebensart füh« 
ret nothwendig die Langewelle, dieſe Feindin und Stoͤrerlu 
aller wahren Zufriedenheit, herbei, und iſt weder der Des 
ſtimmung, noch den Kräften des Menſchen angemeſſen. Er⸗ 
ſchöͤpfung des Körpers, Erſchlaffung des Geiſtes, Schwache 
und Kraftloſigkeit, Unfähigkeit zum fernern Genufie find 
die nothwendigen, unvermeidlichen Folgen, welche früher 
oder ſpaͤter, aber gewiß daraus entſtehen. 
Nein, Lebensgenuß iſt die Kunſt, ſich das ganze 
Leben mit allem, was dazu gehoͤrt, recht anges 
nehm und zur Freude zu machen. Genieße alſo mit 
rakters (Tugend) iſt die unnachlaßliche Bedingung, fein 
Leben zu genießen. N 

22 Marezoll beſtimmt nun die Kunſt, fein Leben zu genießen, 
theils negativ, theils poſitiv. Sie iſt nicht in deſtaͤudigem 
und unterbrochenem Genuffe, nicht in Zerſtreuungen und 
»Muͤßiggang zu ſuchen; vielmehr muß fie ſich über unfer 


ganzes Leben, über alle unſre geiſtigen Kräfte (Verſtand 
und Berz) verbreiten. 


g 


1 


9 


329 


Bewußtſeyn und mit Beſonnenheit; nicht blos koͤrperlich 
und sinnlich, nicht gedankenlos und mechaniſch, ſondern 
laß auch deinen Verſtand und dein Herz daran Antheil neh⸗ 
men. Genieße mit Ruͤckſicht auf Gott, der dein Schöpfer 
und Vater iſt, und dem du dieſe Freude verdankeſt; genieße 
mit Ruͤckſicht auf deine Beuͤder, die ji entweder mit dir 


freuen, oder mit dir freuen moͤchten, ohne Reid und Miß⸗ 


gunſt, mit zufrtedner, genuͤgſamer Seöglichteit 2 — Be⸗ 
ſonders aber lerne die Freuden kennen, die mit deinem Be⸗ 
rufe 2* verbunden find, Ja wenn wir unſern Beruf mit 
frohem Sinne treiben, ihn als einen wichtigen, uns von 
der Vorſehung angewieſenen Beruf betrachten, 2“ und mit 
allem Eiſer und mit aller Treue abwarten; wenn wir die 
meiſten uns dabei entgegenkommenden Hinderniſſe gluͤcklich 
beſiegen; wenn wir ſelbſt und Andre mit uns zufrieden ſind; 
wenn wir uns unſrer Kräfte, unfrer Thaͤtigkeit, unſers 
Fleißes freuen; wenn uns das Gefühl deſſen, was wir alles 
zu chun und auszurichten vermögen, durchdringt; dann ge⸗ 
nießen wir unſer A dann iſt unfer ganzes Daſeyn Wohle 
that für ung; dann wurden wir dieſe ſelbſterworbene, beloh⸗ 
nende Freude für kein anderes blos zufaͤlliges Vergnuͤgen 


hingeben. Wenn wir unſern Wirkungskreis erweitern; 26 


wenn wir mehr Gelegenheit, Andern zu dienen, mehr Vers 
anlaſſung und Aufmunterung, Gutes zu ſtiften, befoms 
men; wenn ſich unſre Einſichten vermehren, wenn wir rich— 
tiger, zuſammenhaͤngender, ordentlicher denken lernen; 


23 Wer wahrhaft genießen will, darf den Urheber alles Le— 
bensgenuſſes und die Dankbarkeit gegen ihn nie aus den 
Au igen verlieren; er muß aber auch nicht allein genießen 
woll len, ſondern ſeine Mitbruͤder daran Theil nehmen laſſen. 

24 Die Freuden, die der Beruf uns gewährt, find am man⸗ 
nigfalt often, weil wir durch denſelben mit der menfchlichen 
Gefſellſchaft in der genaueſten Verbindung ſtehen. Um nun 
aber dieſe Freuden zu genießen, müffen wir: 

25 unſern Beruf als ein Werk der Vorſehung betrachten, und 
ihn mit Gewiſſenhaftigkeit erfuͤllen; 

26 unſern Wirkungskreis zu erweitern ſuchen, und zwar da⸗ 
durch, daß wir unſre Kenutniſſe vermehren, und Andern 
nuͤtzlich zu werden ſuchen; 
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wenn unſre Begriffe licht und Beſtimmtheit, unſer Glaube 
und unſre Ueberzeugung Feſtigkeit, unſre Kenntniſſe mehr 
innere Verbindung unter ſich erhalten; wenn wir nach und 
nach immer mehr Irrthuͤmer beſtreiten; immer mehr Vor— 
uͤrtheile abb gen, und uns durch jede gefundene Wahrheit 
den Weg zu neuen Eroberungen im Gebiete des menſch— 
lichen Wiſſens bahnen; dies iſt reiner, begluͤckender Lebens⸗ 
genuß, und das frohe Gefuͤhl, welches uns da durchſtroͤmt, 
läßt tauſend andere angenehme Empfindungen weit hinter 
ſich zuruͤck. Wenn wir eine boͤſe Begierde bekaͤmpfen, eine 
heftige Leibenſchaft überwinden; *” wenn wir uns in dieſer 
oder jener Tugend üben und flärfen; wenn ſich unſre Denk— 
und Sinnesart immer mehr veredelt; wenn uns Gottes 
und Menſchenliebe immer völliger beſeelen und durchdrin— 
gen; ?® wenn wir uneigennüßiger und gemeinnuͤtziger den— 
ken und handeln lernen; oder wenn wie in einzelnen Faͤllen 
einen verlaͤumdeten Bruder mit Erſolg vertheidigen, einem 
Bekuͤmmerten Troſt zuſprechen, einen Duͤrftigen erquicken, 
einen Hungrigen ſaͤttigen, einen Verirrten auf den Weg 
der Wahrheit und der Tugend zurüuͤckfuͤhren; wenn wir alſo 
getroft auf unſern Pfad zuruckſehen und zu uns ſelbſt fagen 
koͤnnen: du biſt beſſer und vollkommner geworden; du haſt 
dich dem Ziele deiner Beſtimmung um ein Betraͤchtliches 
genaͤhert; du darſſt den Tod, die Ewigkeit, den Welt— 
richter nicht fürchten; ?“ dies iſt hoher, ſeliger Lebensgenuß, 
hohes feliges Gefühl unſers Dafeyns ; ein Gefühl, das 
uns über Himmel und Erde erhebt, uns unſre Verwandt— 
ſchaft mit hoͤhern Geiſtern zuſichert, und uns unfre zukuͤnf— 
tige berrliche Beſtimmung nicht blos ahnen, ſondern mit 

Gewißheit erkennen laͤßt. 

27 unſre Leidenſchaften und Triebe zaͤhmen, und in jeder Tus 
gend uns immer mehr uͤben und ſtaͤrken; f 
eg beſonders aber von Gottes- und Menſchenliebe durch⸗ 

drungen werden. f . 

29 Ein wichtiger Punct des wahren Lebensgenuſſes beruhet 
darauf, daß man den Tod nicht zu fuͤrchten habe, nicht 
vor der Ewigkeit und dem Richter der Welt zittere; — dies 
kann man ſich blos durch ein gutes Leben, durch einen wei⸗ 
ſen Genuß des Lebens, erwerben. 
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Ja, wer fein leben auf eine ſolche Art ?° genießt; 
wer feine wichtigſten Angelegenheiten und alle feine Verhaͤlt— 
niſſe fo zur Quelle der Freude für ſich umſchafft; der wird 
ſich auch alles übrige leicht zum Vergnuͤgen machen; der 
wird die unzähligen kleinen und unbedeutenden Vorfälle, die 
ihm begegnen, die beſtändigen Veränderungen, welche ſich 
mit ihm zutragen, die geringern Beſchwerden und Uebel, 
welche er erduldet, gewiß ſo betrachten, ſo anwenden und 
benutzen, daß ſie ſeine Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit nicht 
ſtoͤren, wenigſtens nicht lange und anhaltend unterbrechen. 
Er iſt des Genuſſes faͤhig, des Genuſſes würdig, und wird 
zuverlaͤßig, wenn ihn nicht außerordentliche Feinde, nicht 
heftige Krankheiten niederwerſen, ſeine Kraft und Faͤhig— 
keit zu genießen, noch im hohen Alter beſitzen. 


62. 
, aden.d, 


von L. Th. Koſegarten. 


(Ludwig Theobul Koſegarten, Doctor der Theologie 
und Prediger zu Altenkirchen auf der Inſel Ruͤgen, gehoͤrt zu 


den geiſtvollſten Dichtern des Zeitalters. — Er beſitzt eine 


vielſeitige Gelehrſamkeit; eine reiche, bisweilen luxurioſe 
Phantaſie; ein tiefes, beſonders fuͤr Natur, Sittlichkeit, Un⸗ 
ſterblichkeit und Gottheit erwaͤrmtes Gefühl; und reißt in feis 
nen Schilderungen oft mit unwiderſtehlicher Kraft mit ſich fort. 
Demohngeachtet zeigen ſich, bei allen unverkennbaren und 
überwiegenden Schönheiten feiner Dichtungen, bisweilen in 
denſelben Verſtoße gegen den gelaͤuterten Geſchmack; bisweilen 
mahlt er mit zu grellen Farben; bisweilen ſchwebt er auf der 
Grenze der tiefſten und der uͤberſpannten Em mpfindung; bis⸗ 
weilen haͤuft er mitten im lyriſchen Strome eine wiſſenſchaft⸗ 
liche 2 Terminologie, welche der natürlichen Begeiſterung nicht 
eigen iſt; bisweilen erlaubt er ſich Haͤrten in der Sprache 
überhaupt, und im Sylbenmaaſe insbeſondere. — Wuͤrden 
feine Gedichte, die unter dem Titel: Preſien, in einer neuen 
verbeſſerten Auflage, Leipz. 1802, in zwei Baͤnden geſamm— 
let ſind, der Zahl nach etwas vermindert, dem Ausdrucke 


30 Nachdem der Verf, ſeine Gedankenreihe entwickelt, und 
ſeine Gründe ausgefuͤhret hat, ziehet er in dem Folgenden 
die Reſultate daraus. 


— 
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nach aber etwas mehr gefeilt; fo würde der Genuß, den fie 
gewaͤhren, noch reiner und wohlthuender ſeyn. Denn, wie 
fie itzt find, dürften kaum 4 — 6 die Prüfung der ſtreugern 
Kritik ganz aushalten, die man doch bei einem Klaſſtker an- 
wenden muß; vie übrigen werden durch mehr oder weniger 
Flecken entſtellt. — Seine Predigten find keine ſchulgerech⸗ 
ten Reden, ſondern natürliche Erguͤſſe des Gefuͤhls; nur trifft 
fie, in Hinſicht auf Korrectheit der Diction, derſelbe Vor⸗ 
wurf, wie feine Gedichte. — Seine Ueberſetzungen aus dem 
Engliſchen find geiſtvoll. — Seine Originalromane haben 
noch mehrere Maͤngel, als ſeine Gedichte. — Das nachſte⸗ 
hende Gedicht, das zu feinen vollendeteſten Arbeiten gehört, if 
entlehnt aus dem erſten Theile feiner Gedichte, S. 227 ff.) 


Kurſoriſch. 


Ja, wahrlich, du biſt fhön!* biſt einer ew'gen Milde 

Und einer ew'gen Kraft unſterbliches Gebilde, 

Du, meiner Walifaßre Land, du Land, das mich gebahr, 

Mich ſaͤugte, mich erzog, mir Wieg' und Amme war, 

Mich dreißig Fruͤhlinge mit feiner Roſen kraͤnzte, 

Mir im kriſtallnen Schnee durch dreißig Winder glaͤnzte, 

Und einſtens dieſen Staub, durch Gottes Hauch belebt, 
In ſeinen Schoss begraͤbt. | 


Schön bift du Erde, ſchoͤn im goldnen Sommerkleide.“ 
Dich gruͤßt mein Preisgeſang; dich ehret meine Freude. 
Sieh, wie die gelbe Saat die ſchweren Haͤupter neigt; “ 
Wie unter ſeiner Laſt das ſchwanke Reis ſich beugt! 

Wie auf der fetten Trift die ſatte Heerde huͤpfet, 


1 Der Dichter ſetzt uns fogleich in die Mitte feiner Begeiftes 
rung. Er ſingt die Schoͤnheit der Natur. Die Natur iſt 

Rihm das Gebilde (ein neugebildetes, aber gutgebautes und 
wohlklingendes Wort) einer ewigen Güte und Macht. Er 
entſtand auf ihr, und verdankt ihr ſeine Jugendfreuden, 
den abmwechfelnden Reiz der Jahreszeiten; in ihrem Schooſe 
hofft er einſt Ruhe. ö 

2 Nach jener allgemeinen Schilderung, geht er auf den Som⸗ 
merabend uͤber. Dieſen will er beſonders darſtellen (Dich 
gruͤßt — Freude.) 

3 Von dieſer Zeile an beginnt die Schilderung des Sommers 
uͤberhaupt. 
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Wie durch das hohe Gras das Sonnenwuͤrmchen ſchluͤpfet! 
Horch, wie der Wachtelſchlag im Weizen, tief im Wald 
Der Droffel * Fiöre ſchallt. 


Doch fihwäler wird die Luft; die Kreaturen aͤchzen; 35 

Die matte Schöpfung ſtoͤhnt; die welken Fluren lechzen. 

Allvater winkt, und ſchnell küimmt ſchwarze Wetternacht 

Herauf aus Sud’ und Weſt. Des Sturmes Kraft erwacht. 

Es blitzt. Der Donner grollt. Das Bodenfeſte 

e zittert. 

Das wilde Weltmeer tobt. Der Sichwald dampft und 
ſplittert. 

Der Haingeſang erſtummt. Das ſcheue Roß entfleucht, 

Und Held und Memm' erbleicht. 


Allvater laͤchelt. Schnell verbrauſt der Donner Raſen. 

Der Blitze Flamm' erliſcht; des Sturms verheerend Blaſen 

Wird leiſes Wehn;? es ſchweigt das aufgewüͤhlte Meer — 

Schön, Erde, iſt dein Ruhn nach Wettern, ſchöͤn und hehr. 

Des Donners Drohn wird Huld, ſein Scheiten milder 

Segen. 

Der Wolken Fülle rauſcht; es cieieln laue Regen. 

Nun trinkt, was durſtete; nun labt ſich die Natur; 
Nun jubeln Wald und Flur. ö 


4 Ein Singvogel des Waldes. 

5 Doch ein Gewitter thuͤrmt ſich auf, und die PR bedarf 
des Regens. 

6 Von hier an folgt die mahlerifche Schilderung des Gewit⸗ 
ters an einem Sommernachmittage. — Der Dichter bildet 
in der Kürze des Ausbrucks die Naturerſcheinungen gleich» 
ſam nach. 

7 Er ſcheint zu zuͤrnen. — Das Gewitter iſt ſo heftig, daß 
der Grund der Erde erſchuͤttert, das Meer ſtuͤrmiſch. und 
der Wald von den Blitzen zerftört wird. Alle Voͤgel halten 
ſich verborgen; das Roß auf der Weide entflieht, und nicht 
blos dem Furchtſamen, ſelbſt dem Muthigen werd bange. 

8 Doch auf Gottes höhern Wink entweicht das Gewitter. 

9 Es folgt die Abendkuͤhle nach dem Gewitterſturme, und dann, 

wenn die Natur gleichſam zu ruhen ſcheint, entfaltet ſie ihre 

Schönheit und Herrlichkeit. Ein erquickender Regen folgt 

auf das Gewitter. a 
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Die Duͤnſte fliehn. Die Luft verklaͤrt ſich.“ Groß und 
milde 

Beglaͤnzt die Abendſonn' das traͤufelnde Gefilde. 

Wie blitzt in ihrem Glanz, wie funkeln Bach und Au! 

Wie duͤſter ſteht der Wald, das ferne Meer, wie blau! 

Sie ſinkt; der Weſten gluͤht. Der muͤde Landmann 

f feiert; 5 

Die Heerden kehren heim; der braune Abend ſchleiert 

Das Feld, das ſtille Dorf, den feierlichen Hain 

In ſeinen Mantel ein. 


Sie kommt, * gewuͤnſcht dem Gram; fie kommt, erſehnt 
N dem Muͤden, 

Die füge, ſuͤße Nacht, und traͤufelt Troſt und Frieden 
In jede wunde Bruſt, und ſchließt zu ſanfter Ruh 
Und holder Traͤumerei die naſſen Wimper zu.!“ 
Es ſcheint der ſtille Mond in des Verlaßnen Kammer 
Durchs enge Fenſterchen, und weint in feinen Jammer.“ 
Der wache Weiſe ſinnt in ernſter Dunkelheit 

Gott, Grab und Swigkeit.“ 


10 Aber auch der Regen hört auf, und nun beginnt das pracht— 
volle Schauſpiel der am entwoͤlkten Horizonte unterge— 
henden Sonne. — Sie leiht der ganzen Flur Reiz und 
Schoͤnheit. 

11 Der Abend folgt auf den Untergang der Sonne, friedlich 
umſchließt er die Gegend und die Menſchen (ſchleiert in ſei— 
nen Mantel ein.) 

12 Sehr gelungen iſt von hier an dem Dichter der Ausdruck 
der ſanften Stimmung des Gefuͤhls. Alles iſt in der Diction 
gleichſam ſanft verſchmolzen, ſtatt daß, bei der Schilde— 
rung des Gewitters, die einſylbigen Woͤrter und die kurzen 
Saͤtze gleichſam unwillkuͤhrlich mit ſich fortriſſen. 

13 Wie er vorher die furchtbaren Naturerſcheinungen geſchil— 
dert hat; fo mahlt er hier die erquichende Sommernacht. — 
Sie lindert den Schinerz (wunde ruft), ſie trocknet die 
Theaͤuen (naſſe Wimper) des Leidenden. — Wimper wuͤrde 

mit einem beſſern Ausdrucke zu vertauſchen ſeyn. — 

14 Der Mond ſcheint Theil zu nehmen an dem Schmerze. 

15 Alles ruht — nur der denkende Mann wacht, und ſinnt, 
in der feierlichen Stille der Nacht, über die höchften Gegen— 
ſtaͤnde des moraliſchen Glaubens: Gott und Unſterblichkeit. 


1 
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Ja, wahrlich, du biſt fchön mein muͤtterlich Gefilde; e 

Biſt einer ew'gen Kraft und einer ew'gen Milde 

Unſtraͤflich Meiſterſtüͤck! — Geſegnet ſeyſt du mir, 
Geſegnet und gewuͤnſcht, fo fang ich wall auf dir! 
Geſegnet jede Luft, geſegnet jeder Kummer, 

Der deiner Bruſt entquillt — willkommen einſt mein 

Schlummer 
In deinem ſtillen Schoos, der alle Unruh ſtillt, 
| Und allen Jammer huͤlit. 


63. | 
Das Manunferipe, 


von J. G. Jacobi. 


(Zobann Georg Jacobi, Kanonikus zu Halberſtadt, und 
Profeſſor zu Freyburg im Breisgan, gehört entſchieden in die 
Reihe der Klaſſiker unfrer Nation. Er bildete ſich in der 
Mitte zwiſchen der erſten und zweiten Periode unſrer Poeſie, 
gegen das Ende des ſechſten Decenniums des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, ging aber mit den Meiſtern der zweiten Periode in 
ſicherem Schritte fort. — Er hat zwar keine eigentlich großen 
Werke geſchrieben; aber alle ſeine Producte tragen das . 
einer warmen, nie exaltirten Phantaſte; eines innigen, zarten 
Gefuͤhls, eines gelaͤuterten und vollig gereiften Geſchmacks. 
Sein Schwung iſt nicht eigentlicher Odenſchwung; aber nie 
nähert er ſich dem Gemeinen. Das Herz fühlt ſich von feinen 
Darſtellungen ſanft ergriffen und e geruͤhrt, und uͤber den Wohl⸗ 
klang, die Ruͤndung und die Symmetrie des profaifchen, und 
poetiſchen Perfodenbaues gebietet er ſo glücklich daß man 
ſeine ganze Sprache Muſtik nennen kann. Nie ſtoßt man auf 
Haͤrten; alles fügt ſich bei ihm fo leicht und natuͤrlich, daß 
man glaubt, es konne gar nicht anders ſeyn, und alle Theile 
ſind ſo Hharmoniſch verbunden, daß nur ein ſehr gebildeter Geiſt 
ſolche Formen hervorbringen kann, in welchen Korrectheit und 
Schönheit ſo innig verſchmolzen und fo unzertrennlich verei— 
niget ſind, wie in den meiſten ſeiner Schriften. — Außer vie— 


16 Der Dichter kehrt zu dem im Eingange en Ge ⸗ 
danken zurück, und wendet ihn auf feine irdiſche Laufbahn, 
und auf ſeinen dereinſtigen Weggang von der Erde an — 
In der Declamation muß der Wechſel der Gefühle in die— 


ſem Gedichte beſonders gut gehalten und gehörig ſchattirt 
werden. 
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len einzelnen kleinen Schriften und Beitraͤgen zu Muſenalma⸗ 
nahen und Monatsſchriften, ſind feine vorzuͤglichſten frühern 
Arbeiten in den drei Theilen ſeiner ſaͤmtlichen Schriften ent⸗ 
halten. Da ſelbſt die Proſa bei ibm den Charakter der Dich⸗ 
tung traͤgt; ſo kann es nicht befremden, wenn in ſeinen Pro⸗ 
ducten, ſo wie in dem nachfolgenden, Proſa und Poeſie ab⸗ 
wechſeln. Der Leſer wird dadurch nicht gefldrt; denn ſanft 
gleitet man aus einer leichten poetifchen Darſtellung in feine 


ſchoͤn gerundete und wohlklingende Proſa über. — Das nach⸗ 


ſtehende Fragment führe den Titel: Manuſcript, weil er in 
einer kleinen Nachſchrift es für aufgefunden ausgibt. Er ward 
wahrſcheinlich durch Noungs Nachtgedanken auf die Ideen⸗ 
reihe gefuͤhrt, die darin enthalten iſt, und die ſich um die Be⸗ 
ſtimmung des Aenſchen, dies und jenſeit; des Grabes 
bewegt. — Man vergl. ſ. amtl. Schriften, Ch. 2, S. 26 ff.) 


Kurſoriſch. 


Hier, wo mich die Sonne ſieht, 
Wo der Sturm voruͤberflieht, 
Wo, wenn Eisgedirge ſchmelzen, 
Jede Wolke friedſam zieht, 
Jeder Aſt fuͤr Menſchen bluͤht; 
Wo ſich laute Donner wälzen, 
Und der Donner mich verſchont; 
Wo die Luſt im Haine thront, 
Wo der Blitz in Regenguͤſſen 
Auf die Erde Segen bringt; 

Wo das band zu meinen Füffen 
Ehrfurchtsvolle Wellen füflen, 
Und das Ufer Meere zwingt; 
Wo der Weſt in Roſen faͤchelt, 
Schoͤnheit Blumen tor be trägt, 
Und das Herz vor diebe ſchlaͤgt; 
Wo die Großmuth himmliſch laͤchelt, 
Und den Neid in Ketten legt; * 


1 Es iſt ein neuer Gedanke, den Vorderſatz in Verſen aus⸗ 
zudruͤcken, und den Nachſotz: Sollt' ich ꝛc. in Proſa, ob» 
gleich dieſe ganze Darſtellung nicht eigentlich proſaiſch ge⸗ 
nannt werden kann, da ſeibſt das Ahythmiſche durch die weg⸗ 
gelaßnen Vokale (Sollt' ich ꝛc.) angedeutet iſt. 


— 


S 337 8 


Sollte ich hier zu meiner Quaal geſchaffen ſeyn? Sollt' 
ein Tyrann mich in eine Welt gerufen haben, in welcher 
die Kuͤſſe meiner Mutter mich bewillkonunen? Ein Ges 
ſchlecht, das durch Liebe mit einander verknuͤpft iſt, ward 
nicht dem Ungluͤcke beſtimmt. Der Gedanke einer Gottes 
iſt der Gedanke der Liebe, und ſaͤhe ein Geſchoͤpf kein Er— 
barmen mehr um ſich her, ſo wuͤrd' es bei ſeinem Schoͤpfer 
es ſuchen. Ja, ich kam aus den Haͤnden eines guͤtigen 
Weſens; meine Beſtimmung, welche ſie auch ſey, darf 
mich nicht beunruhigen.? Ich wünfche unſterblich zu ſeyn; 
wenn Menſchen es ſeyn koͤnnen, bin ich es gewiß. Oder 
iſt die Vernichtung mein doos;? fo kann dieſe nicht fo viel 
Schreckliches haben, daß ich meine Geburt verwuͤnſchen 
muͤßte, denn ſonſt waͤr' ich nicht gebohren. Mein Gluͤck 
und meine Vollkommenheit ſteigen ins Unendliche. Wir 
ſterben: ſollten wir unentgeldlich der Natur ein fo graufa« 
mes Schauſpiel geben?“ Hierin erkenne ich ihren Beherr— 
ſcher nicht. Es muß der Tod uns größere Seligkeiten era 
werben, oder das Leben iſt eine Wohlchat, die wir nicht 
zu theuer mit dem Tode bezahlen. Gibt es höhere Geiſter, 
bei denen unſre ganze Dauer einen Augenblick ausmacht; 
warum wollen wir unſre Tage nach den ihrigen meſſen? Jede 
Gattung von Geſchoͤpfen hat eine ihr angemeſſene Länge des 
Lebens. Das Inſekt, das eine Stunde unter unſern Füßen 
kriechet, lebet nicht kuͤrzer, als wir; und für den Mens 


2 Der Hauptgedanke iſt: der Menſch darf nicht uͤber ſeine Be— 

ſtimmung verlegen ſeyn. Ein gutes Weſen muß eine Welt 
geſchaffen haben, in welcher mir die aͤlterliche Zaͤrtlichkeit 
ſogleich entgegen kommt. Selbſt Gott kann nicht anders, 
denn als Liebe gedacht werden, und wenn die Meuſchen uns 
verſtießen, wurde er uns aufnehmen. — Es liegt in der 
ganzen Darftellung viel Herzlichkeit und Neuheit. 

3 Selbſt, wenn ich nicht unſterblich waͤre, konnte Bernich- 
tung nicht ſchrecklich ſeyn; denn Gott iſt die Liebe, 

4 Es ließe ſich beim ewigen Tode kein vernünftiger Zweck den: 
ken, den Gott haben konnte; es müßte denn der Tod ein fo 
geringes Uebel ſeyn, daß das Leben im Gegenfage zu dem— 
ſelben von unendlichem Werthe wäre, 

N 
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ſchen iſt ein einziger Morgen, was ein Nahrhunder für 

den Engel iſt.“ 8 9 
Verdient ein Wuͤrmchen unſre Klagen, 
Wenn es in Sommertagen 0 1 
An einem Roſenblaͤttchen hing, 5 a 


Und mit dem Blaͤttchen unterging ? 
Es ſah den Roſenſtock, es hat den Weſt gefühlt, 
Es hat, von Blumen uͤberſchattet, 
Ign ſeinem Weltbau ſich gegartee, 
Mit andern Wuͤrmchen da sejpielt, 
Und eine kurze Zeit 
Der Schoͤpfung ſich gefreut, 
Sich ſterbend einen Augenblick betruͤbt; 
Es hat gelebt, es hat geliebt; 
Du haſt ihm, o Natur, was du vermagſt, gegeben; 
Ein Wuͤrmchen kann nicht Jahre leben. 

Wie viel glaͤnzender iſt unſer Schickſal,“ als das 
Schickſal des Wuͤrmchens! In den Armen eines Freundes 
oder einer Geliebten,? wenn da die Tugend einen Blick 
der Zufriedenheit uns gibt, und die Freude des Unglüds 
lichen uns zeigt, den wir getroͤſtet haben; welche Wolluſt! 
Nur einen Tag durch ſie verſuͤßet, o Gottheit, und wir 
muͤſſen fuͤr unſer Daſeyn dich preiſen. Aber die Gottheit 
gab uns mehr, als einen Tag, und jede Minute dieſes 


5 Uebrigens muß die Berechnung der Zeiträume des ? Daſeyns 
bei den verſchiedenen Gefchöpfen ſehr verſchieden ſeyn. Fuͤr 
hoͤhere Weſen iſt unſre irdiſche Dauer nur ein Augenblick; 
und was iſt das Daſeyn des Wuͤrmchens gegen das unfſri— 

ge? — Doch fuͤr jedes Geſchoͤpf iſt die Dauer ſeines Da— 
ſeyns vollig anpaſſend. | 

6 Der Gedanke, daß der Tod das 2 Daſeyn des Wuͤrmchens 1 

ganz vernichtet, verſetzt den Dichter in eine elegifche Stim⸗ 

mung. Dieſes poetiſche Bruchſtuͤck hat ſehr viel Zartes im 

Ausdrucke. i 

Aber wie viel hoher ſtehen wir gegen die niedrige thierifche 

Schoͤpfung! 

g Wie erhaben find unfre Freuden, die Freuden der Freund.“ 
ſchaft, der Liebe, der Zufriedenheit, die aus der Tugend, 
und aus Erweiſungen der wahren Menſchenliebe hervorge— 
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Tages hat ihre Dauer.“ In einer Minute kann die er⸗ 
habenſte Handlung gethan, und die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit 
empfunden werden. Lang genug iſt das Leben, wenn es 

der Natur gemaͤß w iſt. Ein vertrauter ag mit ihr 

ſetzet die Grenzen deſſelben weit hinaus, und macht uns zu» 
gleich den Tod weniger fuͤrchterlich. Sollte derjenige, der 
alles um ſich her ſterben ſieht, nicht an dieſen Anblick ge⸗ 

wohne werden, und zufrieden, das zu ſeyn, was er ſeyn 
kann „dem allgemeinen Geſetze ſich unterwerfen? 

: In einer ſolchen Faſſung, wie kann, bei dem Gedan⸗ 

ken eines guͤtigen Schoͤpfers, noch ein Zweifel mich aͤngſti⸗ 

gen, wenn ich den Zweck ſeiner Schoͤpfung erfuͤlle? Ich 
war des Lebens werth; womit habe ich die Beraubung deſ— 
ſelben verdient? Iſt ſie nothwendig; ſo muß ſie nicht ſo viel 

Fuͤrchterliches, als das Leben Suͤßes haben; ſonſt haͤtte die 

Gottheit mich nicht geſchaffen, denn ſie ſelbſt waͤre gezwun⸗ 

gen, bei dem Grabe der Tugendhaften * zu trauern. Gibt 

es aber ein Leben nach dem Tode; ſo rdiene ich auch jenes, 
und weil ich fähig war, gluͤcklich zu ſeyn, bin ich es ewig. 

| Glücklich zu ſeyn, ? muß derjenige lernen, der dem 

Tode gelaſſen entgegen ſehen will; wo nicht, ſo zittert er 
hen, uͤber die Freuden der Thiere. — Und lebten wir auch 
nur Einen Tag ein ſolches menſchliches Daſeyn; fo wäre 
es von hohem Werthe. 

9 Aber uns word eine laͤngere Dauer zu Theil, in welcher jede 

Ninute durch gute Handlungen, durch edle Genuͤſſe gefeiert 
werden kann. — 

10 Doch nur das Leben hat Werth, das der Natur gemäß 
eingerichtet iſt; nur durch Mäfigfeit, Ordnung und Sims 
plicitaͤt, zu denen uns die Natur hinfuͤhrt, verlängern wir 
es; und ſelbſt der Tod erſcheint uns dann leicht und ſanft. 

11 Eine treffliche Stelle. Der Tod eines 7 Tugendhaften iſt fuͤr 
die ſittliche Ordnung der Dinge ein zu großer Verluſt, als 
daß die ewige Vernichtung deſſelben dem Urheber dieſer Ord— 

nung gleichguͤltig ſeyn konnte. 8 

12 Der Verf. folgt dem Syſteme des Eudaͤmonismus, das 

damals, als dieſe Schriften erſchienen, das allgemeinſte in 
Teutſchland war. Doch iſt es bei ihm kein greller Eudaͤmonis⸗ 
mus, fondern, wie er weiter unten ſagt: wohlthaͤtig gegen 
ſich ſelbſt und gegen alles Mitgeſchaffene zu ſeyn. 
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zugleich vor dem Gedanken der Unſterblichkeit und dem Ge— 
danken der Vernichtung. Vor jenem, weil ſein Her; zu 
der hoͤchſten Seligkeit ſich nicht vorbereitet, vor dieſem, weil 
er ſein eingeſchraͤnktes Leben nicht ſo verſchoͤnert hat, als er 


es verſchoͤnern konnte; weil er aufhoͤren muß zu ſeyn, ohne 


das ganze Gluͤck des Daſeyns genoflen zu haben. ? Eine 
quälende Reue! Wäre auch jede Hoffaung einer kuͤnftigen 
Dauer bei mir erloſchen; ich muͤßte das Gluͤck kennen, das 
Geſchoͤpfen meiner Art am eigenthuͤmlichſten iſt; ich muͤßte 
den hoͤchſten Grad deſſelben erreichen. Kein Gluͤck iſt ohne 


Ruhe, keine Ruhe da, wo jede Handlung des Menſchen | 


mit feinen innerſten Empfindungen ſtreitet. Dieſe liegen 
oft tief unter andern Empfindungen begraben; rufe du ſie 
hervor, o Natur! In dir iſt Wahrheit; du bettuͤgeſt den 
nicht, der aus deinem Schooſe hervorging.“ Wogtlthaͤtig 
gegen ſich ſelbſt und gegen alles Mitgeſchaffene zu ſeyn; dies 
lehreſt du jedes Geſchoͤpf. 

Du redeſt laut, den Frevler zu beſchaͤmen, 

Wenn ſchoͤne Grotten ihn in ihre Schatten nehmen, 

Wenn ihm die Frucht der Baͤume winkt, f 

Wenn er den Saft der Rebe trinkt; 

Es liſpelt ihm die kleinſte Staude zu: 

Dir muͤſſen meine Blaͤtter gruͤnen, 

Dir muß die ganze Schöpfung dienen; 

Und, ach, ihr erſter Feind biſt du! 

Wer grauſam gegen ſich ſelbſt, und ein Verfolger ſei— 

nes Geſchlechts iſt, wie kann der mit der guͤtigen Natur in 


13 Auf jeden Fall muß der Menſch, fo argumentirt der Ver⸗ 


faſſer, dieſe Gluͤckſeligkeit, feine Beſtimmung zu erreichen 
ſuchen; denn ift er unſterblich, fo wird er durch die Glücks 
ſeligkeit des irdiſchen Lebens auf die Seligkeit der Zukunft 
vorbereitet; ſteht ihm aber ewige Vernichtung bevor, fü 
hätte er nicht einmal, vor dem Eintritte des Todes, feine 
Beſtimmung ſo weit erreicht, als es ihm möglich war. 

14 Seine Beſtimmung erfuͤllt aber dann der Menſch am ſicher⸗ 
ſten, wenn er der Watur gemaß lebt. Daran beſteht die 
Wahrheit, die er erkennt; daraus geht die Zufriedenheit 
(Rube) hervor, die ihn beſeliget. 
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Freundſchaft ſtehen? Mit welchem Herzen kann er ihre 
Wohlthaten I 25 
Ruhig aber kann der Weiſe, der unter den Augen der 

Natur lebte, vor ihrem Angefichte ſterben, 's mit der Vers 

ſicherung, daß, wenn ewiges Gluͤck das Theil des Sterb— 

lichen ſeyn kann, es auch auf ihn warte, oder, wenn ſeine 

Dauer aufhoͤrt, daß er hier ſo gluͤcklich geweſen ſey, als 

ein guͤtiger Schöpfer es wollte. Vielleicht litt' er, bei we⸗ 

nigern Freuden, mehr als ſeine Bruͤder; aber er fuͤhlte die 

Erhabenheit einer Seele, die unvermeidliches Elend ge— 

duldig ertraͤgt, und lernte liebreich ſeyn, wie die Gottheit. 

In den letzten Stunden uͤberrechnet er alle Wohlthaten des 

Lebens, ruft alle die ſuͤßeſten Empfindungen deſſelben 

zuruͤck, und freuet ſich noch, geweſen zu ſeyn. Doch wir 

wollen den Schuͤler der Natur in einer reizenden laͤndlichen 

Gegend feine Huͤtte bauen, und ihn da ſterben ſehen.“ 

Er dankt den kleinen Quellen, 
Die gütig ihn getraͤnkt, 
Dem Zephyr und den Waſſerfaͤllen, 

Die murmelnd ſeinen Geiſt in ſuͤße Ruh geſenkt; 

Dem Monde, der ihm ſanft geſchienen, 

| Dem Baume, deſſen Laub den Schlafenden bedeckt, 

Der Lerche, deren Lied im Grünen 
Aus leichten Traͤumen ihn geweckt. 
Er ſieht um ein bebluͤmtes Thal 

15 Sbgleich hier die Grundſaͤtze der Sittlichkeit nur auf Nas 

turphiloſophie gebaut find; fo iſt der Geiſt derſelben voll 
Popularitaͤt und Herzlichkeit. 

16 Wer ſo der Natur gemaͤß lebte, kaun dann auch ruhig im 

Tode ſcheiden, ſelbſt wenn er fo unglücklich ſeyn folite, an 
der Fortdauer zu zweifeln; ſelbſt wenn er hier viel erlitten 
haben ſollte. Denn er hat Geduld und Menſchenliebe ge— 
lernt, und die Erinnerung guter Handlungen ſchwebt ihm 
im Augenblicke des Todes vor, und macht ihm den Weg⸗ 
gang leicht. 

17 Eine treffliche Schilderung der Gefuͤhle, die den treuen 
Zögling der Natur in der Naͤhe des Todes erfuͤllen, wenn 
er ſich des Genuffes der Schönheiten der Natur und der 
Freuden des Lebens erinnert. 
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Noch ſeines Mädchens Küſſe ſch 
„Fuͤr ſie den erſten Kranz gegeben, * 
Haſt du mir, o geliebtes Thal! ; 
Ihr Blumen ſollt mich uͤberleben; 8 
Olebt, und fühlt den milden Strahl 
Dtier Sonne, fuͤhlet das Entzuͤcken, 
Die Erde da zu ſchmuͤcken, 
Wa Liebende die Hand ſich druͤcken.“ * 
Gen Himmel ſieht er nun mit aufgeklaͤrten Blicken, 
And ehret ſeinen letzten Ruf, 
Und danket dem, der ihn zum Tode ſchuf. 
Ihm danket er fuͤr jeden heitern Tag, 
Den ein gepruͤfter Freund an ſeiner Bruſt ge— 
| zaͤhlet, “ : 


acH 


* 1 
* 


—— 


“Str jedes Ungemach, N 
Das feinen Muth zu Tugenden geſtaͤhlet; ? 
Fuͤr jede ſchoͤne That, 
Und, weil er gern verziehen hat, 
Fuͤr manchen unverdienten Feind, 
Und für die Machbarfchaft der Armen, 
Und fuͤr die Thraͤnen voll Erbarmen, 
Die er der Menſchlichkeit geweint. 
Erkenntlich gegen ſeine Flur, 
Zufrieden mit der Welt, verſoͤhnt mit der Natur, 
Laßt er, in fröhlichen Gebuͤſchen, 


18 Eine idylliſche Zartheit, und eine den Griechen nachgebil⸗ 
dete Lieblichkeit herrſchen in dieſer ganzen Darſtellung. — 
Wenige Dichter werden, ohne gemein zu werden, ſo leicht 
verfiflciren; wenige werden tiefe Gefuͤhle, die an ſich immer 
eine gewiſſe Dunkelhelt umgibt, ſo anſchaulich, wahr und 
deutlich darſtellen konnen. 

19 Blos dieſes gezählet dürfte zu proſaiſch ſeyn. 

20 Er 80 bei feinem Weggange von der Erde, Gott für 
ſein Daſeyn; fuͤr die genoſſenen Freuden der Freundſchaft; 
für die Leiden, die feine T Tugend prüften und bewährten; 

"für jede gute Handlung, die er vollbringen konnte; ſelbſt 
fuͤr ſeine Feinde, denn ſie verſchafften ihm die Seligkeit des 
Vergebens; für die Nothleidenden, die er retten konnte, 
und fuͤr die Thraͤnen des Mitleids, die er ihnen widmete. 
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Sich feinen Staub mit anderm Staube miſchen; > 
Und wenn der Mai die Blumenknoſpe bricht, 
Dann kommen Veilchen aus dem Staube, 
Die einſt der Juͤngling in die Laube 
Der ihm getreuen Hirtin flicht. 

Gedanke, der den Tod verſuͤßet, 
Es ſtirbt mit uns das Gluͤck der Erde nicht; 
Wirr laſſen eine Welt, in der man lacht und kuͤſſet, 
Und da verweſen wir, wo noch die Tugend ſpricht. ““ 


. 
An die Teut ſch ee n, 
von J. P. Uz. 


(Jobann Peter U;, 100 gebohren 1720 zu Anfpach, 
und ftarb dafelbft den 13. Maͤrz 1796 als Director. — Er ges 
hoͤrte zu den erſtern der vorzuͤglichſten teutſchen Dichter, und 
feine fruͤheſten Gedichte reichen hinauf bis zum Jahre 1742. — 
Er war durch die Lectuͤre der Klaſſtker des Alterthums gerei— 
fet, und ſcheint ſich vorzüglich durch oraz gebildet zu has 
ben, den er ſehr oft nachahmt, und ſich ſelbſt bisweilen 
einiger Latinismen ſchuldig macht. — Geiſt, Waͤrme und Kraft 
charakteriſirt feine Gedichte, befonders die lyriſchen; denn feine 
didactiſchen Gedichte und ſeine Epiſteln ſtehen jenen auf jedem 
Fall nach. Er zeichnet die Tugend mit liebenswuͤrdigen Zuͤgen, 
und ruͤget die Thorheiten und ſittlichen Fehler feiner Zeit. Dies 
iſt beſonders in dem nachſtehenden Gedichte der Fall, wo er 
die Ausartung der teutſchen Jugend, und die fehlerhafte neuere 
Erziehung tadelt. — Betrachtet man Liz im Geiſte der erſten 
Periode der teutſchen Dicher nach der Wiederherſtellung des 
gelaͤuterten Geſchmacks; ſo nimmt er eine der erſten Stellen ein. 
Auch haben feine Gedichte viel zur Verbeſſerung des Geſchmacks 
beigetragen. ringt man ihn aber unter den Maasſtab einer 
ſpaͤtern Periode; ſo findet man allerdings, daß die ſcharfen 


21 So entſchlummert er in der Natnr; aber ſelbſt fein Gra⸗ 
beshuͤgel iſt nicht von Freuden leer: Geliebte werden dort 
noch Blumen ſammlen. 

22 Es iſt ein tröſtender Gedanke fuͤr den guten Menſchen in 
der Naͤhe des Todes, daß weder Gluͤckſeligkeit und Freude 
des Lebens, noch die T Tugend, nach ſeinem Weggange, auf 
der Erde aufhören werde. 
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Ecken der fruͤhern Zeit in ſeiner poetiſchen Sprache noch nicht 
ganz abgeſchliffen ſind, und daß er, durch ſelnen Eintritt in 
das Geſchaͤftsleben abgehalten, mit den Fortſchritten der Poe— 
ſie in der Folge der Zeit nicht gleichen Schritt hielt, und ſich 
ganz von ihr zuruͤckzog, ob er gleich erſt gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſtaͤrb. — Zwar werden nur wenige ſei— 
ner Gedichte auf die Nachwelt uͤbergehen; da mehrere zu ſpe— 
tiellen Beziehungen auf die Philofophie feines Zeitalters (z. B. 

die ſonſt treffliche: Theodicee) haben, und in andern die Ge— 
wandtheit der modernen poeſie zu ſehr vermißt wird; aber im⸗ 
mer wird er unter den Klaſſitern der erſten Periode der beſſern 
teutſchen Dichtkunſt feine Stelle behaupten, weil beinahe durch— 
gehends Korrectheit, lyriſcher Schwung und Kraft des Aus- 
drucks in ſeinen Darſtellungen herrſcht. — Schon im Jahre 
1740 erſchienen feine lyriſchen Gedichte, die Gleun, fein 
Feeund, revidirt hatte; dann vermehrt und verbeſſert in den 
Jahren 1755, 1756 und 1765. Zuletzt gab fit C. F. Weiße 
in 2 Theilen 1768, und in der neueſten Aufl. 1772 heraus. — 
Das nachſtehende Gedicht iſt lyriſch; aber zugleich mit Ruͤck— 
ſichten auf die Geſchichte der teutſchen Nation und mit ernſter 
Ruͤge der herrſchenden Erziehungsfehler verbunden.) 


Statariſch. £ 


Ihr Teutſchen,“ die an Ruhm beruͤhmtern Vätern 
weichen, 
Verlangt ihr groß zu ſeyn, ſo muͤßt ihr ihnen gleichen; 
Nicht an der alten Rauhigkeit! ? 
Die Heldentugend jener Zeit 


1 Er erinnert die Teutſchen der ſpaͤtern Zeit an die Tugenden 

ihrer Vorfahren. Zwar waren die germanifchen Stämme 
zu den Zeiten der Roͤmer noch roh und ohne Civiliſation; 
aber Nechtlichfeit, Tapferkeit, Vaterlandsliebe und Befol— 
gung der natürlichen Pflichten beſeelte fie. — Ihr Muth bes 
ſiegte die roͤmiſchen Legionen, und rettete Teutſchland von 
der Unterjochung der Roͤmer. In der Folge waren es Teutſche, 
welche die neuen Staaten in den Provinzen des durch ſie 
zerſtoͤrten abendlaͤndiſchen roͤmiſchen Reichs ſtifteten; z. B. 

Franken und Burgunder in Gallien; Weſtgothen und 
Sveven in Spanien; Sachſen in Britannien; Vandalen 
in Afrika; Gſtgothen und Longobarden in Italien ꝛc. 

2 Zwar nicht jene Rohheit ſoll nachgeahmt werden; aber es 
iſt moͤglich, die Vorzuͤge der alten Teutſchen mit den Be— 
diagniſſen der feinern und ſpaͤtern Civiliſation zu vereinigen. 
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Ruht nicht auf ungefchlachten ? Sitten, 
Auf nackter Armuth, nackten Hütten. 


In Freundſchaft, Redlichkeit, und ehrner Muth im 
Streite, 
Der jeden Tropfen Bluts dem Vaterlande weihte, 
Und jener unbewegte Sinn,“ 
Der, taub zu ” niedrigem Gewinn, 
Allein der Ehre ® Stimme kannte, ’ 
Fuͤr Vaterland und Freiheit brannte; 


Das machte Teutſchland groß;“ das eifert nachzuahmen; 
So ſeyd ihr teutſcher Art, nicht blos von teutſchem Samen. e 
Ihr ſtarrt? Ihr zittert und erbleicht? 

Warum irrt euer Blick verſcheucht? * 
Die Ahnung hat mich nicht betrogen; 
Zu Sklaven werdet ihr erzogen! 


ungeſchlachtet — iſt mit Recht veraltet. Es iſt kein edles 

Wort. 

4 Die Praͤpoſition in ſteht hier nicht richtig. Der Gedanken— 

gang laͤuft durch dieſe und die folgende Strophe fort, wo 

en der Nachſatz folgt. Richtiger wuͤrde hier: Nur 
tehen. 

Er ſchildert die Tugenden der aͤltern Teutſchen: Freund— 

ſchaft, Redlichkeit, Tapferkeit, Vaterlandsliebe. 

6 Die Feſtigkeit des Charakters, die mit der Verweichlichung 
der Sitten verſchwindet. 

7 Die Praͤpoſition zu ſtehet hier nicht richtig; taub für nie— 
dri gen Gewinn iſt dem Genius der teutſchen Sprache an⸗ 

gemeſſener. 

8 Die Ehre, im hoͤhern Sinne des Wortes, war es wohl 
nicht, fuͤr welche die alten germaniſchen Volkerſtaͤmme gluͤh⸗ 
ten. Richtiger benennt es die folgende Zeile: Freiheit und 
Vaterland. 

9 groß — hier fo viel: als frei, unabhoͤngig, und feinen 
Feinden furchtbar. 

10 Zeigt ihr jene Tugenden; ſo ſeyd ihr dem Charakter und 
nicht blos der Abkunft (Samen — nicht edel —) nach, 
Teutſche. 

11 Der Dichter ſieht ſeine Zeitgenoſſen bei dieſen Anforderun— 

gen in Verlegenheit; ſie fuͤhlen, wie weit ſie ſich von den 

Tugenden und dem Charakter jener Zeiten entfernt haben. 


3 


* 
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O unſrer Schande Quell, Erziehung teutſcher Jugend! * 
Wer pflanzt in ihre Bruſt Empfindungen der Wes 
Und Liebe fuͤr das Vaterland, 

Die unſerm Herrmann 2 4975 wand? * 
Wer bildet ihre jungen Seelen 
Noch ehe fie das Laſter wählen? “ 


Man bildet nur den Leib; der Juͤngling lernt gefallen, 
Lernt freien Tanz und Spiel, in fremder Sprache lallen, 
Und buhlen, eh er mannbar iſt, * 

Betruͤgen, die er kaum gekuͤßt, "° 
Und ſeinen Hals zu ſchlauen Tuͤcken 
Im Joche weicher Sitten buͤcken.!“ 


Zur Ueppigkeit verwoͤhnt, wie kann er edel denken?“ 
Wie ſoll er ſich, als Mann, zur ſtrengen Tugend lenken?“ 


12 Er ruͤgt die ſogenannte moderne Erziehung, die am wenig— 
ſten Charakterbildung und Sirtlichkeit, wohl aber (vergl. 
die folgende Strophe) aͤußern Anſtand, Tanz, Spiel, Frans 
zoͤſiſch ꝛc. uͤberhaupt alles beabſichtigt, was die aͤußern 
Sitten betrifft. 

13 Herrmann, der junge Cheruskerfürſt, | der den roͤmiſchen 
Feldherrn Varus (9 Jahr en. C. G.) im Teutoburger Walde 
beſiegte, und Teutſchland von der Unterjochung der Romer 
rettete. 

14 Fruͤher, ehe die Begierden und Leidenſchaften erwachen, 
und ſich zu Verirrungen hinneigen, muß das Herz gebildet 
werden, und der Charakter Feſtigkeit erhalten. 

15 Fruͤhzeitige Bekanntſchaft mit der Befriedigung des Ge 
ſchlechtstriebes, welche die Geſundheit unaufhaltbar zer— 
ſtoͤrt, und jede kuͤnftige Generation ſchwaͤchlicher macht. 

16 Taͤuſchung und Hinterliſt gegen Freunde. — Ohne Cha⸗ 
rakterbildung und Herzensguͤte wird er Freundſchaftsbezeu— 
gungen (KRüffe) geben, und darauf den Freund betruͤgen. 

17 Er wird, um feine egeiftifchen Abſichten zu erreichen, für 
alles feil ſeyn, kein verbotenes Mittel ſcheuen, und, einmal 
verweichlicht, mit ſeiner Freiheit ſeinen Charakter ver— 
lieren. 

18 Der Schwelger und Ueppige verliert allmaͤhlig den Sinn 
für einen hoͤhern Schwung des Geiſtes. 

19 Als Mann, bei der Uebernahme eines buͤrgerlichen Berufs, 
wird er alle höhere Anſtrengungen ſcheuen. 
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Und wird er, ſeiner Pflicht getreu, 
Im Schooſe ſauler Schwelgerei 

Nie mit erkauften Uebelthaten 

Des Vaterlandes Wohl verrathen? *° 


Entkraͤftet vor der Zeit in Amors Myrthenſtraͤuchen, 
Baut er die Nachwelt an mit Kindern, die ihm 
gleichen, ** 
An einer gleichen Gattin Bruſt, 
Die ſorglos, unter eitler Luſt, 
Nur ihren Putz und Schooshund lieber, 
Und ihren Witz am Spieltiſch über. “ 


Aus beßrer Aeltern Schoos n entfprungen ** jene 
Helden, 
Von deren hellem Ruhm des Nachruhms Buͤcher melden, * 
Die, keinem Weltſtrich unbekannt, ?° 
Als Geiſeln in des Schickſals Hand, 


20 Ja, er wird im Stande ſeyn, wenn er dadurch irdiſche 
Vortheile erkauft, fein Vaterland zu verrathen. 

21 Fruͤhzeitig durch verbotene Genuͤſſe erſchoͤpft, wird er eine 
ſchwaͤchliche Nachkommenſchaft hinterlaſſen. 

22 Dies wird durch die fehlerhafte Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts noch mehr befoͤrdert. Statt die Pflichten der 
Gattin und Hausmutter zu erfuͤllen, werden Maͤdchen mit 

dieſer Erziehung in der ehelichen Verbindung nur auf Putz, 
Spiel und Taͤndeleien, auf leichte gefaͤllige Sitten (Witz) 
il und ſich nur in geraͤuſchvollen Geſellſchaften gee 
allen 

23 Des Kontraſtes wegen kehrt der Dichter wieder zu der 
angefangnen Vergleichung mit den alten Teutſchen zuruͤck. — 
Ihre Vorfahren waren nicht ſo verweichlicht; deſto mehr 
konnte die folgende Generation leiſten. 

24 entſprungen, iſt veraltet; — entſprangen. 

25 Dieſe Zeile erinnert vorzuͤglich an die fruͤhere Poeſie; heller 
Ruhm — in ſolchen Epithetis gefielen ſich die Dichter des 
nicht gelaͤuterten Geſchmacks; — die Bücher melden den 
Ruhm — iſt theils proſaiſch, theils eine ſehr veraltete Ein— 
kleidung. 

26 Die Teutſchen machten ſich zur Zeit der Voͤlkerwanderung 
nicht nur dem ganzen weſtlichen Europa furchtbar; ſie ſtif⸗ 
teten auch das Reich der Vandalen 429 in Afrika. 
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An Rom das feige Laſter ſchwaͤchten, 
Der halben Erde Knechtſchaft raͤchten;?“ 


Ein maͤnnliches Geſchlecht, ſtark, alles zu ertragen, 
Gleich ſtreitbar, wenn der Suͤd in traͤgen Sommertagen, 
Die Wuͤſte Inbiens verließ, 0 
Und wenn der alte Nordwind blies, 2“ 

Und feine furchtbarn' Fluͤgel ſtürmten, *° 
Die Schnee auf Schnee verderblich thuͤrmten. 


Zu welchem Wechſel iſt der Volker Gluͤck verdammet !“ 
Ein rauh verachtet“ Volk, das edler Much entflammet 
Macht ſich der Erde ſuͤrchterlich, 

Wird uͤppig und entkraͤftet ſich, 
Und fälle nach kurzgenoßnem Gluͤcke 
Schnell in fein altes Nichts zuruͤcke! » 


65. 


Blick ins Univerſum, 
von J. J. Engel. 


(Der verewigte Profeſſor Jobann Jacob Engel behaup— 
tet unter den proſaiſchen Klaſſikern der teutſchen Nation eine 


27 Sie ſchienen die Beſtimmung zu haben, die entkraͤfteten 
und verweichlichten Roͤmer wegen ihrer Ausartung zu ſtra— 
fen, und deren ehemalige ſtolze Unterwerfung aller kultivirten 
Voͤlker dreier Erdtheile unter ihre Oberherrſchaft, zu raͤ— 
chen. — ſchwaͤchen ſtatt ſtrafen ſcheint des Reims wegen 
hier zu ſtehen. 

28 Noch waren die damaligen Teutſchen fo abgehaͤrtet, daß 
fie den Wechſel der Jahreszeiten, ſelbſt in dem für die fol— 
genden Tentfchen fo nachtheiligen Italien ertragen konnten. 
Der alte Nordwind — iſt matt. 

29 furchtbarn — iſt eine harte Zuſammenziehung. 

30 So wie es den verweichlichten Roͤmern ging, wird es den 
Teutſchen bei ihrer fortruͤckenden Verweichlichung ergehen. 
31 raub, verachtet ſtehen hier, als wären fie Adverbia. Dies 

iſt fehlerhaft. 

32 Nur kurz iſt in dem Kreislaufe des Schickſals der Voͤlker 
ihr muthiges Vorwaͤrtsſtreben; bald ſinken ſie. 

33 Gluͤcke — zuruͤck e, find blos des Metrums wegen weib⸗ 
lich gebraucht. 
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der erſten Stellen. Nicht blos, daß feine Schriften die hoͤhern 
Anſpruͤche der Kritik an die Korrectheit der Form vollig be— 
friedigen; die Schönheit der Form in feinen Dorſtellungen 
reißt be nahe unwiderſtehlich mit ſich ſort. Er gebot, für 
das Geſetz der Schönheit, über den ganzen Reichthum unſrer 
Sprüche; er gab ihr einen Wohlklang, einen Numerus, ane 
Symmetrie, und behandelte ſie mit ſo vieler Gewandtheit und 
Sicherheit, wie es nur wenigen Schriftſtellern gelang. Doch 
da der Inhalt und die Darſtellung in feinen Schriften aus⸗ 
ehrlich in der Einleitung zum ſtebenten Fragmente des zwei— 


ten Theils dieſes Handbuchs gewuͤrbigt iſt; fo beziehe ich mich 


hier, um das dort Geſagte nicht zu wiederhohlen, auf dies 
felbe. — Das nachſtehende Fragment iſt aus dem Traum des 
Galilei, im erſten Theile des Philoſophen für die Welt ent⸗ 
lehnt, (f. feine Schriften, Berl. 1201, S. 250 ff.) Es ge⸗ 
hort der proſolſchen didactiſchen Gattung an, und iſt ganz in 
der mittlern Schreibart gehalten, die ſich aber, da das Ganze 
die Faroe der poctiſchen Schilderung an fi traͤgt, mehr der 
hoͤhern, als der niedern naͤhert.) 


Kurſoriſch. 


— — Nie die Grenzen unſrer Sinne? find auch die 
Grenzen des Weltalls, obgleich aus undenklichen Fernen 
ein Heer von Sonnen zu uns heruͤberſchimmert. Noch 
viele tauſende leuchten, unſerm Blicke unbemerkbar, im 
endloſen Aether, und jede Sonne,? wie jede fie umkrei— 
ſende Erde, iſt mit empfindenden Weſen, iſt mit denkenden 
Seelen bevoͤlkert. Wo nur Bahnen moͤglich waren; da 
rollen Weltkoͤrper, und wo nur Weſen ſich gluͤcklich fühlen 
konnten, da wallen Weſen. Nicht Eine Spanne blieb 


1 So viel wir auch, mit Huͤlfe der Fernrohre, in der Aſtro— 
nomie Fortſchritte gemacht haben; fo vermag doch der 
Sterbliche nicht das Univerſum ſelbſt zu ergründen. Die 
Grenzen des Weltalls ſind fuͤr menſchliche Sinne uner— 
reichbar. a 

2 Soll in dieſem Weltall Zuſammenhang und Zweckmaͤßigkeit 
herrſchen; fo muſſen auf allen Himmelskorpern Weſen mit 
Empfindung und Vernunft exiſtiren. Mehr aber, als dies, 
können wir nicht behaupten, da die Schattirungen des vebeng 
fhon auf unſrer Erde fo bochft mannigf Itıg in den ver— 
ſchiedenen Klaſſen und Gattungen der Gefchopfe find. 

3 Alle Begriffe der Sterblichen uͤberſteigt das Verhaͤltniß der 
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in der ganzen Unermeßlichkeit des Unendlichen, wo der ſpar— 
ſame * Schöpfer nicht Leben hinſchuf, oder dienſtbaren 
Stoff für das eben; und durch dieſe ganze zahlloſe Man« 
nigfaltigkeit von Weſen hindurch herrſcht, bis zum kleinſten 
Atom herab, unverbruͤchliche Ordnung. Ewige Geſetze 
ſtimmen Alles von Himmel zu Himmel, und von Sonne 
zu Sonne, und von Erde zu Erde in entzuͤckende Harmo— 
nie. Unergruͤndlich iſt für den unſterblichen Weiſen in 
die Ewigkeit aller Ewigkeiten der Stoff zur Betrachtung, 
und unerſchoͤpflich der Quell ſeiner Seligkeiten. f 

Zwar dieſe Seligkeiten faßt ein Geiſt nicht, der, noch 
gefeſſelt an einen traͤgen Geſaͤhrten, in ſeiner Arbeit nicht 
weiter kann, als der Gefaͤhrte mit ausdauert, und ſich ſchon 
zum Staube zurücgeriffen fühlt, wenn er kaum anfing, ſich 
zu erheben. Er kann fie nicht faſſen nach ihrer ganzen goͤttli— 
chen Fülle, aber er kennt fie nach ihrer Natur, ihrem Weſen. 

Denn welche Freude ſchafft nicht ſchon in dieſem irdi— 
ſchen Leben, die Weisheit! Welche Wonne fühlt nicht, 
ſchon in dieſen ſterblichen Gliedern, ein Geiſt, wenn es 
nun anfaͤngt, in der ungewiſſen Daͤmmerung ſeiner Be— 
griffe zu tagen, und ſich immer weiter und weiter der holde 
Schimmer verbreitet, bis endlich das volle Licht der Er— 
kenntniß aufgehet, das dem entzuͤckten Auge Gegenden zeigt 
voll unendlicher Schönheit! 


einzelnen Theile des Weltalls zu ſich ſelbſt; nur im in. 
zelnen finden wir, daß überall Leben und Streben nach 
Gluͤckſeligkeit herrſcht. 

4 Dabei hielt der Schoͤpfer das Geſetz der Sparſamkeit feſt. 

Obgleich uͤberall Leben herrſcht; fo iſt doch nichts uͤber vol— 
kert. Obgleich kein Punct des Weltalls leer iſt; ſo ſtehen 
doch alle nach dem Geſetze der weiſeſten Ordnung in gegen» 
feitiger Verbindung. 

5 In dieſem Sinne iſt die unendliche Harmonie des Ganzen an 
ewige Geſetze gebunden. 

6 Ewig wird dieſe Betrachtung und der daraus hervorgehende 
Genuß die vernünftigen Wefen befchäftigen: 

7 Aber freilich in Verbindung mit dem irdifchen Körper ters 
den wir noch oft an dieſer Betrachtung und an dieſem * 
nuſſe gehindert. 


— 351 


Erinnere dich, der du in die Geheimniſſe Gottes zu 
ſchauen, und den Plan feiner Schöpfung zu enthuͤllen be— 
muͤht biſt; 8 erinnere dich, als der erſte kuͤhne Gedanke in 
dir heraufſtjeg, und ſich freudig alle Kräfte deiner Seele 
hinzudraͤngten, ihn zu faſſen, zu bilden, zu ordnen; erin⸗ 
nere dich, als nun Alles in herrlicher Uebereinſtimmung 
vollendet ſtand, mit wie trunkener Liebe du noch einmal 
das ſchoͤne Werk deiner Seele überſchauteſt, und deine 
Aehnlichkeit mit dem Unendlichen fuͤhlteſt, dem du nachden- 
ken konnteſt! — O ja, auch ſchon hienieden iſt die Weis— 
heit an himmliſchen Freuden reich; und waͤre ſie es nicht, 
warum ſaͤhen wir aus ihrem Schooſe ſo ruhig allen Eitel— 
keiten der Welt zu?? — 


f 66. 
Die Gluͤckſelig keit, 
von Fr. v. Hagedorn. 

(Friedrich von Bagedorn ward 1703 zu Hamburg geboh« 
ren, ſtudirte auf dem dortigen Gymnaſium und zu Jena, bes 
ſuchte England, und ſtarb den 28. Oct. 1754 zu Hamburg 
5 Sekretair der engliſchen'Handelsgeſellſchaft. — Er hatte 

anz den Wiffenfchaften gewidmet, und ſtudirte beſonders 
5 klaſſiſchen Dichter der Roͤmer. — Seine eignen poctifchen 
Werke ſind freilich noch etwas ſteif und, ſchwerfaͤllig, und ſpre⸗ 
chen den modernen Geſchmack der ſpaͤtern Zeiten wenig an; 
aber man darf nie vergeſſen, daß ſchon im Jahre 1729 die 
erſten poetifchen Verſuche von ihm erſchienen, daß er kum 
die Morgenrsthe des beſſern Geſchmacks bei den Teutſchen er⸗ 
lebte, und ſich doch weit uͤber die ſchwuͤlſtigen und uͤber die 
waſſerreichen Dichter des ausgehenden ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 


8 Und doch, wie belohnend und beſeligend iſt ſchon der erſte 
Verſuch des Sterblichen in dieſer Art. 

9 mit wie trunkener ꝛc. iſt eine der teutſchen Sprache fremd: 
artige Konſtruction; richtiger: mit welcher ꝛc. 

10 Die höhere Weisheit bewährt ſich beſonders dadurch, daß 
man, bei ihrem Beſitze (aus ihrem Schooſe), ruhig den 
Eitelkeiten der Welt, d. i. den vergaͤnglichen Freuden und 
den haͤufigen Thorheiten derſelben, zuſehen kann. — Sie 
gibt uns den richtigen Geſichtspunct fuͤr die Berechnung des 
wahren Werths dieſer Dinge. 
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derts erhob. — Der Sinn für reinen Geſchmack, die Nach- 


ahmung der Alten, das Beſtreben, feiner Darſtellung fo viel 
Deutlichkeit und Verſinnlichung zu geben, als es bei der da— 
maligen Stufe der Ausbildung unſrer Sprache möglich war, 
leuchten uͤberall aus ſeinen Arbeiten hindurch. Er hat ſich in 
der lyriſchen, biſtoriſchen und didactiſchen Gattung nicht 
ohne Gluͤck verſucht; beſonders gehört ihm das Verdienſt, daß 
er, ehe er feine Producte erſcheinen ließ, fie mehrmals feilte, um 
fie deſto vollendeter erſcheinen zu laſſen. Seine Darftellungen 
reizen nicht ſo wohl durch Neuheit, als durch die Klarheit, 
die er den Begriffen gibt. Die höhere Kraft der Diction, und 
der kuͤhnere lyriſche Schwung gehen ihm ab. — Seine Fabeln 
und Lehrgedichte enthalten viele Lebensweisheit, und unter 
feinen Liedern find mehrere nicht ohne Gluͤck den Griechen 
nachgebildet. — Seine Werke ſind theils einzeln, theils in 
vollſtaͤndigen Sammlungen erſchienen. Die vollſtaͤndigſte iſt 
neuerlich von J. J. Eſchenburg beſorgt worden. — Das 
nachſtehende Fragment iſt aus ſeinen moraliſchen Gedichten 
(f. deſſen poetiſche Werke, Tb. 1, S. 23 ff.) entlehnt; aber 
ſehr zuſammengedraͤugt, theils weil es für dieſes Handbuch 
zu weitlaͤuftig war, theils weil dadurch manches weggelaſſen 
werden konnte, was dem Charakter der modernen Poeſie nicht 
angemeſſen iſt. — Bei der Achtung, die jeder Teutſche dieſem 
klaſſiſchen Dichter der erſten Periode des beſſern Geſchmacks 
ſchuldig iſt, darf man bei dem Interpretiren doch nie zu erin⸗ 
nern vergeſſen, daß ſeine Form der Darſtellung veraltet iſt, 
und ſich daher nicht zur Nachahmung eignet. — Das Fragment 
gehoͤrt zur didactiſchen Gattung der Poeſie.) 


Statariſch. 


Es iſt das wahre Gluͤck * an keinen Stand? gebunden: 


Das Mittel zum Genuß der ſchnellen Lebensſtunden, 
Gluck ſteht für Gluͤckſeligkeit im Sinne des eudaͤmoniſti— 
ſchen Syſtems, wo ſie ſowohl die Zufriedenheit, welche aus 
guten Handlungen bervorgebet, als auch das finnliche 
Wohlbefinden in ſich begreift. Seit der Verbreitung der 
fritifchen Philoſophie hat man den Begriff der Gluͤckſeligkeit 
nur fuͤr die letztere Bezeichnung gebraucht, welches, wegen 
der häufigen Verwechslung der beiden ehemals mit ihr vers 
bundenen Begriffe, zweckmäßig it. — Gluck, im Gegen 
1 ſatze gegen Gluͤckſeligkeit, bezeichnet das vom Zufall abhäns 
gende finnliche Wohlſeyn (3. B. Reichthum, Ehre, Schön. 


heit ꝛc.) 
2 Kein Verhaͤltniß des menſchlichen Lebens ſchließt die Gluͤck⸗ 
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Das, was allein mit Recht beneidenswuͤrdig heißt, 
Iſt die Zufriedenheit und ein gefegrer ? Geiſt, 
Der iſt des Weiſen Theil. Die Nerven und die Staͤrke 
Des männlichen Gemuͤct ys ſind nicht des Zufalls Werke. + 
Nicht Erbrecht, noch Geburt, das Herz macht groß 
’ und klein;! 
Ein Kaſſer könnte Sklav, ein Sklave Kaiſer ſeyn, 
Und nur ein Ungefähr gibt, zu der Zeiten Schande, 
Dem Nero Cäfars Thron, dem Epiktet die Bande. 


Was iſt die Weisheit“ denn, die Wenigen gemein? 
Sie iſt die Wiſſenſchaft, in ſich begluͤckt zu ſeyn. 
Was aber iſt das Gluͤck? Was alle Thoren meiden: 
Der Zuſtand wahrer Luſt und dauerhafter Freuden; 
Empfindung, Kenntniß, Wahl der Vollenkommenheit, 
Ein Wandel ohne Neu’ und ſtete Fertigkeit, a 


ſeligkeit, welche Zagedorn meint, der in dieſem Gedich⸗ 
3 hauptſaͤchlich Zufriedenheit darunter verſteht, von 
ich aus. 

3 geſetzter Geiſt — iſt veraltet. Es bezeichnet hier den, der 
mit Seftigfeit handelt, und mit Ruhe den Veraͤnderungen 

des Schickſals zuſtehet. 

4 Aber dieſe Gemuͤthsſtimmung gibt nicht der Zufall; ſie muß 
durch Ausbildung und Uebung erworben werden. 

5 Eine treffliche Sentenz; fo wie uͤberhaupt loci communes 
bei Hagedorn nicht ſelten find. 

6 Er belegt dies mit einem Beiſpiele aus der roͤmiſchen Ge⸗ 

ſchichte, und fuͤhret ſelbſt dabei einen Ausſpruch des Kam» 
pridius an: imperatorem eſſe, fortunae eſt. 
7 Er will nun die Weisheit charakteriſiren. Sie iſt ihm die 
Aa der Mittel zur Gluͤckſeligkeit; Gluͤckſeligkeit (oder 
wie er es nennt: Gluck) aber der Zuſtand reiner Freuden, 
der aus Vollbringung guter Handlungen hervorgeht; Kennt— 
niß und Gefühl der Vollkommenheit. 

8 die Wenigen gemein — iſt ſchwerfaͤllig und ſprachwidrig. 
Der Gedanke: welcher Wenigen gemein iſt, d. i. welche 

nur Wenige erwerben und beſitzen, iſt hier ganz proſaiſch 
ausgedruͤckt. 

9 Die Verlaͤngerung des Wortes: ü Vollkommenheit durch 
eine eingeflickte Sylbe iſt gegen die Sprache, und macht die 
ganze Form der Darſtellung matt. 3 
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Nach den natuͤrlichen und weſentlichen Pflichten, | 
Die freien Handlungen auf Einen Zweck zu richten.“ 


Iſt nicht des Weiſen Herz" ein wahres Heiligthum; 
Des hoͤchſten Guten Bild, der Sitz von ſeinem Ruhm? 
Den falſchen Eigennutz unordentlicher Triebe 
Verbannt aus feiner Bruſt * die treue ? Menſchenliebe. 
Es quellen nur aus ihr der tugendhafte Muth, N 
Der Freunde nie verlaͤßt, und Feinden Gutes thut, 

Den Frieden liebt und wirkt, der Zwietracht Wildheit 
zaͤhmet, * 7 


10 Er ſtellt philoſophiſch richtige Begriffe — aber nur nicht 
poetiſch dar. — Er ſagt: zur Zufriedenheit gehort ein Leben, 
das man nicht zu bereuen hat, und die erworbene ununter⸗ 
brochene Fertigkeit in der Erfüllung aller feiner Pflichten, 
mit ſteter Ruͤckſicht auf das Ideal ſeiner Beſtimmung (auf 
Einen Zweck zu richten). 

11 Vers ſteht für innere Geſinnung. — Hier zeigt ſich der 
Wiederſchein (Bild) des hoͤchſten Guten (boni ſummi); hier 
liegt der Grund ſeines Werthes (Ruhm). 

12 Da er wahre Menſchenliebe fühle; fo hoͤrt er die Eingebuns 
gen des Eigennutzes nicht. 8 

13 An der Wahl der Epitheten erkennt man vorzuͤglich den 
Charakter und die Kraft des Dichters; — treue Menſchen— 
liebe erinnert an die waͤſſerige Schule von Neukirch u. a. 

14 Dieſe ganze Form der Darſtellung hat etwas Steifes. — 
Die Gedanken aber ſind trefflich. — Nur aus der innern 
Geſinnung der Menſchenliebe gehet der feſte Entſchluß her— 
vor, fuͤr ſeine Freunde thaͤtig zu ſeyn, und ſelbſt ſeinen 
Feinden Gutes zu erzeigen; uͤberall Eintracht zu bewirken, 
Mißverſtaͤndniſſe aufzuheben (Zwietracht, Wildheüt zaͤh⸗ 
men), und den Undank nicht anders, als durch neue Wohl— 
thaten, zu ahnden; feine Triebe zu mäßigen, wenn man im 
Stande iſt, fie zu befriedigen (wann nichts dem Wunſch 
entgeht); Muth zu zeigen, wenn man von allen Seiten 
augegriffen wird; Gleichmuth zu behaupten; Wahrheit in 
ſeinen Worten und Handlungen zu beweiſen; immer die ob— 
jective Vollkommenheit Aller zu befördern; nie blos fein 
Intereſſe und ſeinen Zeitverluſt dabei zu beruͤckſichtigen; 
Thaten zu verrichten, die ſelbſt noch fuͤr kuͤnftige Generatio— 
nen wohlthaͤtig find, und dem Vaterlande aus eignem freien 
Entſchluſſe im Nothfaͤlle ſelbſt das Leben aufzuopfern. 
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Und nur durch neue Huld Undankbare "3 befchämer. 
Der Wuͤnſche Mäßigung, wann nichts dem Wunſch entgeht; 
Die Unerſchrockenheit, wann Alles widerſteht; 

Der immer gleiche Sinn, den Fälle is nicht zerruͤtten; 
Wahrhaftigkeit im Mund, und Wahrheit in den Sitten: 
Die Neigung, die uns lehrt, an aller Wohlfahrt baun, 
Nicht blos auf unfre Zeit und auf uns ſelber ſchaun, * 
Mit eigenem Verluſt der Nachwelt Gluͤck erwerben, 

Und für das Vaterland aus eigner Willkuͤhr * ſterben. 


In dieſem Vorzug liegt, was man nie gnug verehrt, 9° 
Der Seele Majeſtaͤt, der Menſchen echter Werth; 
Denn Wolluſt, Reichthum, Macht, was Tauſende begehren, 
Das pfleget die Natur auch Thieren zu gewähren. 2° 


Die ſiegende Gewalt *, die Gabe *, reich zu ſeyn, 
Was Sinnen lockt und uͤbt, hat nicht der Menſch allein. 
Das kann, in mancher Art, auch ihm Vergnügen bringen; 2 
Doch, was unſterblich iſt, folgt billig beſſern Dingen. 22 — 


15 Unſre Sprache iſt eine accentuirte, d. h. ihre Proſodie geht 
von dem Accente aus, und dieſer liegt jedesmal auf der 
Sylbe im Worte, welche den Begriff vermittelt. — Nach 
dieſem Prineip iſt die Sylbe: un in Undankbare betont; 
Hagedorn hat aber die zweite Sylbe betont. 

16 Faͤlle ſteht zu iſolirt und profaifch da. Der Dichter ver— 
ſteht: unvorhergeſehene widrige Ereigniſſe darunter. 

17 ein ganz proſaiſcher Vers. 0 

18 aus eigner Willkuͤhr — iſt matt. N 

19 was — verehrt ein uͤberfluͤßiger Satz. 

20 Der Sinn iſt: alles, was der Zufall uns an ſinnlichen 
Vergnuͤgungen zufuͤhrt, kann die Natur auch den Thieren 
gewähren, wohin ſinnliche Triebe und koͤrperliche Kräfte 
vorzüglich gehoͤren. 

21 koͤrperliches Uebergewicht. 

22 reich zu ſeyn, kann man keine Gabe nennen. 

23 Wenn aber der Menſch dieſe ſinnlichen Guͤter, Geſchenke 
des Zufalls und Gluͤcks, beſitzt; ſo kommt alles auf die 
Anwendung an, die er davon macht. 

24 Es iſt ſelbſt für die Proſa zu matt: folgt beſſern Dingen; 
d. i. ein unſterbliches Weſen muß mit feinen Beſtrebungen 
nicht blos an ſinnlichen Gegenſtaͤnden haften. 
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O wie begluͤckt iſt der, 2° auf deſſen reine Schaͤtze 

Nicht 2 Fluch, noch Schande fällt, noch Vorwurf der 
Geſetze, 

Der aus 27 dem Ueberfluß, den er mit Recht “ beſitzt, 
Der Armen Bloͤße deckt, und ihre Haͤuſer ſtuͤtzt, 
Die Kuͤnſtler kennt und hegt, * mit feinem Beiſtand eilet, 
Und mit gewohnter ' Hand des Kummers Wunden heilet! 
Vor ihm verlieren ?* ſich die Zaͤhren banger Noth; 
Die Milde ſeiner Huld e entfernt ?? der Greifen Tod, 
Zieht ihre Kinder auf, die Vaͤter zu verpflegen, 
Und wird ein Gegenſtand von ihrem letzten Segen.?“ 
Die Luſt an Aller Wohl beſeelet, was er thut. 
Es iſt ſein Eigenthum ein allgemeines Gut. 
Es uͤberfließt' fein Herz, der innre Freund der Armen, 
Von reger Zaͤrtlichkeit, von goͤttlichem Erbarmen, 
Ja, Titus ?° hatte Recht; der Tag iſt zu bereun, 
An welchem wir durch nichts ein leidend Herz erfreun. 


25 Nun zeigt er die Anwendung, welche der Edle von ſeinen 
irdiſchen Gütern macht. 

26 Statt nicht, ſollte grammatiſch: weder ſtehen, weil: 
noch folgt. 

27 aus 2c. nicht richtig in dieſem Zuſammenhange; entweder: 
mit dem Ueberfluß — oder: durch den Ueberfluß. 

28 mit Recht — ſteht fuͤr: rechtmaͤßig erworben. Der 
Sinn: Edel iſt der, der durch feinen rechtmäßig erworbe— 
nen Reichthum den Armen hilft, die Kuͤnſte unterſtuͤtzt, und 
die Thraͤnen des Leidenden trocknet. 

29 hegen, ſo viel: als in naͤherer Verbindung mit ihnen ſte⸗ 
hen; hier beſſer; ſchuͤtzt. 

30 gewohnte Hand — veraltetes Epitheton. 

31 verlieren, ft. trocknen, iſt zu ſchief. 

32 Die Milde der Huld iſt tavtologiſch. 

33 entfernt — haͤlt ibn noch auf. 

34 Eine viel zu matte Zeile fuͤr den darin enthaltenen ſchoͤnen 
Gedanken. 

35 In der Conjugation dieſes Verbum compoſitum wird die 
Präpofition von dem Verbum ſimplex getrennt. Es heißt 
nicht: es uͤberfließt (3. B. es uͤberſtroͤmt die Wieſen), ſon⸗ 
dern: es fließt über. 

36 Vergl. Sueton. in Tit. cap. 8. 


Der Weiſe hat ein Loos, das feinen Werth entſcheidet: ?7 
Verdienſte, wo er gilt, und Unſchuld, wo er leidet, 
Zu feinem Weſen wird vom Zufall nichts entliehn: “ 
Recht, Wahrheit, Menſchenhuld, und Tugend bil— 
den ihn. 
Er iſt, o ſeltnes Gluͤck,“ durch eigne Trefflichkeiten 
Von Vorurtheilen frei, ** getroſt zu allen Zeiten, 
Im Purpur nicht zu groß, durch Kittel nicht entehrt,““ 
Stets edler als ſein Stand, und ſtets beneidungs— 
| werth. *? 
Er folget der Natur, ** in deren ſchoͤnen Werken, 
Wir weder Mangel ſehn, noch Ueberfluß bemerken. “ 
Geſundheit, innre Ruh und aͤußre Sicherheit, 
Und heiterer Verſtand, das iſts, was ihn erfreut. 5 
37 Sein Schickſal iſt feinem perſoͤnlichen Werthe angemefs 
ſen. — Iſt er gluͤcklich, ſo verdient er es; leidet er, ſo 
haͤlt ihn das Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld aufrecht. 
38 wird entliehn, iſt gegen die Grammatik. Entlehnen hat 
im Paſſiv: es wird entlehnt; aber auch der richtige Ge— 
danke: der Werth des Weiſen iſt unabhängig vom äußern. 
Zufalle, iſt durch das entlehnen nicht gut ausgedruckt. 
39 eine treffliche Zeile. 5 
40 o ſeltnes Gluͤck — ſolche eingeſchobene Saͤtze find gegen 
den beſſern Geſchmack. 
41 Ein ſehr wahrer Gedanke: daß der, der innere Trefflich⸗ 
keit beſitzt, über die Vorurtheile des Standes und der Ver— 
haͤltniſſe ſich frei erhebt. ö 
42 Ob er gleich das erhabenſte Loos verdient (im purpur 
nicht zu groß); fo entehrt ihn auch Armuth und Unbedeu⸗ 
tenheit nicht (Kittel). — Kittel iſt nicht edel; auch fehlt 
der Artikel, weil die Praͤpoſition: durch nicht das Zeichen des 
weggelaßnen Artikels annehmen kann, wie in derſelben Zeile 
die Praͤpoſition: in. N 
43 trefflich geſagt. N 
44 So wie überhaupt Bagedorns Philoſophie ſich durch die 
Lectuͤre der Stoiker gebildet hatte; ſo iſt dieſe Ruͤckſicht auf 
die Principien der ftoifchen Schule auch hier beſonders nicht 
zu verkennen. 
45 bemerken — zu proſaiſch. 
46 Durch ſein Betragen erhaͤlt er ſeine Geſundheit, ſichert ſich 
den Frieden feines Gewiſſens, lebt groͤßtentheils ohne Feinde, 
und iſt immer froh geſtimmt (heiterer Verſtand). 
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| so Pet 
x Mirtill, „is 

von Salomo Geßner. 5 
(Salomo Geßner ward 1730 zu Zürich gebohren, ſtudirte 
daſelbſt, zeigte fruͤhzeitig ſchon große Talente fuͤr Dichtkunſt 
und Zeichenkunſt, bereiſete dann Teutſchland, ward darauf 
Buchhaͤndler in Zuͤrich, und in den Nath der Republik auf⸗ 
genommen, und ſtarb den 2. März 1788. — Fruͤhzeitig durch 
das tiefſte Studium des Theokrits gebildet, zogen bald ſeine 
Idyllen die Aufmerkſamkeit aller kultivirten europaͤiſchen Voͤlker 
auf ſich. Sie wurden ins Franzoͤſiſche, Engliſche, Italieniſche, 
Hollaͤndiſche, Portugieſiſche, Dänische, Ruſſiſche und Ungariſche 
uͤberſetzt. — Sie verdienen mit Recht dieſe Anzeichnung; denn 
kein Dichter, ſelbſt mit Einſchluß der Griechen, die er darin 
uͤbertraf, fand ſo gluͤcklich den Ton fuͤr die Darſtellung des 
Lebens einer Unſchuldswelt und eines entflohenen goldnen 
Zeitalters ber Welt, das dem Gewuͤhle unſers bürgerlichen 
Lebens ſo fern liegt, wie er. Seine Ideen find eine innig ver— 
ſchmolzne Harmonie; ſeine Sprache iſt Muſik. Selten erin⸗ 
nert eine nicht genug ſchattirte Härte daran, daß der Dichter 
in der Schweiz gebohren War. — Ueber den Charakter der 
Idylle if ſchon in der Einleitung zum 42ſten Fragmente das 
Nothige beigebracht. Hier nur noch fo viel, daß Geßner 
in dieſer peetifchen Gattung nicht nur nicht übertroffen, fon« 
dern noch nicht einmal erreicht worden iſt, odgleich Bronner 
und Bonſtetten ſich ihm am meiſten naͤhern. — An reinem 
Naturtone und an höher Zartheit in der Darſtellung fanfter 
Gefühle, fo wie an der Schilderung der hoͤchſten und doch 
veredelten Simplicitaͤt der Sitten, fern von der wirklichen 
Welt, erkennt man ſeine poetiſche Mahlerei, ob ſie gleich nicht 
in den Feſſeln des Sylbenmaaſes geht. — Er muß von Juͤng⸗ 


lingen gelefen werden, die den Sinn für Unſchuld und Rein⸗ 


heit der Sitten bewahren wollen; aber keiner wage es, ihn 
nachzubilden, der nicht der Sprache eben ſo maͤchtig iſt, wie 
er den ſchneidenden Kontraſt der erſten Unſchuldswelt mit dem 
ſpaͤtern Sittenverderbniſſe fuͤhlt. — Jede der Geßnerſchen 
Idyllen iſt ein in fich harmoniſch zuſammenhaͤngendes Ganze, 
das bei der Zergliederung der einzelnen Schoͤnheiten verlieren 
wuͤrde; es muß nach ſeinem Totaleindrucke aufs Gefuͤhl auf— 
gefaßt werden.) 
Kurſoriſch. 


Bei ſtillem Abend hatte Mirtill noch den mondbeglaͤnzten 
Sumpf beſucht; die ruhige Gegend im Mondſchein, und 
1 Die Natur hat fuͤr den, der die Simplicitaͤt und Unſchuld 


— 
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das Lied der Nachtigall hatten in ſtillem Entzücken ihn auf⸗ 
gehalten. Aber itzt kam er zuruͤck in die grüne Laube von 
Reben vor ſeiner einſamen Huͤtte, und fand da ſeinen alten 
Vater, ſanft ſchlummernd am Mondſchein, Dingefuns 
ken, ſein graues Haupt an den einen Arm hingelehnt. Da 
ſtellt' er ſich, die Arme in einander geſchlungen, vor ihm? 
hin. Lange ftund ? er da; fein Blick ruhete unverwandt 
auf dem Greiſe; nur blickt er zuweilen auf durch das glaͤn⸗ 
zende Reblaub? zum Himmel, und öreudenthränen floſſen 
dem Sohne vom Auge. 

O du, ſo ſprach er itzt, du, den ich naͤchſt den Goͤt⸗ 
tern am meiſten ehre, Vater, wie ſanft ſchlummerſt du 
da! wie laͤchelnd ° it der Schlaf des Frommen! Gewiß 
ging dein zitternder Fuß aus der Huͤtte hervor, in ſtillem 
Gebete den Abend zu feiern; und betend ſchliefeſt du ein! 
Du Haft auch für mich gebetet, Vater! Ach, wie gluͤcklich 
bin ich! Die Götter hören dein Gebet. Oder warum ruhet 
unfre Huͤtte fo ſicher in den von Früchten gebogenen Aeſten? 
Warum ruhet der Segen auf unſrer Heerde, und auf den 
Früchten unſers Feldes? Oft, wenn du bei meiner ſchwa⸗ 
chen Sorge für die Ruhe deines matten Alters Freudenthraͤ⸗ 
nen weineſt; wenn du dann gen Himmel blickeſt und freudig 

der Sitten bewahrt, hohen Reiz; und in der Unſchuldswelt 
iſt auch die Natur ſchoͤner, als fie den durch Verweich⸗ 
lichung und Sittenverderbniß entkraͤfteten Menſchen erfcheis 
nen kann. 

2 richtiger: vor ihn hin. Der Aceuſativ ſteht auf die Frage: 
wohin? 

3 ſtund iſt veraltet; ſtand. 

4 Rebenlaub iſt richtiger, als Reblaub, nach den Geſetzen 
der Bildung der zuſammengeſetzten Subſtantiven. 

5 In der Idyllenwelt herrſcht reine kindliche Liebe und Zaͤrt— 
lichkeit. * 

6 laͤchelnd kann der Schlaf an ſich nicht ſeyn; das Particip 
des Actios iſt hier nicht richtig; fuͤr: der Fromme ruht ſo 
fanft, daß er im Schlafe laͤchelt; gleichfam der fichtbare 
Ausdruck ſeiner innern Stimmung. 

7 Neligiöfe fromme Gefuͤhle, Dank fuͤr alles, was man be⸗ 
ſitzt, Zufriedenheit mit demſelben, und reiner Genuß der 
Natur liegen im Charakter der Idyllenwelt. 
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mich ſegneſt, ach, was empfind' ich dann, Vater! Ach 
dann ſchwellt mir die Bruſt, und haͤufige Thränen quillen 
vom Auge! Da du heut' an meinem Arm aus der Huͤtte 
gingſt, an der waͤrmenden Sonne dich zu erquicken, und 
die frohe Heerde um dich her ſaheſt, und die Baͤume voll 
Fruͤchte, und die fruchtbare Gegend umher; da ſprachſt 
du: Meine Haare find unter Freuden grau worden.? Send 
immer geſegnet, Gefilde! Nicht lange mehr wird mein 
dunkelnder Blick euch durchirren; bald werd' ich euch an 
feligere Gefilde vertauſchen! — Ach, Vater, beſter Freund, 
bald ſoll ich dich verlieren!? Trauriger Gedanke! Ach, 
dann — dann will ich einen Altar neben dein Grab hin— 
pflanzen, und dann, ſo oft ein ſeliger Tag kommt, wo ich 
Nothleidenden Gutes thun kann, dann will ich, Vater, 
Milch und Blumen "° auf dein Grabmal ſtreun. 

Itzt ſchwieg er, und ſah mit thraͤnenden Aug' auf den 
Greis. Wie er laͤchelnd da liegt und ſchlummert, ſprach 
er itzt ſchluchzend. Es ſind ſeine fromme Thaten im Traume 
vor ſeine Stirne geſtiegen. Wie der Mondſchein ſein kal— 
tes Haupt beſcheint, und den glaͤnzend weißen Bart! O 
daß die Fühlen Abendwinde dir nicht ſchaden, und der feuchte 
Thau. Itzt Füße er ihm die Stirne, fanft ihn zu wecken, 
und führe ihn in die Huͤtte, um ſanfter auf weichen Fellen 
zu ſchlummern. 

68. 


Der Weiſe und der Narr, 
von L. H. v. Nicolay. 


(Ludwig Heinrich von Nicolay ward 1737 zu Straß⸗ 
burg gebohren, und lebt, nachdem ihn Alexander 1 mit ſei— 


8 Im goldnen Zeitalter erreicht man ein hohes Alter, und 
zwar im Genuſſe ſtiller, einfachen Freuden. 

9 Bei der innigen Familienverbindung im Idyllenleben iſt ſeder 
Tod, ſelbſt im hohen Alter, ein ſchmerzhafter, unerſetz— 
licher Verluſt fuͤr die Zuruͤckbleibenden. N 

10 Der Sohn will das Andenken des Vaters ſo ehren, wie er 
kann; er kann nur Milch und Blumen opfern. Reichthum 
und Luxus kennt die Idyllenwelt nicht. 
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nem vollen Gehalte als Praͤſident der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Petersburg, wegen feines hohen Alters, penſtonirt 
hat, im Privatleben. — Er hat viel geſchrieben, und ſeine 
ſaͤmtlichen Schriften ſind enthalten in den ſieben Theilen ſeiner 
vermiſchten Gedichte und proſaiſchen Schriften, Berlin 
1792 — 1795. — Sein poetiſches Talent iſt zwar nicht glaͤn⸗ 
zend, und er gehört, der Form feiner Darſtellungen nach, 
nicht zu den erſten Klaſſikern der Nation; aber natuͤrliche Er— 
findung, leichte Verſifikation, und eine aus langer Bekannt— 
ſchaft mit der Welt und den Sitten der Menſchen abftrahirte 
Lebensweisheit geben ſeinen Fabeln und Erzaͤhlungen einen 
nicht unbedeutenden Werth. Seine Epiſteln ſind ebenfalls 
leicht und gefaͤllig; aber etwas zu weitſchweiſig. — Die nach« 
ſtehende poetiſche Erzählung hat eine treffende mor liſche 
Beziehung; fie ruͤget den Dünfel auf eingebildete Weisheit. — 
Man vergl. ſ. Gedichte, Th. 1, S. 19 f.) 


i Kurſoriſch. 

Ein Weiſer ſah mit innigem Vergnuͤgen, 
Mit Ahnung der Unſterblichkeit, “ 
Sein Lob durch tauſend Städte fliegen. 
„Fuͤrwahr, ich bin der Phoͤnix ? unſrer Zeit; 
Die Vorwelt ſelbſt ſah meines Gleichen ſelten; 
Gewiß werd' ich, und ich allein, ? den Folgewelten 
Fuͤr einen Stern der erſten Groͤße gelten.“ 

So ſprach der Philoſoph; doch, merkt es, nur für ſich; 
Denn ſehr beſcheiden war er aͤußerlich, 
Er ſchien ſogar die Dunkelheit zu lieben, 
Verbat ſich jedes Lob, und hieß es uͤbertrieben.“ 

Einſt ging er in ein Narrenhaus. — 5 
Was kann ein Weiſer hier erlangen? 


1 Ulnſterblichkeit — hier: bleibender irdiſcher Nachruhm. 

2 Er haͤlt ſich in der gelehrten Welt fuͤr eine ſo einzige Er⸗ 
ſcheinung, wie den Phönix im Reiche der Vögel. 

3 und ich allein — er erkennt kein gleiches Verdienſt neben ſich. 

4 Es gibt eine ſtolze Befcheidenheit, welcher die öffentliche 
Lobpreiſung um ſo willkommner iſt, je mehr ſie dieſelbe zu 
vermeiden ſcheint. 

5 Der Dichter konute keinen ſchneidendern Kontraſt zu dem 


Duͤnkel des eingebildeten Weiſen, als das Narrenhaus, 
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Was? Weisheit.“ Warte doch den Markt ' nur aus, 
So wirſt du ſeyn, daß er nicht fehl gegangen. ® 

Der Narren einer ſtellt ſich vor ihn hin: 

„Knie nieder, fängt er an, und lerne, wer ich bin; 
Den groͤßten Weiſen, den die Welt geſehen, 

Siehſt du leibhaftig vor dir ftehen. ® 

Ich bin der Phönir, das Orakel meiner Zeit, 

Die Vorwelt ſelbſt ſah meines Gleichen ſelten; 

Auch ſchieß' ich“ ſchon auf kuͤnft'ge Welten 

Die Stralen der Unſterblichkeit.“ 

Der Weiſe, welcher nur mit halbem Munde lacht, u 
Gedenkt an ſich, und ſeufzt: An dieſem eklen Orte 
Sitzt dieſer Narr um “e das, was ich faſt Wort fir Worte 
In meinem Herzen oft gedacht. 

Wie? Hat von uns denn jeder einen Sparren ” 

Zu viel? Ich glaub' es faſt. Der ganze Unterſcheid 
Iſt dieſer: Alles ſagen Narren, 

Die Weiſen denken's nur,“ und heißen drum geſcheid. 


6 Hier ſoll er Weisheit — d. i. Selbſtkenntniß, Selbſtbeſchaͤ 
mung lernen. 

7 Markt — nicht edel und e Eigentlich: warte nur 
die Erzählung ganz ab. 

8 Das auxtiliare: iſt, fehlt. 

3 Treffende Parodie des vorhergegangenen Selbſtgeſpraͤchs. 

10 Strahlen ſchießen, wuͤrde an ſich nicht edel ſeyn; aber in 
dem Munde des Narren, der ſich fuͤr unſterblich haͤlt, iſt 
es treffend, und kontraſtirt beſonders zu den vorhergehen— 
den Aeußerungen. 

11 Er lacht mit halbem Munde — zwar iſt ihm der Narr 
laͤcherlich; aber er erkennt ſeinen Duͤnkel in dieſem Bilde 
wieder, und dies bringt ihn zur Selbſterkenntniß. 

12 um etwas ſitzen — ft. eben deshalb, um derſelben Sache 
willen — iſt. Archaismus, und aus der Sprache des ganz 
gemeinen Lebens entlehnt. 

13 einen Sperren zu viel haben — iſt eine Redensart des 
gemeinen Lebens. 

14 Er fuͤhlte, daß der Unterſchied zwiſchen ſeinem Duͤnkel und 
der Anmaßung des Wahnſinnigen blos in der Aeußerung 
liegt. Er dachte ſich bisher daſſelbe, was der Narr mit 


Keckheit ſagt. 


- 
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Charakter der Teutſchen und ihres Landes, 
von J. v. Muͤller. 


(Die Teutſchen haben noch keinen Ueberfluß an pragma⸗— 
tiſchen Geſchichtsſchreibern. Wenn, Gelehrſamkeit, Kritik, 
mühſamer Fleiß und ſorgfaͤltige Ordnung der Materialien hin⸗ 
reichten fuͤr die gute hiſtoriſche Darſtellung; ſo wuͤrde jene 
Bemerkung ungerecht ſeyn., Aber die Darſtellung des hiſto⸗ 
riſchen Stoffes ſteht eben ſo unter den Geſetzen fuͤr die vollen⸗ 
dete Darſtellung uͤberhaupt, unter dem Princip der innigſten 


Verbindung von Korrectheit und Schoͤnheit in der Form, 


wie jede andere ſtyliſtiſche Darſtellung. In Angemeſſenheit zu 
dieſen Geſetzen iſt nun von den teutſchen Hiſtorikern nur ein⸗ 
zeln das geleiſtet worden, was die Britten an ihrem Robert— 
fon, ume und Gibbon bewundern. — Zu denen, die mit 
tiefer hiſtoriſcher Gelehrſamkeit die höhere Darſtellungsgabe 
und den pragmatifchen Blick verbinden, gehort beſonders der 
faiferliche Hofrath und Cuſtos der Bibliothek Johannes von 
Muͤller zu Wien durch feine (noch unvollendete) Geſchichte 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen, 3 Theile, (der zte in 2 Ab⸗ 
theilungen) und durch feine Darſtellung des Sürftenbundes. — 
Originalitaͤt und Genialitaͤt ſind der Hauptcharakter ſeiner 


Darſtellung; überall neue Anſichten, ſelbſt der bekannteſten 


Facten; uͤberall Sicherheit in der Haltung des Ganzen, und 
Zeichnung ins Große, minder beſorgt um das Detail; Kraft, 
Fuͤlle und Kürze des Ausdrucks, die beinahe bisweilen ans 
Rhapſodiſche grenzt, und nicht ſelten dem Sprachgebrauche 
Gewalt anthut, ſchimmern uͤberall hervor. Zum Studium 
mehr, als zur Nachahmung ſind ſeine Schriften geeignet; 
denn bei keinem andern Schriftſteller wuͤrden die uͤberwiegen⸗— 
den Vollkommenheiten der Form, und das unbeſchraͤnkte Ge 
bieten uͤber den darzuſtellenden Stoff, die einzelnen Flecken des 
Ausdrucks ſo verdunkeln, wie bei ihm. — Dies wird hier 
blos deshalb erinnert, um nicht dieſe einzelnen Flecken ſeines 
Styls, die in haͤufigen Inverſionen, in Weglaſſung der Huͤlfs— 
wörter, in bisweilen eingeſtreuten Provinzialismen beſtehen, 
fuͤr Schoͤnheiten zu halten, die man nach einem ſolchen Vor— 
gaͤnger kopiren muͤßte. — Das nachſtehende Fragment iſt aus 
feiner Darſtellung des Fuͤrſtenbundes (den Friedrich 2 1785 
mit mehrern teutſchen Fuͤrſten ſchloß, um Joſephs 2 Abſicht 
zu verhindern, ſeine Niederlande, mit Ausſchluß den Namur 
und Luxemburg, gegen Bayern, an den damaligen Churfürs 
ſten von Pfalzbayern, Karl Theodor, zu vertauſchen), Leipzig 
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1787 entlehnt, wo er fich in der Einleitung uͤber Teutſchlands Lage 
und Verfaſſung, und uͤber deſſen fruͤhere Geſchichte verbreitet. 
Es ſteht als Bruchſtuͤck eines energiſchen hiſtoriſchen Styls 
hier, der in der mittlern Schreibart gehalten iſt. — Vergl. 
S. 100 ff. des angefuͤhrten Werkes.) 


Statariſch. 


Teutſche haben die letzte Weltmonarchie geſtuͤrzt '; von 

ihnen find die Könige der neuen Staaten ? ausgegangen; 

in dem, welchen ſie uͤber ſich ſelbſt waͤhlen, erkennt Europa 
den Titel und Rang der Caͤſarn '; daß er ihre Gewalt nicht 
herſtelle, wird hauptſaͤchlich durch die teutſche Freiheit ver— 

hindert.“ | 3 

Ein Land uͤber zwölftaufend Quadratmeilen ° groß; 

1 Die roͤmiſche im Abendlande. — Gdoacer entthronte 476 
den letzten roͤmiſchen Imperator, nachdem ſchon vorher Bri— 
tannien, das ſuͤdliche Gallien, Hifpanien und Afrika von 
teutſchen Voͤlkern beſetzt waren. 486 beſtegte Chlodowig an 
der Spitze der Franken den Ueberreſt der roͤmiſchen Macht 
in Gallien, und ſtiftete, nach der Schlacht bei Soiſſons, 
das teutſche Reich der Franken in Gallien. 

2 Schon bei der Volkerwanderung erhielten alle weſtliche euro— 
paͤiſche Volker Könige teutſcher Abkunft. In neuern Zeiten 
ſitzen teutſche Geſchlechter auf vielen europäifchen Thronen; . 
das Haus Hannover auf dem Throne von England; das 
Haus Brandenburg auf dem Throne von Preußen; das 
Haus Bolſtein regiert in zwei kinien in Rußland und Schwe— 
den; das Haus Oldenburg in Daͤnemark; das Haus 
Lothringen hat die Kaiſerwuͤrde, und beherrſcht Böhmen 
und Ungarn; — von 1516 — 1700 regierte das Haus 
Habsburg über Spanien. 

3 Die Wuͤrde des roͤmiſchen Kaiſers ward durch Karl den 
Großen ſchon goo auf die Teutſchen gebracht; Gtto der 
KErſte erneuerte fie im zehnten Jahrhunderte. — Der roͤmi— 
ſche Kaifer hat den Rang vor allen europaͤiſchen Regenten; 
mit dem tuͤrkiſchen Kaiſer ſteht er ſeit 1718 auf dem Fuße 
gegenſeitiger Gleichheit. 

4 teutſche Freiheit gründet ſich auf die Landeshoheit der teut⸗ 
ſchen Fuͤrſten; auf das Wahlrecht des Kaiſers durch die 
Churfuͤrſten; auf die Wahlkapitulation und die uͤbrigen 
Reichs wundgeſetze der Nation. 

5 Dieſe Zahl iſt durch den Frieden von Luͤneville (9. Febr. 
1801), wo der ganze Burgundiſche Kreis mit dem linken 
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fruchtbar, doch mehr für die Beduͤrfniſſe, als fr die Wol⸗ 
luͤſte des Lebens; durch ſeine vielen Staͤdte zum Arbeit⸗ 
fleiß s beguͤnſtigt, vornaͤmlich, weil fo viele Hauptſtaͤdte 
ſind; fuͤr den Handel durch Stroͤme und Kuͤnſte bequem 
genug, doch nicht ſo, daß der merkantiliſche Geiſt national 
und praͤdominirend “ werden koͤnnte; in der Temperatur 
des Klima weder ſchmelzend, noch ſtarr, ſondern in einem 
gefunden Mittel; daher die Organiſation der Menſchen zwi⸗ 
ſchen ſteifer Fuͤhlloſigkeit und allzu zarter Empfindlichkeit; 
ein Volk, ſtark fuͤr Arbeit und Genuß, nicht weniger ſinn⸗ 
reich zu Erfindungen, vorzuͤglich für die nuͤtzlichen, und 
geduldig zum vervollkommnen; fuͤhlend fuͤr das Schoͤne, 
und in Kuͤnſten des Geſchmacks unter keinem andern, 
doch glücklicher in Erforſchung des Wahren * und Vollzie⸗ 
hung des Großen, vornämlich verſtaͤndig und beharrlich; 
gehorſam bis zur ſtrengſten militaͤriſchen Subordination, 
doch warm beim Namen der Freiheit, und werth, ſie zu 
genießen *; ein Volk, zu allem geſchickt, wenn ihm der 

Stolz nicht fehlt, ohne Nachahmung teutſch zu ſeyn *; das 

iſt unſer Volk, und fo iſt Teutſchland. 

Mitten unter Voͤlkern, die vor allen andern auf die 
Rheinufer an Frankreich abgetreten wurde, ſehr vermindert 
worden. 

6 richtiger: Arbeits fleiß e. 

7 uͤberwiegend. 

8 Den Teutſchen gehoͤrt die Erfindung der Buchdruckerei, des 
Schießpulvers, der Luftpumpe ꝛe. 

9 Die Teutſchen haben ihren Winkelmann, Wengs :e. 

10 Den Teutſchen gehoren: Kopernikus, Kepler, Leibnitz, 
Kant u. a. 

11 Der Verf. macht ſelbſt hierbei die Bemerkung: „weil der 
Teutſche nicht fo leicht, als Andre Gehorſams und noͤthi— 
ger Ordnung vergißt, ohne welche die Freiheit unmoglich, 
oder ungluͤcklich iſt.“ 

12 Die entfchiedene Nachahmungsſucht der Teutſchen, bald die 
Englaͤnder, bald die Franzoſen zu copiren, iſt ihrer Verfaſſung, 
ihrem Nationalcharaͤkter, ihrer imtellectuellen Kultur, ihrer 
Sittlichkeit und ihren Sitten nachtheilig. 5 

13 Gedraͤngter und wahrer als hier, laͤßt ſich der Geiſt und 
Charakter der teutſchen Nation beinahe nicht zeichnen. 
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Menſchheit wirken, liegt unfer Vaterland; ſtark wider 
jedes; den meiſten furchtbar durch ſechsmalhunderttau— 
ſend Krieger,“ welche ſelten ihres Gleichen gehabt *, und 
niemals uͤbertroffen ' worden ?, Für wen und für welche 
Sache fie die Waffen fuͤhren; wem fie folgen; darauf bes 
ruht alles Gleichgewicht in der Politik, *° die Freiheit von 
Europa, das Wohl des menſchlichen Geſchlechts. doch 


70. f 
Das Greiſes alter, 


von J. J. Bodmer. 


(Johann Jacob Bodmer, gebohren 1698 zu Greifen- 
berg, einem Dorfe bei Zürich, zeichnete ſich fruͤhzeitig durch 
feine Vorliebe für die Klaffifer des Alterthums aus, mit wel— 
cher er in der Folge den kritiſchen Anbau der teutſchen Sprache, 
und das Studium der beſten engliſchen und franzoſiſchen 
Schriftſteller verband. Er ward 1730 Profeffor der Schwei⸗ 
zergeſchichte und Politik zu Zürich, und 1737 Mitglied des 
großen Raths. — Er belebte, mit feinem Freunde Breitin⸗ 
ger, zuerſt in der Schweiz den gelaͤuterten Geſchmack in der 
teutſchen Sprache. Beſonders wirkten für die Kritik feine 
Diſcourſe der Mahler, Zuͤrich 1721 f., ſeine kritiſchen 
Briefe, 1746, und ſeine neuen kritiſchen Briefe, 1749. — 
Er nahm an vielen Zeitſchriften Theil, und erklaͤrte ſich beſon— 
ders gegen Gottſched, der ihn wohl an tieferm Studium der 
teutſchen Grammatik uͤbertraf, aber in Hinſicht auf Geſchmack 
und poetiſchen Geiſt hinter ihm zuruͤckblleb. — Seit der Pr 


14 zwiſchen Frankreich, Rußland, England. . 

15 wenn alle teutſche Fuͤrſten ein gemeinſchaftliches Intereſſe 
haͤtten. 

16 Högleich das linke Rheinufer abgetreten worden iſt; ſo 
dürfte doch bei der Vermehrung des Militairs in den beſte— 
henden, und bei der neuen Drganifation deſſelben in den 
durch Vergroͤßerung arrondirten Staaten, beſonders der 
neuen Churfuͤrſten, dieſe Zahl nicht zu viel ſeyn. 

17 haben, fehlt. 

18 Der neuere Krieg hat das zweifelhaft gemacht. 

19 ſind, fehlt. 

20 Dieſes Gleichgewicht, das durch den Fuͤrſtenbund, den der 
Verf. beſchreibt, befeſtigt werden ſollte, iſt durch die Re— 
ſultate der ſpaͤtern Zeiten ſehr veraͤndert worden. 
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riode von 1750, wo die Teutſchen ſelbſt ihre erſten klaſſiſchen 
Schriftſteuer, und bald auch mehrere kritiſche Blätter (die 
Literaturbriefe, Bibl. d. ſch. Wil. u. a.) erhielten, vermin⸗ 
derte ſich der Einfluß der Schweizer auf die Bildung des Na⸗ 
tionalgeſchmacks. — Von Hodmers vielen profaifchen und 
poetiſchen Schriften und Ueberſetzungen wird nichts auf die 
Nachwelt uͤbergehen, als feine Epopoe: die Noachide, in 
12 Geſaͤngen, zu welcher er durch Klopſtocks Meſſtas veran- 
laßt wurde, und wovon er ſelbſt, von 1752 — 1781, 4 Aus- 
gaben, die dritte und vierte ſehr verbeſſert, beſorgen konnte, 
und feine Apollinarien, herausgegeben von G. 5. Staudlin, 
Tuͤb. 1783, die er im hohen Alter dichtete, und die erſt nach 
feinem Tode (er ſtarb den 2. Jan. 1783), erſchienen. — Geiſt 
und Kraft iſt feinen Darſtellungen nicht abzuſprechen; aber 
ſein Hexameter iſt nicht immer rein und wohlklingend. Der 
Achtung wegen, die er wegen der Begruͤndung eines beſſern 
Geſchmacks ſich erwarb, ſtehet hier ein Fragment aus einem 
Gedichte an feinen Freund Beſſen, Prediger in Neftebach, 
wo er ſeine Stimmung im Greiſesalter ausdruͤckt; vergl. die 
Apollinarien S. 39 ff. — Wahrheit, Herzlichkeit und echte 
Humanitaͤt wehen darin. Die Anfprüche der an die moderne 
Poeſie gewohnten Kritik duͤrfen freilich nicht zu weit verfolgt 


werden.) 
Statariſch. 
4 ce» . * » * * 2 
— — Immerꝛ noch bluͤhn anmuthige Bilder in meinem 
Gedaͤchtniß 


Von den genoßenen Scenen, die auf mein alterndes Leben, 

Auf die Tage, die nicht gefallen, den ſuͤßeſten Geruch ſtreun. 

Von dem Geruch erquickt, erliegt mein ahnender Geiſt nicht 

Unter dem Elend der Zeiten 2; die Ausſicht in kuͤnftiges 
Ungluͤck 

Trag' ich mit ſtiller Geduld, und fühle geringer den 
Schmerzen, 


ı Ruͤckſicht auf den bibliſchen Spruch: pred. 12, k. „Ge⸗ 

denke an deinen Schöpfer in deiner Jugend, ehe denn die 
böfen Tage kommen, und die Jahre herzutreten, da du wirſt 
Sa fie gefallen mir nicht.“ 

2 Iſt gleich die Gegenwart ſchlimmer; ſo haͤlt ihn doch der 
Ruͤckblick auf vergangene beffere Zeiten d a 
ihm Geduld für die Leiden der Zukunft. 5 

3 Schmerz hat im Accuſativ nicht das en, das hier fehler⸗ 
haft und geflickt iſt. ö N 
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Den Mißlingen gebiert , wenn jede gute Beſtrebung 

Ohne Nutzen verdirbt, und Schmach dem nuͤtzlichſten 
Rath folgt. 

Was mir itzt vor der Stirne geſchieht, das ſeh ich mit 
Gleichmuth 

An, als waͤr's die Geſchichte von einem vergeſſenen Staate, 

Welchen in alten Tagen die ſchwindlichte Herrſchſucht 
zerſtoͤrt hat, © | 

Der fich ſelbſt an die Erde gelegt“, damit man gemaͤchlich 

Ohne Muͤh ihn zertrete. Von dieſen ſchreckenden Bildern, 

Wend' ich die Augen weg, ich ſelber werde nicht lange 

Uurecht und Verachtung und Hohn vom großen Poͤbel 
erdulden, 

Lange werd' ich den Nacken vor neuen Beherrſchern nicht 

5 . biegen. ® 
Unterdeß, da ich noch, o meiner Seele Verwandter,“ 

In der Hülle vom Staube mit dir den Erdball bewohne, 

Wenige ſchwache Tage die Fruͤchte der Erde noch eſſe, 

Laß uns den letzten Aufzug des Lebens nicht ungeſchickt 
ſpielen, “ l f 

Da wir die erſten gut geſpielt, und den Beifall er— 
halten. * 

Wie wir der Jahre Lenz gern lebten; ſo laß uns den Winter 

Gerne leben, ein Alter, in welches durch unſer Ver— 
ſchulden 


4 Mißlingen gebiert den Schmerz — iſt etwas ſteif. 

5 vor der Stirne — ſt. vor meinen Augen, geſchehen, iſt 
nicht gut geſagt. 

6 Ich betrachte die Begebenheiten des Tages, wie die Bege⸗ 
benheiten der Vorwelt, mit Ruhe. 

7 Das Auxiliare hat fehlt. 

8 biegen — es muß beugen ſtehen. — Er meint: Mag es 
auch noch ſo verworren zugehen; ich werde es nicht lange 
mehr erleben. 

9 Anrede an feinen Freund Beſſen. 5 

10 Anſpielung auf eine Stelle aus Cicero's Cato major. 

11 Das Auxiliare haben, das hier auf geſpielt und erhalten 
zugleich gehet, fehlet. 
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Keine Schande, kein Ungluͤck gekommen, darum“ wie 

| es haßten: | 

Wie ein feuriges Roß, das in dem olympiſchen Staube 

Oefters das Ziel ereilte,“ vor Alter abgelebt ruht. 

Unſer Herbſt iſt gekommen, in dieſem laß uns die 
r Fruͤchte 
Pfluͤcken, von welchen im Fruͤhling der Jahre die Knoſpen 
mit Blumen 

Glaͤnzten; und koͤnnen wir edlere Fruͤchte der vorigen Tage 

Denken, als Thaten, “ womit wir dem Staat und den 

Menſchen genuͤtzet; 

Werke, die Tugend geliebter, verhaßter das Laſter zu 

machen? i 
An die Thaten zu denken, verjuͤngt die Traͤgheit des 
Alters. 
Nehme der Tod von uns, die mit uns in die Auen des 
Lichtes 

Kamen, und uns an der Seite die Stufen des Lebens 

betraten, 

Alle; wir ſahn doch Juͤnglinge bluͤhn in ſpaͤteren Tagen, * 

Sahn ſie zu Maͤnnern wachſen, die durch den Adel 

der Seele, Ä 

Durch ein ſittliches Leben der Liebe der Alten ſich würdig 

Machen. Alſo verdient den vertraulichen Umgang der Alten 

Jener Juͤngling, der ſelbſt mit der Tochter Gottes, der 

Tugend, 

12 iſt, fehlt. 

13 Darum, iſt eine beſtaͤtigende Conjunction; es ſollte aber 
eine cauſale hier ſtehen: weshalb. 

14 Wie bei der Feier der olympiſchen Spiele der Wettpreis 
errungen ward; ſo, ſagt er, haben wir in fruͤhern Jahren 
ebenfalls nach Lob und Beifall geſtrebt. 

15 ein ſchlecht gebauter Hexameter. 

16 Nun, im Alter, wollen wir die Fruͤchte der Vergangen— 

heit genießen; die ſchoͤnſten derſelben find die im Dienſte der 
Tugend und des Staates vollbrachten Thaten. 

17 Moͤgen auch immer unſre ehemaligen Gefaͤhrten neben uns 
abſterben; eine neue hoffnungsvolle Generation waͤchſet an 
uns heran. 

| Aa 
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Und der Amme der Tugend, der Religion, fo vertraut iſt; 

Und der andere, der in ſclaviſchen Tagen die Seele 

Eines Staatsglieds belebt, der die Republiken der Griechen 

Glaublich machet.“ Wenn fie die Rechte der Freiheit 
und Ordnung 

Und die Wege der Tugend in Ledern, oder in Proſe, 

Oder in Thaten loben, o welchem Greiſe zerfließt dann 

Nicht vor Wolluſt das Herz, und hoffet nicht beſſere 
Zeiten? > — 


71. 
Der Mensch ſoll vollkommen werden, 
von J. C. Lavater. 


(Auf Bodmer folge das Fragment eines andern Schwei— 
zers, der eine allgemeine Celebritaͤt waͤhrend ſeines Lebens 
erlangte. — Johann Caſpar Lavater, zu zürich 1741 geboh⸗ 
ren, war Prediger daſelbſt, und farb den 2. Jan. 1801. — 
Eine ſehe ſtarke und lebhafte Phantaſie war das vorzuͤglich 
wirkſame Vermögen feines Geiſtes, mit welcher die übrigen 
geiftigen Vermögen nicht gleichen Schritt in ihrer Ausbildung 
gehalten hatten. Dieſe gluͤhende Phantafie, in Verbindung 
mit einer ſeltenen Tiefe des Gefuͤhls geben uns Aufſchluß uͤber 
die verſchiedenen Erſcheinungen in ſeinem literariſchen und 
öffentlichen Leben. Ueberall leuchtet der Mann mit inniger 
Waͤrme fuͤr das, was er als wahr und gut erkannt hatte, 
hervor; aber ni icht ſelten verirrte ſich ſeine Phantaſte theils in 
den Objecten ſelbſt, die ſie beruͤhrte, theils in der Art, wie ſie 
dieſelben behandelte und darſtellte. — Ueber ſeine Schwaͤchen 
hat der Tod den Schleier gezogen; ſeine guten Seiten uͤber— 
wogen ſie gewiß. In ſeinen zahlreichen Schriften, proſaiſchen, 
rhetoriſchen und poetiſchen Inhalts, herrſcht innige Anhaͤng— 


18 Juͤnglinge, welche die Religion kennen und achten, und 
durch fie (Amme) zur Tugend geführt werden, ſind unſers 
Umgangs werth. 

19 Man vergeſſe nicht, daß der Dichter ein Schweizer war, 
dem Freiheit uͤber alles galt. Er hofft die Wiederherſtellung 
der beſſern Zeiten der griechiſchen Freiheit. 

20 Diefe beffern Zeiten werden jene Juͤnglinge herbeiführen ; 
fie mögen nun die auf Religion gegründete Tugend in ihren 
Schriften (Cieder, Proſe) darſtellen, oder in ihren Hand— 
lungen ausuͤben. Dieſe Hoffnung macht den Tod des Grei— 
ſes ſanft. 
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lichkeit an Religion, an bürgerlicher Freiheit, an Tugend, 
Recht und Pflicht. — Wären feine Producte korrecter und 
ebenmaͤßiger gehalten; jo würde er, befonders bei feinem 
hohen poetiſchen Schwunge, ſich zu der Reihe der vorzuͤglich⸗ 
ſten Klaffifer erhoben haben. So aber tragen feine Schrif— 
ten allerdings die Farbe des uͤberſtroͤmenden Geiſtes; feine 
Wendungen, ſeine Epitheta, ſeine ganze Periodirung zeigt dies 
hinlaͤnglich. Die Glut der Empfindung und die Fuͤlle des 
Ausdrucks in denſelben, zieht unwiderſtehlich an; aber der 
Verſtand fuͤhlt ſich minder befriedigt, und oft iſt es nur der 
Glanz der Worte, nicht aber der Ausdruck eines vollig gereif⸗ 
ten, graͤndlich forſchenden und klar und erſchoͤpfend darſtellen⸗ 
den, Geiſtes, was uns bei ihm anziehet. — Seine phyſtogno⸗ 
miſchen Fragmente haben ihm die meiſte Celebritaͤt verſchafft. — 
Viele ſeiner Predigten ſind auf tiefe Eindruͤcke aufs Herz be⸗ 
rechnet; mehrere ſeiner Gedichte ſind doch in ſo weit korrect, 
daß ſie ſeinen Namen mit Achtung auf die Nachwelt bringen 
werden; aber freilich der größere Theil ‚feiner Arbeiten wird 
dem Schickſale des baldigen Vergeſſenwerdens nicht entgehen, 
und mehrern iſt dieſes Schickſal beinahe zu wuͤnſchen. — Das 
nachſtehende Fragment iſt aus einer feiner Predigten (die ge- 
wöhnlich weder logiſch noch ſymmetriſch ausgefuͤhrt, ſondern 
in Einem Strome der Empfindung niedergeſchrieben ſind), und 
zwar aus der Sammlung: J. C. Lavaters ſamtliche kleinere 
proſaiſche Schriften (Winterthur 1784), Th. 1, S. 325 ff. 
entlehnt, wird aber nur Auszugsweiſe mitgetheilt. — Es ge⸗ 
hoͤrt zum didactiſchen proſaiſchen Style, und zunaͤchſt der 
mittlern Schreibart an; aber der rhetoriſche Charakter des 


Ganzen naͤhert ſich oft der hoͤhern Schreibart. — Es muß 


das Ganze als der freie Erguß eines warmen Gefuͤhls betrach⸗ 
tet werden, das man nicht nach ſchulgerechten Regeln zerglies 
dern darf.) 
Kurſoriſch. 
Wie Einer iſt; fo wünſcht er und hofft er. * Aus den 
Wuͤnſchen und Hoffnungen wird der Menſch erkannt. Dieſe 
beſtimmen ſeinen ſittlichen und religioͤſen Charakter. — Wie 
Einer iſt; fo denkt er ſich Gott; und wie er ſich Gott denkt, 
fo find feine Wuͤnſche und Hoffnungen zu Gore. Je edler 
1 Der ſtyliſtiſche Charakter dieſes ganzen Eingangs beſteht in 
lauter kurzen Saͤtzen. Sie befördern allerdings die Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit, dürfen aber nicht unbedingt nachgeahmt wer» 
den. — Die Gedanken ſelbſt ſind ſehr richtig und wahr, 
und konnen zur Selbſtpruͤfung unſrer Sittlichkeit dienen. 


ein Menſch iſt; deſto edler denkt er ſich die Gottheit. Der 

ſchlechte Menſch denkt ſchlecht von Gott; der gute gut. Der 

Menſchenfeind denkt ſich ihn menſchenfeindlich; menſchen⸗ 

freundlich der Menſchenfreund; der Engherzige engherzig; 

der Harte unerbittlich; der Großmuͤthige großmuͤthig; der 

Barmherzige barmherzig. — 

Gott iſt allvollkommen. Vollkommenheit kommt von 
dem Vollkommnen; der Vollkommene will Vollkommenheit; 
oder mit andern Worten: der Beſte will das Beſte; der 
Fleckenloſeſte will Fleckenloſigkeit; der Lichtreine Lichtrein« 
heit; oder mit andern Worten: Gott will, ſo weit es die 
Natur der Dinge geſtattet, ſeines Gleichen; der Menſch 
iſt Kind Gottes und ſoll ſein Ebenbild ſeyn. 5 

Der Menſch ſoll vollkommen werden.“ Mit 
andern Worten: er ſoll heilig, er ſoll an Geiſt, an Seele 
und Leib unſtraͤflich ſeyn. Er foll werden, was er* werden 
kann. Alles an ihm ſoll gut und rein und goͤttlich, nach 

Gott ſtrebend, Gott aͤhnlich ſeyn; es ſoll keine Unvollkom— 

menheit an ihm uͤbrig bleiben. Er ſoll alle feine Krafte 

uͤben, alle erwecken, alle entwickeln, mit allen genießen; 
alle in Harmonie bringen; durch den Gebrauch aller ſeliger 
werden und ſeliger machen. Es ſoll nichts Widriges, 
nichts Widerſprechendes, nicht Hemmendes und Kraͤnken— 
des in ihm uͤbrig bleiben;? alles an ihm ſoll frei und geſund, 
alles gut und rein ſeyn. — Nichts, was die Gottheit hin⸗ 

2 Die Schlußfolge iſt: Iſt Gott vollkommen; ſo iſt er theils 
der Urheber aller Vollkommenheit; theils will er uͤberall 
Vollkommenheit bewirken, und verlangt von den Menſchen, 
daß ſie nach Vollkommenheit ſtreben ſollen. 

3 Der Verf. gibt keine Definition der Vollkommenheit, ſon— 
dern er beſchreibt ſie nach ihren einzelnen Merkmalen. — 
Das Idealiſche, d. h. das Unerreichbare in unſrer Beftim- 
mung, der wir uns aber ins Unendliche naͤhern koͤnnen, 
liegt in der ganzen Deſcription enthalten. 

4 Hier zeigt er, daß Vollkommenheit aus zwei weſentlichen 
Beſtandtheilen: aus Bildung zur Tugend, und aus Genuß 
der Gluͤckſeligkeit beſtehe. | 

5 Alle Widerſprüͤche in feinem Denken, Handeln und Genießen 
ſollen aufgehoben werden. N 
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dert, auf die allerfreiefte Weiſe in ihm zu wirken, foll an 
ihm übrig bleiben. Er ſoll ein reiner, fleckenloſer Spie 
gel der reinen fleckenloſen Gottheit — Gottes voll ſeyn, wie 
ſein großes Urbild, in welchem alle Fülle der Gottheit leib⸗ 
haftig wohnt. — 
Alles an ihm ſoll hoͤchſt lebendig, unſterblich, unzer⸗ 
ſtoͤrbar, einer ewig wachſenden Vervollkommnung, und 
einer mit jedem Momente kraftreichern Herrlichkeit faͤhig 
ſeyn. — Kein Hauch der Sünde ſoll ihn mehr berühren; “ 
kein Gegenſtand ihn mehr taͤuſchen; kein Wahn ihn mehr 
irre leiten; keine Leidenſchaft ihn mehr uͤbereilen; keine 
Thorheit mehr ihm Schaam oder Reue bereiten. Keiner 
ſeiner Sinne ſoll verſchloſſen — keine ſeiner Kraͤfte ſoll un⸗ 
gebraucht bleiben. Alles ſoll ihm, und er Allem genieß⸗ 
bar werden. Alles ſoll ſeine Lebenskraͤfte, und er aller An⸗ 
dern Lebenskraͤfte vermehren. Nichts ſoll ihn druͤcken; er 
von nichts mehr gedruͤckt werden. Die Seele ſoll, vom 
göttlichen Geiſte beberrfcht, © wie der Körper von der Seele, 
immer Gutes aus Gott ſchoͤpfen, immer das Geſchoͤpfte mit 
Richtigkeit und Freiheit wieder mitzutheilen im Stande ſeyn. 
Seht, dies iſt die hohe Beſtimmung des Menfchen. 
Die geiſtigſten und koͤrperlichſten ° Kräfte ſollen alle gleich 
rein, gleich vollkommen, gleich heilig, gleich goͤttlich, 
gleich lebendig, gleich unſtraͤflich ſenn. Jede Freude an 
der Sünde, jedes Wohlgefallen an dem, was Gott miß⸗ 
faͤllt , jede $ujt an dem, was je gereuen kann, ſoll ſchon 
hier in unſrer Bruſt erſtickt, und aus unſerm Herzen vers 
tilgt ſeyhn. Das, was von unſerm Leibe zur Unſterblich⸗ 
keit beſtimmt iſt, ſoll mit der gereinigten Seele durch den 
himmliſchen Geiſt, dem unmittelbarſten Aushauch der 
6 Er ſoll dem erhabenſten Urbild aller Vollkommenheit, Jeſu, 
nachahmen. 

7 Mit dem Zuſtande der Vollkommenheit ſind Suͤnden und 
heftige Leidenſchaften unvereinbar. 

8 Gottes Geiſt ſoll ihn leiten. 

9 Der Superlativ iſt hier ganz unnoͤthig; der Poſitiv iſt hin⸗ 

® kecchend. 
10 In dieſer Stelle liegt etwas Myſtik, naͤmlich: daß auch 
der verklaͤrte Rörper des Menſchen mit Gott dereinſt Eins 
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Gottheit, das allervollkommenſte Eins ſeyn; das vollkom⸗ 
menſte Eins mit der ganzen erneuerten Schoͤpfung; das 
vollkommenſte Eins mit dem allerreinſten Urheber und 
Beleber der Schoͤpfung! — 

Und ſollte dies eines Beweiſes beduͤrfen? Sollte der 
Menſch weniger ſeyn wollen, als er ſeyn kann? Soll er 
unrein bleiben wollen, wenn er rein werden kann? halb— 
rein, wenn er ganz rein werden kann? eines Beweiſes 
beduͤrfen: daß Vollkommenheit beſſer, ſuchenswerther, 
wünſchenswerther iſt, als Unvollkommenheit? eines Bes 
weiſes: daß alles am Menſchen geſund und gut ſeyn muͤſſe, 
wenn der ganze Menſch ganz gut, ganz ſelig werden ſoll? * 


72. 
Der Frühling, 
ein Wechſelgeſang von drei Stimmen, 
von J. B. v. Alpinger. 


(Johann Baptiſt von Alpinger ſtarb 1798 als Sekre⸗ 
tair und Mitglied des Theaterausſchuſſes in Wien. — Seine 
Gedichte empfehlen ſich durch eine gewiſſe Leichtigkeit und Ans 
muth, die nur ſelten durch oͤſtreichiſche Provinziallsmen und 
Haͤrten im Ausdrucke geſtoͤrt wird; eher wird man bel ihm auf 
manche matte Stelle ſtoßen. Die Epopse hat er am gluͤck— 
ſten in ſeinem Doolin von Mainz (N. A. Leno 1797), und 
in feinem Bliomberis (N. A. von Seume, Leipz. 1803) ange⸗ 
baut; doch finden ſich auch in ſeinen ſaͤmtlichen Gedichten, 
2 Th. (Klagenf. 1788), und in ſeinen neueſten Gedichten 
(Wien 1794) viele des Aufbehaltens werthe Stuͤcke, ob er 
ſich gleich nicht zu den klaſſiſchen Dichtern des erſten Ranges 
erhoben hat. — Das nachſtehende Gedicht ſteht in ſeinen neue⸗ 
Perf Gedichten, S. 144 f. und gehort zur lyriſchen Form der 

oeſte.) 


ſeyn werde; obgleich auch das Folgende darauf hinfuͤhren 


kann, daß der Verf. dabei blos die innigſte moraliſche Ge— 
mensch mit Gott und mit der ſittlichen Ordnung der 
Dinge (ganz erneuerte Schöpfung) beabſichtigte. 

11 Der Schluß iſt wieder ſehr kraͤftig, eee und 
ruͤhrend. 
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Kurſoriſch. 
Erſte Stimme.“ 


Sieh, der Fruͤhling ſteigt hernieder, 
Philomelens holde Lieder 
Tönen im belaubten Wald; 
Zephyr hauchet, Blumen ſprießen, 
Laßt den Fruͤhling uns genießen; 

Er entfliehet nur zu bald. 
Zweite Stimme. 

Mag der Fruͤhling uns entfliehen! 
Denn die goldnen Horen ziehen, | 
Seinen Wagen wieder her. 

Doch der Frühling unſres Lebens 
Der entfliehe nicht vergebens, 
Ihn bringt keine Hora mehr. ? 


17 Dritte Stimme. 


Sieh, an beſſeren Geſtaden 
Jenſeits unſrer Gräber laden 
Uns verklaͤrte Weſen ein. 
Dort auf reinerem Gefilde, 


1 Das Liebliche in dieſer kleinen Dichtung liegt darin, daß 
jede Stimme einen neuen Gedanken auffaßt und durchfuͤhrt, 
und zwar ſo, daß ſie jedesmal von dem vorhergehenden Ge⸗ 
danken ausgeht, und den neuen daran auknuͤpft. —— Die 
Ideenreihe iſt: 

a) Schoͤn iſt der Fruͤhling der Natur; 

b) Schoͤner iſt der Fruͤhling des menſchlichen Lebens; 

e) Jenſeits ſtrahlt ein ewiger Fruͤhling; 

d) Deshalb laßt uns den Frühling der Natur und des 
Lebens weiſe genießen, und immer den ewigen Fruͤh⸗ 
ling im Auge behalten. 

2 Schilderung des ſchoͤnen Fruͤhlings der Natur; aber er ent⸗ 
flieht ſo bald. 

3 Mag immer der Fruͤhling der Natur ſchoͤn ſeyn, er kehrt 
jährlich wieder. Schöner iſt der Fruͤhling des Lebens, die 
Jugend, und dieſe kehrt nie wieder, wenn fie einmal ver» 
ſchwunden iſt. 
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Ueberſtrahlt von Gottes Milde, 
Wird der Fruͤhling ewig feyn. * 


Alle drei Stimmen. 


Darum laßt, geliebte Bruͤder, 
Uns getroͤſtet auf und nieder 
An dem Pruͤfungsufer gehn, 
Schnell das Bluͤmchen Freude pfluͤcken, 
Doch mit hoͤherem Entzuͤcken 72 
Aufs Vollendungsufer fehn: ° ve 


| 73. 
Uebermaas im Genuffe, 
von F. K. Bronner. 


(Franz Xaver Bronner, gebohren zu Hoͤchſtaͤdt in Schwa⸗ 
ben 1758, ward Geiſtlicher in Dillingen, und privatiſirt itzt 
zu Fluntern bei Zuͤrich. — Er war Freund und Zoͤgling des 
verewigten Geßner, und bildete ihn in der Idylle am gluͤck— 
lichſten nach. Das Fiſcherleben iſt der naͤchſte Gegenſtand ſei— 
ner Idyllen, und er verbreitet ſich geſchmackvoll und gruͤnd⸗ 
lich uͤber die Geſchichte und den Charakter des Fiſchergedichts 
im Anfange des zweiten Theiles ſeiner Schriften. Er ſetzt 
das Idyllenartige des Fiſchergedichts (S. 6) ſelbſt darein, 
daß es einzelne, dem ſanftern Gefuͤhle ſchmeichelnde Bilder, 
Handlungen und kleine Scenen aus dem Fiſcherleben mahle; 
und nennt es Fiſchergedicht, nach der Analogie von Hirten « 
oder Schaͤfergebicht. — Ein hoher Wohlklang und die Sprache 
des zarteſten Gefühls eharakteriſirt feine Idyllen, die in feinen 
Schriften (3 Theile, Zürich 1794) erſchienen find. Eine Un⸗ 
ſchuldswelt, voll kindlicher Simplicitaͤt und Reinheit der Sit— 
ten, iſt, wie bei Geßner, in denſelben geſchildert. — Die nach» 
ſtehende Idylle, welche beſonders fuͤr Juͤnglinge lehrreich iſt, 
iſt in Dialog gekleidet, und ſteht im erſten Theile ſeiner Schrif— 
ten, S. 49 f.) 


4 Mag immer die Jugend des Lebens entfliehen; jenſeits er— 
wartet uns ein ewiger Fruͤhling. 

5 Wenn dies iſt; ſo laßt uns uͤber den Verluſt des Fruͤhlings 
der Natur und des Fruͤhlings im menſchlichen Leben uns 
beruhigen; froh hier unſre Bahn fortwallen; und höhere 
Freuden von der Zukunft erwarten. 


Kur ſoriſch. 


Cephis. Bruder! Nun bin ich der ſteten Beluſtigung 
herzlich muͤde; vorgeſtern in der Stadt, bei der feſtlichen 
Wettfahrt der Schiffer, froͤhlich geſchwaͤrmt; geſtern Ja— 
nirens Brauttag mit Tanz und Spiel gefeiert; heute unter 
Jubel und Schmauſen Palaͤmons beide Teiche gefiſcht; — 
das war ein Leben, Alkon! fo voll Zerſtreuung, fo übers 
ſaͤttigend, wie ſuͤße Speiſen — unmaͤßig genojfen. * 
Alkon. Auch ich bin froh, Bruder, daß uns end⸗ 
lich der Regen verſcheuchte; und auf dem Heimwege dacht' 
ich oft, uns ſey die Freude, was dem Lande der Regen iſt.? 
Begoͤße er immer die Erde; ſo quoͤlle nicht Segen mit 
ihm, Verderben quoͤlle herab. Aber erſt ſtanden fie trau— 
rig und welkend, die duͤrſtenden Pflanzen — haͤngten die 
matten Glieder, und verlangten nach Labung. Sieh, da 
fiel wohlthaͤtiges Naß vom Himmel und erquickte die Lech⸗ 
zenden; nun tragen ſie die Blaͤtter wieder gruͤner, geſun⸗ 
der und friſcher, und ſaugen neue Kraft, neues Leben in 
ſich. So wecken offenbar Muͤhe und Leiden auch unſer Ge⸗ 
fuͤhl fuͤr Ruhe und Freude. | 
Cephis. Murren will ich alfo nimmer, Bruder, 
wenn etwa leichter Truͤbſinn * meine Stirne umnebelt. Kann 
ich das Dunkel einer duͤſtern Laune nicht erhellen, — ſo 
leicht und ſo ſchleunig, wie ich wuͤnſchte; ſo will ich doch 
ruhig auf das Licht der Munterkeit harren; denn ich weiß: 
1 Obgleich der Dichter Ueber maas im Genuſſe ſchildern will; 
ſo liegt doch in dem Charakter der Idylle nur ein ſolches 
Uebermaas, welches aus zu oft wiederhohlten, übrigens 
aber erlaubten Freuden hervorgehet. — Da es hier Fiſcher⸗ 
idylle iſt; ſo muͤſſen dieſe Vergnuͤgungen aus der Lebensart 
der Fiſcher hervorgehen (Wettfahrt der Schiffer; — das 
Siſchen der Teiche Palaͤmons). Bei einfachen Sitten find 
ſchon drei ſich folgende Tage des Vergnuͤgens das, was 
füße Speiſen find, die man zu häufig genießt. 
2 Ein paſſendes, aber auch aus der Natur des Landlebens 
gegriffenes Bild. — 
3 Das Naß, ſtatt Regen, iſt provinziell. 
4 Anhaltende Sorgen, ganz niederdruͤckende Kuͤmmerniſſe lie⸗ 
gen ohnedies nicht im idylliſchen Leben. 
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jedes Vergnügen wird mich dann fuͤhlbarer reizen, eben 
weil es der Traurigkeit folgt. NN 

Alkon. Einſt hatte ich einen Nelkenſtock, und 
wollte ihn pflegen und traͤnken, ſo fleißig und ſorgſam, als 
je eine Mutter ihr Schooskind; denn das holde Gewaͤchſe 
war von der liebſten Hand,“ ſtand fo huͤbſch im zierlichen 
Topfe, prangte mit fo fettem Grün, und verſprach fo lieb⸗ 
lich mit Farben zu ſpielen, und ſo lieblich zu riechen, als 
mir noch kein Blümchen roch; taͤglich begoß ichs wohl zwei⸗ 
mal, ” beſorgt, es möchte ſonſt dürften. Aber wie fand 
ich mich getäuſcht! Bald fing es bei der Wurzel zu faulen 
an, und ſtarb, noch ehe ſich eine Knoſpe entfaltete. — So 
toͤdtet Uebermaas im Genuſſe jedes Vergnuͤgen.“ 

Cepbis. Und fülle die Seele mit Ekel und Ueber⸗ 
druß. Das fuͤhl' ich itzt wohl. — 
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Die Oberſtelle, 
von L. F. G. v. Goͤckingk. 


(Leopold Friedrich Güntber von Goͤckingk, gebohren 
1748 zu Gruͤningen im 73 Halberſtadt, war An⸗ 
fangs Kanzleidirektor zu Ellrich im preußiſchen Antheile der 
Grafſchaft Hohenſtein am Harze (von wo aus viele feiner Lies 
der und Epiſteln datirt find, die lokale Beziehung haben), und 
iſt, nachdem er 1789 geadelt ward, itzt geheimer Finanzrat 
zu Berlin. — Seine Gedichte erſchienen in mehreren Zeitſchrif— 
ten. Die fruͤhern find gefammlet in drei Bänden Gedichte 
(Frankf. am Main, 1782). Seine vorzuͤglichſten Producte 
find Epiſteln, die er unter den Teutſchen beinahe am gluͤck⸗ 
lichſten anbaute. Seine Epigramme haben viel Schaͤrfe, und 


5 Alkon verſinnlicht die Wahrheit des Satzes, über welchen 
fie einverftanden find, durch ein aus der Natur entlehntes 
Gleichniß, das ebenfalls den Verhaͤltniſſen ihres Lebens 
nahe liegt. 

6 Auch dieſer leiſe Anklang von Zaͤrtlichkeit gehoͤrt in die Dar— 
ſtellung des Charakters der Idyllenwelt. 

„Er that des Guten zu viel; er uͤberſaͤttigte den Nelkenſtock. 

Die e auf das Uebermaas im Genuſſe ergibt ſich 
von ſelbſt. 


feine lyriſchen Gedichte find nicht ohne Empfindung. — Leiche 
tigkeit der Berfififation, Gedankenreichthum, Leben in der 
Darſtellung, und Witz und Ernſt gegen die Thorheiten der 
Welt, ſind der Hauptcharakter ſeiner Producte. Weniger ge⸗ 
nau iſt er in Anſehung der Haͤrten im Ausdrucke, des Syl⸗- 
benmaaſes, und der aus der Sprache des gemeinen Lebens 
entlehnten Wörter. — Er gehort zu den talentvollſten Dich⸗ 
tern der zweiten Periode, und ſtand mit Gleim, Bürger, 
Klamer Schmidt u. a. in genauer Verbindung. Noch kor⸗ 
recter, und alſo auch noch klaſſiſcher wuͤrden feine Gedichte 
ſeyn, wenn er mehr Feile in Anſehung der zuletzt geruͤgten 
Maͤngel angewendet haͤtte. — Die nachſtehende Fabel hat die 
Abſicht die Thorheit des Kangſtolzes darzuſtellen, und ent⸗ 
haͤlt viel beißenden Witz. — Sie iſt entlehnt aus dem dritten 
Theile ſeiner Gedichte, S. 241 ff. — Einige zu gemeine Aus⸗ 
druͤcke und einige Haͤrten gegen den Accent dringen ſich beinahe 
von ſelbſt auf. 320 f 
Kurforifch. 


Mit Zuziehung der Staͤnd' etwas belieben, 
Iſt ſonſt wohl nicht der Herr'n Monarchen Art; * 
Doch, in des Loͤben Staate ward 
Vor kurzem erſt ein Landtag ausgefchrieben. * 


Die Thiere ſtanden wartend da. ? 
Der Loͤbe kam. Nehmt Platz, bier ich, ihr Herr n! 
Sprach der Monarch.“ Allein der eine ſah 
Den andern an, und keiner wollte gern 
Den Anfang machen. Denn die Grade i 
Von Rang, die unter uns der duͤmmſte Schurke weiß/ 


1 Sogleich der Anfang. iſt ein Ausfall auf die Sitte mancher 
Fuͤrſten, ihre Landſtaͤnde nicht in den Angelegenheiten des 
Landes zu fragen. 

2 Der Löwe, König der vierfuͤßigen Thiere, hält einen ſol— 
chen Landtag. 

3 Die Staͤnde ſeines Reiches ſind verſammlet; nur Koͤnig 
Loͤwe fehlt noch. 

4 Er tritt ein, und noͤthigt fie, zu ſitzen. — Allein der Staat 
des Loͤwen hatte keine Rangordnung. 

5 der duͤmmſte Schurke — iſt zu ſtark aufgetragen. — Der 
Verf. meint: Viele wiſſen in unſern Staaten nichts weiter, 
5250 den Rang, der ihnen zukommt, und auf den ſie 
pochen. 
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Ließ der Monarch, vielleicht mit Fleiß, 5 
Ganz unbeſtimmt. Daher verbat ein jeder ſich die Gnade, 
Zu ſitzen, wo der Loͤwe ſaß. 

Dem aber, wurde nach gerade 7 

Die Zeit zu lang. „Ihr Herren, treibt ihr Spaß? 
Bei meinem Barte, waͤren wir 

Zu nichts auch da, als um zu ſchmauſen, 

So ſollt' uns doch kein kluges Thier? 

Die Zeit durch ſolche Poſſen mauſen. '° 

Herr Eſel“ — * (denn auch Eſel find, 

Wenn ihr's nicht wißt, bisweilen Landesſtaͤnde; * 
„Herr Eſel, ſetz' er ſich geſchwind 

Hier neben mich; und damit Lied am Ende!“ 


Welch Weſen da der Eſel an ſich nahm 
Das koͤnnt ihr leicht von ſelbſt erachten; 
Die andern Thiere lachten, 
Und ſetzten ſich in Zukunft — wie es kam.“ — 


6 vielleicht mit Fleiß — entweder, weil der Loͤwe zu geſcheid 
dazu war, um darauf Werth zu legen; oder weil er die 
Thiere (ſeine Staͤnde) in Verlegenheit ſetzen wollte. 

7 nach gerade — iſt Provinzialismus, fi. weil es zu lange 
dauerte. 

8 zu ſchmauſen — ein fatyrifcher Ausfall, daß in ſo mancher 
Staͤndeverſammlung blos geſchmauſet wird. 

9 Er will ihr Ehrgefuͤhl wecken (kein kluges Thier ꝛc.) 

10 mauſen — iſt zu gemein —; rauben aber paßte nicht 
zum Reime. 

II Er ruft den Eſel neben ſich. 

12 Die Parentheſe enthaͤlt eine ſehr beißende Bemerkung; aber 
auch eine grammatiſche Unrichtigkeit: Lan des fände; ſtatt 
Landſtaͤnde. 

13 Nun fühle ſich der Eſel außerordentlich geehrt, und bruͤ—⸗ 
ſtet ſich. 

14 Die andern Thiere fuͤhlten die Laͤcherlichkeit und Thorheit 
des Rangſtolzes, da ſie den Eſel uͤber ſich ſahen. 

15 Richtiger, wegen des vorhergegangenen Pluralis, wie ſie 
er — fie waren nicht mehr auf zufällige Vorzüge 

olz 
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75» 
Bon der Freundſchaft, 
x von M. Claudius. h 


(Matthias Claudius, geb. zu Rheinfeld im Holſteiniſchen 
1743 , privatifirte viele Jahre zu Wandsbeck, unweit Ham⸗ 
burg, und ward 1785 Reviſor bei der Schleswig Holſteini⸗ 
ſchen Bank zu Altona. — Die Schriften, welche ihm die meiſte 
Celebritaͤt verſchafft und zum Lieblingsſchriftſteller des teutſchen 
Publikums in dem sten Decennium des vorigen Jahrhunderts 
gemacht haben, und die theils proſaiſch, theils poetiſch ſind, 
gab er unter dem Titel heraus: Ac mus omnia fua ſecum por- 
raus, oder: ſaͤmtliche Werke des Wandsbecker Boten, 6 Theile, 
Hamb. 1775 ff. (Ganz neuerlich iſt ein ſiebenter hinzugekom⸗ 
men.) — Er verſteht die Kunſt, Lebensweisheit und Ruͤgen 
der Thorheiten der Welt, fo wie die Hoffnungen und Wuͤnſche 
der beſſern Menſchen in eine ſolche populaͤre und doch dabei ſo 
herzliche und naive Form zu kleiden, daß er, wegen ſeiner 
Verſtaͤndlichkeit, und wegen der Richtigkeit ſeiner Urtheile, 
die den gemeinen Menfchenverfiand anſprachen, ein großes 
Publikum fand. — Dieſe ihm eigenthuͤmliche und alle ſeine 
Darſtellungen charakteriſirende Form iſt es denn auch, auf 
welche man beim Interpretiren vorzüglich aufmerkſam machen 
muß, weil ſie der Beleg iſt, daß fuͤr die gute Darſtellung die 
mannigfaltigſten Formen moglich find. Weniger neu und 
originell ſind die Gedanken, welche er darſtellt; und ſelbſt jene 
Form ſchwebt ſehr oft auf der Grenze der niedern Schreibart 
(in der er arbeitete) und des Gemeinen, das jeder Schriftſtel⸗ 
ler vermeiden muß, der auf Klaſſicitaͤt Anſpruch macht. — 
Hier ſtehe ein Fragment aus dem vierten Theile ſeiner Schrif— 
ten, S. 11 ff., in Briefform gekleidet, welches die Freund⸗ 
ſchaft, ihrem Weſen nach, zwar nichts weniger als erſchoͤpft; 
aber viel Wahres, und aus dem Leben Gegriffenes, in ſich 


enthält. —) 

Statariſch. 
Ich habe dir in der vorigen Section die Feindſchaft erklärt, — 
Heute von der Freundſchaft. 

Von der ſpricht nun Einer: fie ſey überall; der Andere: 


ſie ſey nirgends; und es ſtehet dahin, wer von beiden am 
aͤrgſten gelogen * hat. 


1am aͤrgſten Ligen — iſt beinahe zu gemein. 
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Wenn du Paul den Peter ruͤhmen hoͤrſt; ſo wirſt 
du finden, ruͤhmt Peter den Paul wieder; und das 
heißen fie Freunde. Und iſt oft zwiſchen ihnen weiter 
nichts, als daß einer den andern kratzt, damit er ihn wies 
der kratze, und fie ſich fo einander wechſelsweiſe zu Nar— 
ven * haben; denn, wie du ſiehſt, iſt hier, wie in vielen 
andern Fällen, ein jeder von ihnen nur fein eigner Freund,“ 
und nicht des andern. Ich pflege ſolch Ding © „Hollunder⸗ 
freundſchaften!“ 7 zu nennen. Wenn du einen jungen Hol— 
lunderzweig anſiehſt; fo ſieht er fein ſtaͤmmig und wohl ge» 
ruͤndet aus. Schneideſt du ihn aber ab; ſo iſt er inwendig 
hohl, und iſt fo ein trocken ſchwammig“ Weſen darin. 

So ganz rein gehts hier freilich ſelten ab, und etwas 
Menſchliches pflegt ſich wohl mit einzumiſchen ?; aber das 
erſte Geſetz der Freundſchaft ſoll doch ſeyn: daß einer des 
andern Freund fey. 

Und das zweite iſt: daß du's von Serzen ſeyſt, und 
2 Daß durch dieſes einzige angegebene Merkmal der Begriff 

der Freundſchaft nicht entwickelt worden ſey, fuͤhlt jeder. 

3 kratzt — iſt nicht nur unedel, ſondern auch der hier damit 
verbundene Nebenbegriff — jemanden ſich durch Gefaͤllig⸗ 
keiten geneigt machen — nicht einmal bei dieſem aus der 
Free des gemeinen Lebens gegriffenen Worte gewoͤhn— 
lch. \ 


4 zu Tarren — wieder zu gemein. — Die Vuͤcherſprache 
(das Hochteutſche) erkläre ſolche Ausdruͤcke für Provin« 
zialismen. 

5 Er ruͤgt ſehr wahr den Egoismus, nach welchem man 
Freundſchaften blos ſeines eignen Vortheils wegen, abſchließt. 

6 Die Grammatik verlangt bei ſolch das Caſuszeichen, ſol— 
ches, beſonders da ſowohl der beſtimmte, als auch der 
unbeſtimmte Artikel fehlt. 

7 Wie der Verf. dieſes Gleichniß ausführt, leuchtet die Aehn⸗ 
lichkeit mit einer unzuverlaͤßigen Freundſchaft ein. 

8 Es fehlt wieder das Caſuszeichen: trockenes, ſchwam⸗ 

miges. 

9 Er meint, ganz ohne alle Nebenruͤckſichten wird ſelten eine 
Freundſchaft abgeſchloſſen. 

10 Das reciproke Verhaͤltniſſ der Bereitwilligkeit, dem Ans 
dern zu dienen, und nicht blos auf ſeinen eignen Vortheil 
zu ſehen. 
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Gutes und Boͤſes mit ihm theileſt, wie's vorkoͤmmt. * Die 
Delikateſſe, da man den und jenen Gram allein behalten 
und feines Freundes ſchonen will, iſt meiſtens Zaͤrtelei; 
denn eben darum iſt er dein Freund, daß er mit untertrete, 
und deinen Schultern leichter mache, 

Drittens: laß du deinen Freund nicht zweimal“ bit⸗ 
ten. Aber, wenn's Noth iſt und er helfen kann; ſo nimm 
dir auch kein Blatt vors Maul *, ſondern gehe und fordere 
friſch heraus, als obs fo ſeyn müßte, und gar nicht anders 
ſeyn koͤnne.“ 

Hat dein Freund an ſich, das nicht taugt; * fo 
mußt du ihm das nicht verhalten“, und es nicht entſchuldi⸗ 
gen gegen ihn; aber gegen den dritten Mann * mußt du 
es verhalten und entſchuldigen. Mache nicht ſchnell * je⸗ 
mand zu deinem Freunde. Iſt er's aber einmal; ſo muß 
er's gegen den dritten Mann mit allen feinen Fehlern feyn. °? 
Etwas Sinnlichkeit und Partheilichkeit fuͤr den Freund 
ſcheint mit zur Freundſchaft in dieſer Welt zu gehoͤren. 23 
Denn wollteſt du an ihm nur die wirklich ehr» und liebens⸗ 


11 Nicht blos eine Freundſchaft im guten Wett, d. i. in 
den frohen Tagen des Lebens. 

12 ſchonen, wird richtiger mit dem Accuſativ, als mit dem 
Genitiv conſtruirt. 

13 wenn du Noth und Gefahren zu beſtehen haſt. 

14 Sey ſogleich bereitwillig, zu helfen; aber erwarte dies 
auch von ihm, und theile dich deshalb offen mit. 

15 Blatt vors Maul ꝛc. iſt nicht Buͤcherſprache. 

16 muß koͤnnte, wegen des vorhergehenden: muͤßte heißen. 

17 Hier fehlt: etwas an ſich. 

18 Fehler und Schwaͤchen. 

19 verhalten iſt veraltet; fi. verbergen, verſchweigen. 

20 Aber ein dritter braucht dieſe Fehler, die wir an dem 
Freunde entdecken, nicht zu erfahren. 

21 Pruͤfe vorher, und wähle mit Vorſicht. . 

22 Haben wir einmal Freundſchaft abgeſchloſſen; fo duͤrfen 
wir ihn, auch wenn er Fehler an ſich hätte, gegen den drit« 
ten Mann nicht verlaͤugnen. 

23 Wir fühlen uns durch aͤußere Vorzüge, durch perſoͤnliche 
gute Eigenſchaften, die ſich im Umgange zeigen, angezogen, 
und werden deshalb auch gegen kleinere Fehler nachſichtig. 
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würdigen Eigenſchaften ehren und lieben, wofuͤr waͤrſt du 

denn fein Freund; “ das ſoll ja jeder wildfremde 2 unpar« 

theiiſche Mann thun. Nein, du mußt deinen Freund mit 
allem, was an ihm iſt, in deinen Arm und in deinen Schutz 
nehmen; das granum falis *° verſteht ſich von ſelbſt, und 

daß aus einem edeln kein unedler werden müffe. *7 

Es gibt eine koͤrperliche 2e Freundſchaft. Nach der 
werden auch zwei Pferde, die eine Zeitlang beiſammen ftes 
hen, Freunde, 29 und koͤnnen eins des andern nicht cuts 
behren. Es gibt auch ſonſt noch mancherlei Arten und Ver⸗ 
anlaſſungen. Aber eigentliche Freundſchaft kann nicht ſeyn 
ohne Einigung; ? und wo die iſt, da macht fie ſich gern 
und von ſelbſt. So find Leute, die zuſammen Schiffbruch 
leiden, und die an eine wuͤſte Inſel geworfen werden, 

Freunde. Naͤmlich das gleiche Gefühl der Noth in ihnen 

allen, die gleiche Hoffnung, und der Eine Wunſch nach 

Hülfe einigte ſie; und das bleibt oft ihr ganzes Leben hin⸗ 

durch. Einerlei Gefühl, einerlei Wunſch, einerlei Hoff« 

nung einiget; und je inniger und edler dies Gefuͤhl, dieſer 

Wunſch und dieſe Hoffnung ſind; deſto inniger und edler 

iſt auch die Freundſchaft, die daraus wird. ?* 5 

Aber, denkſt du, auf die Weiſe ſollten ja alle Menſchen 

24 Blos die guten Seiten anerkennen; dies iſt allgemeine Ge» 
rechtigkeit gegen alle, und nicht das Einzige, worauf ſich 
die Freundſchaft einſchraͤnken darf. 

25 wil d fremd, iſt zu gemein. 

26 Bis wie weit du in der Vertraulichkeit gehen darfſt. 

27 Nie darf die Sittlichkeit dadurch verletzt werden. 

28 Ein ſinuliches Verhaͤltniß, woraus bei langer Bekannt⸗ 
ſchaft endlich Freundſchaft wird. 

29 Das Gleichniß ift etwas unedel, und drückt nur aus, daß 
ſich zwei ſinnliche Geſchoͤpfe einander unentbehrlich gewor— 
den ſind. 

30 Harmoniſche Geſinnungen und Charakter (Einigung) iſt 
das Hauptprincip wahrer Freundſchaft. 

31 Gleiches Schickſal kann oft der Grund gegenſeitiger Annd- 
herung werden, und zur Theilnahme und Unterſtuͤtzung fuͤh⸗ 


ren; aber die wahre Einigung der Freundſchaft beruht auf 


dem hoͤhern (lub 30 angegebenen) Princip. 
32 Freundſchaften dieſer Art, die auf gemeinſchaftliche Noth 


auf Erden bie innigften Sreunde ſeyn? 5 Freilich wohl! 
und es iſt meine Schuld nicht, daß ſie es nicht find. — 


76. 


Gebet eines Vaters am Vermaͤhlungstage ſeiner 
geliebten Tochter, 
von M. A. v. Thuͤmmel. 


(Der geheime Rath Moritz Auguſt von Thuͤmmel, ae: 
bohren zu Schönfeld bei Leipzig 1735, gehort zu ven originell⸗ 
ſten Schriftſtellern der Nation. — Sein dichteriſches Talent 
wird von einem hellen Verſtande, von einer vertrauten Men⸗ 
ſchenkenntuiß, die ſich aller Nuͤaneen und Schattirungen des 
wirtlichen Lebens für den Zweck der Darſtellung zu bemaͤchti— 
gen weiß, von Mannigfaltigkeit und Vielſeitigkenn in Behand⸗ 

lung des ergriffenen, oft ſcheinbar unbedeutenden, Stoffes, 
von echtem Witze, der bisweilen in Satyre Abergeht, und 
von einer heitern Laune, die nicht ſelten üppige Spowialirät wird, 
fo wie vom warmen Gefuͤhle, von genauer Keuneniß der Klaſ⸗ 
ſiker aller kultibirten Sprachen, und von einem natürlich 
ſichern Tacte in der Hervorbringung und Vollendung einer 
ſchonen Form unterſtuͤtzt. — Die hohe Gewandtheit in der 
Behandlung des Stoffes, das leichte Nuͤnnciren in den ein— 
zelnen Parthien der Darſtellung dürfte Wenigen mit ihm in 
gleichem Grade zukommen; wenn auch Andre an Leichtigkeit 
der Virſifikation und an Reichthum der Gedanken ihm gleich⸗ 
kommen, oder ſelbſt uͤbertreffen. — Schon feine komiſche Epo⸗ 
por: Wilhelmine, oder der vermaͤhlte Pedant (Leipz. 1764, 
und Ste Aufl. 1777) kündigte ihn fo an. Ihr folgte 1771 die 
Inoculation der Liebe, eine Erzählung, und ſeit 1791 feine 
(9 Theile) Reifen in die mittaͤglichen Provinzen von Frank⸗ 
reich, denen wohl die Einbeit des Ganzen abgehen duͤrfte, 
wo aber ſehr mannigfaltig verſchiedene Darſtellungen an einem 
leichten Bande fortgefuͤhrt, und unter abwechfeinden Schatz 
tirungen, wie unter einer magiſchen Beleuchtung, dem Leſer 
dargehofen werden. — Das nachſtehende Gedicht ſchrieb er bei 
der Vermaͤhlung feiner Tochter 1801, und ließ es in der 
Berliniſchen Monatsſchrift abdrucken. Es iſt außerſt zart 


gebaut find, haben nur ein voruͤbergehendes Beduͤrfniß zum 
Grunde. 


33 Der Verf. war zuvor aus ſeinem launigen Tone etwas 
gefallen, und mehr ernſthaft und gefühlvoll geworden. Hier 
am Schluſſe kehrt er in ſeine vorige Stimmung zurück. 

5 * 
Bb 
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gehalten, voll Wohlklang und Ebenmaas; der Ton einer rei— 
nen, innigen Empfindung.) 
Kurſoriſch. 


Du, * der in ewiger Ferne, 
Nie ſeiner Schoͤpfung entſchwand, 
Und mit dem Flimmer der Sterne 
Das Herz des Menſchen verband; 
Du, der den Kreislauf der Triebe 

Ifn feſtem Fortgang erhält, 
Und ſich in Seelen voll Liebe 
Als feinem Spiegel gefällt; ® 

Der, auch im Jubel der Chöre, 
Des Sängers Lied nicht verſchmaͤht,“ 
Das Liebe hauchet! — Erhoͤre 
Itzt eines Vaters Gebet. 

Du der, damit es verglimme, * 

Kein Herz zum Daſeyn erſchuf, 

Gib deine ſegnende Stimme 
Zu meinem menſchlichen Ruf. 

Denn ſieh, itzt fuͤhren die Horen 
Der Ahnherrn Leiter herab 
Ein Paar, dem Endzweck erkohren, 
Der es dem Weltraume gab? 

Es horcht dem Welhungsgefange 
Der Aeltern, ſtaunend, wie ſich 
Sein Herz, in aͤhnlichem Drange, 
Leiſ' in ein andres verfchlich. ° 

1 Anrede an Gott, als Gebet. — So weit er auch über uns 
erhaben iſt (ewige Ferne); fo nahe iſt er uns doch (nie — 
entſchwand). Alle Harmonie in der Natur und in der Welt 
vernünftiger Weſen iſt ſein Werk (und mit — verband). 

2 Er ſelbſt iſt Liebe; wie ſollte er nicht liebenden Seelen wohl— 
wollen, da die Empfindung der Liebe von ihm ſtammt und 
durch ihn fortdauert (der den Kreislauf — erhält). 

3 Ob ihn gleich höhere Harmonien feiern; fo verſchmaͤht er 
doch des Sterblichen Loblied nicht, das Liebe ſchildert. 

4 verglimme — unbefriedigt bleibe; ſich in ſich verzehre. 

5 Sie ſollen denſelben Zweck der Liebe erfuͤllen, die ihnen ſelbſt 
das Daſeyn gab. f 

6 Sie fühlen itzt daſſelbe, was ihre Aeltern einſt fühlten, die 


Triumph! itzt nehmen die Stunden 
Einſamen Lauſchens die Flucht.“ 
Sie haben ſich freundlich gefunden, 
Sie, die einander geſucht. 

Ein Erbe maͤnnlicher Guͤte, 
Mit Kraft zur Tugend erfüllt; 
Und eine Jungfrau, in Bluͤthe 
Der Nachtviolen gehuͤllt.“ 


Wohl dann, ihr Suchenden, rettet 
Euch aus dem Pfad’ ohne Spur 
In euern Luſtkreis!? Verkettet 
Euch feſt dem Ring der Natur; * 
Daß, wenn ja Stuͤrme des Lebens 
In eurem Staubgang entſtehn, 
Sie nie des erſten Ergebens 
Geheimes Fluͤſtern verwehn. * 


Daß Eurer bluͤhenden Ehe, 
Von keinem Nachtfroſt verletzt, 
Mehr als ein Sproͤßling erſtehe, 
Der an Gefühl Euch erſetzt. ä 
Der, als ein Fruchtbaum ſich hebe, 
Und, in des Lebens Gebiet, 5 
Sich einer Nachwelt verwebe, 
Die feine Senker erzieht.“ 


1 den Vermaͤhlungstag der Kinder mit hoher Freude 

eiern. 

7 Die ſtille Sehnſucht, vor dem Augenblicke der gegenſeitigen 
Erklaͤrung geht nun in Befriedigung über. 

8. Ein treffliches Bild. 

9 Genießet nun ganz, nach der Wonne des gegenſeitigen Fin⸗ 
dens, die Freuden des haͤuslichen Lebens. 

10 Bleibt der Natur getreu. 

11 Dann werdet ihr bei Mißverſtaͤndniſſen und bei den Leiden 
des Lebens euch an der Ruͤckerinnerung an die Seligkeit des 
erſten Vereins wieder erkennen. 

12 Eure Kinder mogen das Gefühl der Aeltern erben. 

13 Und ſo erbe Gefuͤhl und Tugend von euch auf eure fernſte 
Nachkommenſchaft fort. ö 
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Moͤgt ihr, im Einklang, den Reigen, 
Der Gottes Weſte durchwallt, 
In Symphonien erſteigen, 
Wenn dieſes Leben verhallt; ** 
Zu Euern Enkel noch rufen: 
„Ihr uns Umringenden, ach! 
Lebt, liebt, und folgt auf den Stufen 
Genuͤtzter Menſchheit uns nach.“ “ 


N ig’. 
Werth des Unglücks, 

. 1 von J. J. Du ſch. 

(Johann Jakob Duſch ward 1727 zu Celle gebohren, und 
ſtarb als daͤniſcher Juſtizrath, Profeſſor und zweiter Director 
des Gymnaſiums zu Altona, den 18. Dec. 1787. — Der Cha⸗ 
rakter feiner proſaiſchen Schriften iſt theils Lebenspbiloſo— 
phie, vorgetragen mit Klarheit, Intereſſe und nicht ſelten 
auch mit Kraft; theils Kritik uͤber mehrere Gegenſtaͤnde der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die er aber freilich nur aus dem Stand 
puncte faffen konnte, auf welchem die Aeſthetik ſelbſt in der 
Periode feines Lebens fand, Seine Gedichte find groͤßten⸗ 
theils didactiſch; ein hoͤheres poetiſches Feuer, uͤberhaupt das 
eigentliche Leben und Weben der Poeſte, wird darin vermißt. — 
In feinem Style ſind nicht alle Flecken, die gegen den gerei— 
nigten Geſchmack verſtoßen, verwiſcht (z. B. es findet ſich bis. 
weilen ein fehlerhafter Gebrauch der Praͤpoſitionen; ein nicht 
ganz paſſendes Epitheton in den Prädicaten ꝛc.); aber der 
ganze Ton in denſelben kuͤndigt einen Mann von reifer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung, von Menſchenkenntniß und von Vielſei⸗ 
tigkeit in der Behandlung des vorliegenden Stoffes an. — 
Als feine vorzuͤglichſten Schriften verdienen aufgeführt zu ter» 
den: Moraliſche Briefe zur Bildung des Herzens, 2 Theile, 
Leipz. 1762; Briefe zur Bildung des Geſchmacks, Bresl. 
N. A. 3 Theile, 1773 f.; ſamtliche poetiſche Werke, 3 Tb. 
Altona 1765 ff. — Auch uͤberſetzte er Pope's Werke, und Zus 
me's Gefchichte von England, und ſchrieb den ehemals fehr 
bekannten Roman: Varl Ferdiner, der 1785 in 3 Theilen in 
einer ganz umgearbeiteten Ausgabe zum zweitenmale erſchien. — 


14 Und iſt eure irdiſche Bahn geendigt; ſo tretet ein in die 


hohere Harmonie. 8 
15 hinterlaßt aber eurer Nachkommenſchaft den Segen der 


Liebe und der Tugend (folgt — nach). 
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Das nachſtehende Fragment ift aus feinen moraliſchen Briefen 
zur Bildung des Serzens, Th. I, S. 40 ff. entlehnt, und 
gehort zur Untergattung des didactiſchen Briefs. Die mittlere 
Schreibart iſt groͤßtentheils glücklich darin gehalten. —), 


Statariſch. 


— Das Ungluͤck hat ſehr große Vortheile, und es gibt 
für wohlgeordnete Herzen * große Staͤrkungen, es mit 
ſtandhafter Geduld zu ertragen. Derjenige, den das lieb» 
koſende 2 Gluck beſtaͤndig auf feinem Schooſe getragen bat, ? 
iſt gemeiniglich ſehr unwiſſend 2. Es fehlet ihm eine noͤ⸗ 
thige Weltklugheit, eine vortheilhafte Wiffenfchaft, 5 fein 
Leben fo einzurichten, wie es feiner Gluͤckſeligkeit, feiner 
Ruhe, feiner Verbindung mit den Mitgliedern feiner Gefelle 
ſchaft am zutraäglichſten iſt; es fehler ihm eine? Zärtlichkeit 
des Herzens, ein gewiſſes e Gefuͤhl gegen das 
Unglück Andrer, welches eine reiche Quelle von 7 tugend⸗ 
haften Geſinnungen und Empfindungen iſt. Er iſt kurz⸗ 
ſichtig; er iſt ſtolz; er iſt hartherzig und uͤbermuͤthig. 

Für ® alle dieſe wichtige Fehler bewahret uns ein wohl— 
thaͤtiges Ungluͤck. Wir erlangen durch die Abwechslungen 
unſers Schickſals eine Erfahrung, die uns eine? Weisheit 


1 woblgeordnete Herzen — gehoͤrt zu den veralteten Formen in 
der teutſchen Proſa; — warum nicht: für gebildete rkenſchen? 

2 liebkoſendes Gluͤck — iſt ebenfalls ein wenig paſſendes 
Epitheton; es ſchmeckt nach der taͤndelnden Periode des 
Geſchmacks; — ſchmeichelnd würde moderner ſeyn. 

3 auf dem Schooſe tragen, — iſt im beſſern Style ein anti— 

s quirtes Bild. 

4 Eine ſehr richtige Bemerkung, daß der, welcher nie Leiden 
beſtand, in vielen Faͤllen ganz unwiſſend iſt. 

5 eine vortheilhafte Wiſſenſchaft — ſteht muͤßig hier. Es 
waͤre hinreichend: Es fehlt ihm die Wa Weleklagbeit, 8 
ſein Leben ꝛc. 

6 Der unbeſtimmte Artikel ſollte hier mit dem beſtimmten ver⸗ 
tauſcht werden. 

7 Hier macht die Praͤpoſition von die Periode matt — Guelle 
tugendbafter Geſinnungen Ic. 

3 Suͤr iſt ganz gegen die Grammatik. Vor allen diefen wich. 
tigen Fehlern ꝛc. 
die Haͤufung des unbeſtimmten Artikels: eine Erfahrung, 
die uns eine ꝛc. iſt ermuͤdend. 
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lehret, wei wir durch nichts anders ande koͤnnen. 
Wir empfanden ſelbſt, wie das Ungluͤck ſchmerzt, und lern⸗ 
ten die Rechte kennen, die der Ungluͤckliche hat, bei Andern 
Mitleid, wo nicht Staͤrkung, Troſt, wo nicht Hülfe zu 
ſuchen. Unſer Herz wurde weicher, und wir fingen an, 
durch ein zaͤrtliches ! Gefühl, das, was wir von Andern 
zu fodern uns berechtigt glaubten, ihnen ſelbſt wiederfahren 
zu laſſen. Wir verſagten andern Leldenden * die Thraͤne 
nicht, die wie von ihnen zu erhalten wünfchten, und eilten, 
ihnen zu helfen, fo oft wir konnten. Unſce Menſchenliebe, 
welche die Natur in unſer Herz gelegt hatte , ward durch 
unfre eigene Empfindung, durch unſer eigenes Gefühl ” 
thaͤtiger, und verbreitete ſich allgemeiner. 

Dieſe Vortheile erhalten wir von dem lehrreichen!“ 
Ungluͤcke, und fie helfen uns feine Harte leichter ertragen. 
Es ift ein herzlicher Troſt, indem wir leiden, wenn wir 
ſehen, daß Andre mit uns leiden. Die Thraͤnen des Mitlei— 
dens find Linderungsmittel für die Schmerzen unſrer Wunden. 

Es gibt große Tugenden, “ welche dem Zaͤrttinge e 
des Glücks ganzlich verborgen bleiben; Tugenden, welche 
werth ſind, fuͤr den Verluſt aller Vortheile der Welt, aller 
Freude, alles Gluͤcks erkauft zu werden. In dem Schooſe 
des Glücks iſt noch ſelten ein Mann "7 erzogen worden. — 
Gewohnt, Alles zu erhalten, was er begehrt, unmaͤßig in 
ſeinen Wuͤnſchen, ungeduldig und aufgebracht gegen alles, 
was ſeiner eingebildeten Gluͤckſeligkeit in ihrem Laufe entge⸗ 
re ſt. zaͤrtliches würde beſſer in dieſem Zuſammenhange 

tehen 
11 Wer aus eigner Erfahrung die Gewalt der Leiden kennt, 
fuͤhlt gegen Andre bei ihrem Leiden Theilnahme. 
ax gelegt . — das Plusquamperfect iſt hier ſchwerfaͤl— 
g; — legte. 
13 durch e eignes Gefühl — iſt nichts weiter als Tavto- 
logie zu dem vorhergehenden Ausdrucke. 
14 Beſſer: So belehrt uns das Ungluͤck über unſern wabren 
Vortheil, und fo lernen wir, ſeine Haͤrte ꝛc. 
5 Von hier an hebt ſich die Darſtellung mehr. 
5 Faͤrtling — kein gut bezeichnendes Wort. — Guͤnſtling, 
1 find im Hochteutſchen mehr recipirt. 
Sehr wahr. — Man denke an Friedrich 2 und andre. 
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gen ſtehet, begehet der Zärtling des Gluͤcks ohne Bedenken 
alle Laſter, wenn ſie Mittel zu ſeinen Zwecken werden. Sein 
eignes Selbſt * ift der Mittelpunct der Schöpfung; für 
ihn iſt alles; zu ſeinem Vergnuͤgen muͤſſen alle Geſchoͤpfe 
da ſeyn; alle Raͤder der Natur ſpielen; und wenn er ſelbſt 
Hand anleget *, fo geſchieht es nur, um ihnen eine Bewe⸗ 
gung zu geben, die zu feinem Vergnuͤgen abzwecket. 2 Ei⸗ 
gennuͤtzig in ſeinen Dienſten ſtreuet er nur Wohlthaten aus, 
um ſelbſt zu ernten, und verkauft kleine Gefaͤlligkeiten für 
große Erwartungen. Er gibt, ohne Empfindung; * emz 
pfangt, ohne Dankbarkeit; iſt verſchwenderiſch, ohne Groß⸗ 
muth; hat tauſend Schmeichler, ohne einen Freund; ſteht 
in Anſehen, ohne Hochachtung, und duͤnkt ſich, ohne Ver⸗— 
dienſte, groß, weil er gluͤcklich iſt. Kaltſinnig gegen alles 
Andere, außer gegen ſich ſelbſt, fehlen ihm alle die ſchoͤnen 
Tugenden, die er beſitzen muͤßte, um gluͤckſelig ſelbſt in ſei⸗ 
nem Gluͤcke, 22 und ehrwuͤrdig in feiner Hoheit *? zu ſeyn. 
Er hat keine andere Glückfeligfeit kennen gelernt, als die 
im Genuſſe ſinnlicher Vergnuͤgen beſtehet. Dieſe iſt ſeine 
einzige, und er verſagt ſich nichts, was zur Befoͤrderung 
dieſer Gluͤckſeligkeit dienet. Alle Mittel ſind ihm dazu 
gleichgültig. 22. Er wird mit der Linken geben, was er 
mit der Rechten raubet, und mit gleicher Gleichguͤltigkeit >> 
18 Der Menſch, der nie den Wechſel des Glucks erfuhr, wird gro⸗ 
ber Egoiſt; dies ſchildert Duſch in dem Folgenden ſehr treffend. 
19 Hand anlegen — matt; beſſer: und wenn er irgend eine 
Thaͤtigkeit zeigt ꝛc. 
20 zum Vergnuͤgen abzwecken; beſſer: die ſein Vergnuͤgen 
beabſichtigt. 
„ nachſtehende Schilderung hat viel Leben in der Dar— 
tellung 
22 Der Verf. unterſcheidet zwiſchen Gluͤckſeligkeit und Gluͤck 
ſehr richtig. Im Geiſte des Eudaͤmonismus iſt ihm das 
letztere, was der Zufall gibt; die erſtere aber, die Zufrie— 
denheit mit ſich ſelbſt, welche mit dem Bewußtſeyn, gut 
gehandelt zu haben, innig verbunden iſt. 
23 Hoheit — ſteht für äußern zufälligen Rang. 
24 gleichguͤltig — bezeichnet hier den Sinn nicht richtig. — 
Ibm gelten alle Vittel zum Iwecke. 
25 gleiche Gleichgültigkeit — iſt widerlich fuͤrs Ohr; — mit 
derſelben Gleichguͤltigkeit. 
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einem Schmeichler das Leben erhalten, und einen Freund 
toͤdten; er wird einem Durſtigen feinen Becher trinken laſſen, 
um ihn mit dem Blute der Wittwen wieder an zufüͤllen. 28 
Aber außer vielen andern Vortheilen, gibt uns das 
Ungluͤck auch Gelegenheit, vorzuͤgliche Tugenden?“ zu geiz 
gen. Hier ruft das Schickſal dich auf einen Schauplatz, 2s 
wo du die Würde und Größe deines Herzens zeigen kannſt. 
Der Ueberwinder einer Welt ift kein jo großer Mann, als 
der unſchuldig Leidende, der allen feinen widrigen Schick— 
ſalen eine ſtandhafte Geduld entgegen ſetzet. Demüͤchige 


Geduld e' gegen die Verhaͤngniße des Himmeln; ſtand⸗ 


hafte Größe gegen die Angriffe der Menfchen ; Wohlthaͤiig⸗ 
keit gegen ſeine Feinde; eine ruhige Zufriedenheit mitten 
unter den Ungewittern; welche glänzende Vorzüge eines 
Minſchen! Wer kann denen, die unſchuldig litten, und 
uͤber alle Leiden erhaben waren, Bewunderung verſagen? 

Je weniger Exempel 's von ſolcher Stärke wir haben, 
je ' größere Bewunderung! Hier lernen wir die Wunder der 
menfchlichen Natur kennen, und wie billig iſt es, ' daß wir 
die Namen derer, welche folche Exempel für die Nachwelt 
aufgestellt haben, von Enkel zu Enkel nennen! 


78. 
An Gott, 
von J. C. Blum. 


(Joachim Chriſtian Blum, ward 1739 zu Rathenau ges 
bohren, und ſtarb daſelbſt 1790 als privatiſirender Gelehrter. — 


26 Duſch ſtellt abſichtlich hier kontraſtirende Gegenſtaͤnde auf. 

2288 Tugenden, de man im gewoͤhnlichen Laufe des Lebens nicht 
zu üben Gelegenheit hat, lernt man im Leiden uͤben. 
23 Von hier an folgt wieder eine treffliche Stelle. 

29 Demürbige Geduld — vielleicht beſſer: willige Ergebung ꝛe. 

30 Exempel beduͤrfen wir im Hochteutſchen gar nicht, da Bei— 
12 Begriff erſchoͤpft, und noch uͤberdies Woblklingel⸗ 
der il > 

31 Auf die im Vorderſatze ſtehende Conjunction: je, folgt im 
Nachſatze: Dehio — 

32 wie billig iſt es — iſt zu matt; beſſer: und es iſt gerecht. 

33 Da dieſe Stelle ein hoͤheres Leben hat; fo koͤnnte hier ſtehen: 
welche dieſe Heiſpiete der Nachwelt hinterließen, von 2c. 
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Geine Gedichte ſind der Ausdruck edler Gefuͤhle, und tiefer 
Waͤrme für Sittlichkeit und Religion. Die lyriſche Form der 
Poeſie ward zunaͤchſt von ihm angebaut. Durch oöͤftere Feile 
haben feine Gedichte viel Korrectheit und Wohlklang erhal⸗ 
ten; aber ſie ſind doch nicht ſo ausgezeichnet, daß er dadurch 
in die Reihe der erſten Klaſſiker der Nation haͤtte aufgenom— 
men werden konnen. Auch duͤrften die folgenden Zeiten ſeiner 

dereinſt vergeſſen. — Schon im Jahre 1765 erſchlenen lyriſche 
Gedichte von ihm, und die neue Aufl. davon 1771. Im Jahre 
1771 gab er vermiſchte Gedichte, Idpyllen 1773, Spazier⸗ 
gaͤnge in 2 Theilen, 1774, Reden 1777, neue Spaziergänge 
1784, ein teutſches Sprichwoͤrterbuch, 2 Th. 1780 ff., her: 
aus. — Seine ſaͤmtlichen Gedichte erſchienen 1776 in 2 Theis 
len, zu welchen neue Gedichte, Zuͤllich. 785, hinzukamen. — 
Die nachſtehende Zymne, 1775 gedichtet, hat vielleicht unter 
allen ſeinen poetiſchen Arbeiten den meiſten lyriſchen Schwung, 
und zeichnet ſich durch kraͤftige 11 Rhythmus und 
Ne der Form aus. 70 


Rurſor: iſch. * 


Wann ich dich „Welterſchaffer, denke, 
Mein kuͤhner Geiſt, vom Staube 
Seiner Mutter Erde, zu dir ſich emporreißt; 
Dann ſchwillt von heilgem Stolze mein Herz.“ 


Sonne,: du ſtroͤmſt deine Strahlen 

Durchs Unermeßliche hin. 
Wie fliehenden Raͤdern aufwallender Staub folgt; 
So ſchwingſt du Welten um dich. 


Unter mir rolleſt du dennoch dahin. 
Den du nicht kenneſt, deinen Erſchaffer, ich kenn' ihn. 
Tauſende deines Gleichen kenn' ich, 
Mir bitt du ſelber ermeßlich. 


1 Bei dem Gedanken an Gott fuͤhlt ſich der Sterbliche erho— 
ben, daß er fein Geſchoͤpf iſt; daß er aus dem Staube ſich 
ihm nähern kann. 

2 Die Sonne, ein Geſchoͤpf der ewigen Macht, fuͤhrt zwar 
Planeten im Kreiſe um ſich her; 

3 aber mehr als dieſe Sonne iſt der Menſch, der ſeinen Urhe— 
ber zu denken vermag, der mehrere tauſend Fixſterne im 
Univerſum ergründet, die alle, gegen ſeine Ewigkeit und 
Fortdauer gehalten, hinter ihm zuruͤckbleiben. 
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Schneller als Blitze find deine Strahlen gefluͤgelt, 
Meine Gedanken noch ſchneller. * | 
Alle Räume durchflieg' ich, die find, und die ſich als möglich, 
In ſeinem erhabnen Verſtande der Ewige dachte. 


Von einer Aeone zur andern fortzueilen, 
Von einer Weltenverwandlung zur andern, 
Bedarf ich kaum des Moments, 

In welchem, du Strahl, mein Aug' erreichſt. 


O, mehr als Sonnen und Erden, 
So weit ſie den Aether erfuͤllen, 
Mehr muß ich bem Ewigen gelten, 
Ich, der ich, der letzte vielleicht, 
Der Seraphim glaͤnzende Reihen beſchließe.“ — 
Doch bin ich unſterblich, wie ſie; 
Doch bin ich des Ewigen Bild.? 
Wann jene ſchwimmenden Feuer dereinſt 


In Aeone zuſammenfließen, 
Aus ihren Gleiſen geruͤckt, 
Die Erden, wie Trunkene, taumeln; “ 
Dann ſteh' ich, und bete verklaͤrt, 


Von einem zertruͤmmerten Klumpen des Weltalls, 
Den an, der groͤßer als Sonnen und Erden, 
Zu ſel'gem Empfinden und Denken, 
Unſterbliche Geiſter erſchuf.“ 


4 So ſchnell auch die Strahlen der Sonne find; die Gedanken 
des Menſchen ſind ſchneller. . 

5 Nicht blos das Gebiet der Wirklichkeit, auch das Gebiet 
der Moglichkeit liegt vor meinen Idealen eröffnet. 

6 Vernuͤnftige Weſen, das Geiſterreich, muͤſſen mehr in den 
Augen des Schöpfers ſeyn, als das materielle Univerſum. — 
Der Kreis der Engel muß ſich mit dem Menſchen ſchließen. 

7 Unſterblichkeit theilt der Menſch mit den Engeln; er iſt nach 
Gottes Bilde, wie ſie, geſchaffen. 

8 Dieſer unſterbliche Geiſt wird die Umbildung des materiellen 
Univerſums uͤberleben. 

9 Und in jenem feierlichen Augenblicke werde ich deſſen Große 
anbeten, der durch Vernunft und Gefuͤhl uns hoch uͤber 
die ſichtbare Natur ſtellte. 


— 


79. 


Sind Kultur und Luxus den Völkern wohlthaͤtig? 
von H. P. Sturz. 


(Helfrich Peter Sturz ward 1737 zu Gattingen geboh⸗ 
ren. Er ſtudirte zu Gottingen, Jena und Gießen, und ward, 
nach einigen fruͤhern Stellen, 1762 Sec. etair des daͤniſchen 
Miniſters von Bernſtorff, unter Sieb vichs 5 Negterung, 
ward darauf 1763 Secretair im Etrangerbepartement, beglei⸗ 
tete, als Legationsrath, den Konig Chriſttan 7 1768 auf ſei⸗ 
nen Reiſen; erhielt eine Anſtellung beim Poſtbirectorium, ward 
bei der Miniſterialveraͤnderung 1772 verhaftet, und d arauf 
mit Penſton entlaſſen. — 1772 ward er Neg een er in 
Oldenburg, und 1775 Etatsrath. Er ſtarb den 12. November 
1779. — Seine Schriften erſchienen 1786, Leipz. in zwei Thei⸗ 
len in einer verbeſſerten Auflage. — Die Driginalisit jenes 
Geiſtes zeigt ſich in dieſen Schriften vorzüglich in der Behand⸗ 
lung ſehr verſchiedenartiger Stoffe aus der Geſchichte, Politik, 
Paͤdagogik und aus dem Gebiete der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
Ueberall urtheilt er mit Beſonnenheit und mit Sicherheit; 
durchgehends findet man Neuheit in ſeinen Anſichten, und 
Kraft, Kürze und Wohlklang in ſeiner Diction. — Seine 


vorzüglichſte Abhandlung find die Erinnerungen aus dem Les 


ben des Grafen von Bernſtorff, im erſten Theile feiner 
Schriften. Er ſchrieb mit hiſtorſſcher Unparthetlichkeit, aber 
mit Waͤrme fuͤr den Mann, den er ſo genau gekannt hatte. 
Ueberall leuchten die richtigſten politiſchen Reſultate her⸗ 
vor. — Das nachſtehende Fragment, das zum biſtoriſchen 
Style gehoͤrt, und in der mittlern Schreibart gehalten iſt, 
iſt aus dieſen Erinnerungen S. 33 ff. entlehnt, und beſchaͤf⸗ 
tigt ſich mit Beantwortung der Frage: ob Kultur und Luxus 
den Voͤlkern wohlthoͤtig oder nachtbeilig ſey? —) 


Kur ſoriſch. 


— — Waͤre itzt noch ein Land von allen andern durch 
unwegſame Grenzen abgeſondert; haͤtten ſeine Bewohner 
nie die Luͤſte fremder Voͤlker gekoſtet, und nie mit neuen 
Kenntniſſen, auch neue Begierden erworben; fo hätte frei— 
lich kein Luxus der erleuchteten oder verdorbenen Voͤlker ihre 
Huͤtten erreicht; und die Frage mag den Witz eines Sophi— 


ſten befchäftigen, ob ein ſolches Volk nicht gluͤcklicher, als 


ein geſutetes ſey? * 
1 Bei der gegenwaͤrtigen Einrichtung der geſellſchaftlichen 


Aber fobald der Sophiſt vergleicht und empfindet; fo 
ſoͤhnt er ſich wieder mit der allgemeinen Vernunft aus. 
Ihm grauer alsdann vor dem Ideale ſeiner Welt, das noch 
in mancher Inſel des Suͤdmeers übrig ift, ? wo Geſchoͤpfe, 
wie Menſchen geftalter, * keine andern, als thieriſche Be— 
duͤrfutſſe fühlen, und wann dieſe befriedigt find, nicht aus 
ihrer Felſenkluft kriechen. Alle Kraͤfte des geſellſchaftlichen 
Lebeus haben ſich ſchon lange vereiniget, um ein fo duͤrftiges 
Gluͤck von der veredelten Erde zu treiben.“ Die Neugier, 
das Verlangen nach Reichthum und Ruhm, die Willenz 
ſchaften und der Handel haben unter fernen Nationen einen 
vertraulichen Umgang geſtiftet, und Erfindungen, Bequem— 
lichkeiten, Neigungen und Sitten in einen aligemeinen Um— 
lauf geſetzt. Ein Volk unterrichtet das andre, und zündet 
ſeinen Wetteifer an; einigen verleiht die Natur ohne Muͤhe, 
was andern ihr Fleiß nur ſparſam gewaͤhrt;“ alle ſtreben 
nach dem Grade der Gluͤckſeligkeit, den die Vorſicht weni— 
gen zugetheilet hat.“ 

So bildet ſich endlich, langſamer oder ſchneller, der 
Geiſt der Völker. Der Strom rauſcht unaufhaltſam da» 
her, und droht nicht immer mit Verwuͤſtung, ſondern kuͤn— 
digt Fruchtbarkeit an, wenn ihn nur ein. kluger Staats— 

Verfaſſung der Voͤlker Hält Sturz die Frage mit Recht blos 
für Sophiſterei: ob ein Volk in dem Zuſtande ſeiner erſten 
urſprünglichen Roheit gluͤcklicher ſey, als ein civiliſirtes. 

2 Um das Unſtatthafte zu fühlen, darf man blos die Vernunft 
über den Werth der Civiliſation und Aufklaͤrung hoͤren. 

3 Um zu ſehen, wie wohl ſich die Menſchen in jenem erſten 
rohen Zuftande befinden, darf man blos den Zuſtand man; 
cher Bewohner der Inſeln der Suͤdſee mit den kultivirten 
Völkern vergleichen. > 

4 Nur menſchliche Geſtalt haben jene mit dieſen gemein; ſie 
erheben ſich nicht uber die Sphäre der thieriſchen Beduͤrf— 
niffe. 

5 29 bald die Menſchen im geſellſchaftlichen Leben ſich naͤher 
rücken, muß jener Zuſtand aufhoͤren. a 

6 Die hohern Beduͤrfniſſe haben zwiſchen den Völkern eine 
gegenſeitige Wechſelwirkung geſtiftet, die nicht wieder auf— 
gehoben werden kann. 

7 Dennoch erreichen nur wenige von ihnen die Wohlfahrt, 
nach der ſie ſtreben. 
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* 


mann in die rechten Kanaͤle zu leiten verſteht, wenn er 
die Neigung zum Vergnügen, dieſe Urkraft alles menſch⸗ 
lichen Beſtrebens, zur Triebfeder eines nuͤtzlichen Fleißes 
anwendet, wenn er ein ermuntertes Volk dahin ei daß 
es ſich aus den Feſſeln fremder Thaͤtigkeit reißt, und ſelbſt 
feines Gluͤckes Schoͤpfer wird.“ 


Der Luxus, der dadurch *° veranlaſſet oder genaͤhret 


wird, iſt kein Uebel, ſondern die hoͤchſte Geſundheit des 
Staates, deſſen Nerven ihre aͤußerſte Federkraft üben. * 
Alsdann * ſtockt der Nahrungsſaft nirgends; keine Mas 
terie bleibt unnuͤtz; weder Kinder noch Greiſe find müßig; 
der Geſchmackt reift; der Verſtand klaͤrt ſich auf; die Kuͤnſte 
veredeln die Natur; die Wiſſenſchaften mildern die Sit— 
ten; die Menſchlichkeit und der Duldungsgeiſt gehen aus 
den Zimmern der Weltweiſen hervor, und naͤhern ſich dem 


Throne; das Land wird e der Einwohner ers 


leuchtet. 

Freilich droht auch mitten im Wohlſtande ein Fünf: 
tig "+ Verderben. Je mehr ein Volk feine Begierden und 
ihre Befriedigung verfeinert; je mehr es im Frevel des 
Witzes und im Kennergeſchmacke ſinnlicher Freuden zu— 
nimmt; je mehr“ verliert es an Wuͤrde der Sitten, an 
Staͤrke der Seele „und je“ ſchneller eilt es feinem Unter⸗ 


8 Es iſt das Geſchaͤft der Regierung, den Gang eines Vol⸗ 
kes zu feiner Kultur, der einmal an ſich unvermeidlich iſt, 
weiſe zu leiten. 

9 Hauptſaͤchlich muß jedes Volk von fremdem Ein fluſſe und 
auswaͤrtiger Vormundſchaft frei ſeyn, wenn es fein Ziel 
erreichen will. 

10 Nur der Luxus iſt wohlthaͤtig, der mit dieſer Kultur, die 
ſich das Volk durch eigne Thaͤtigkeit gibt, in Verbin— 
dung ſtehet. 

11 Es iſt ein gebrauchtes, aber wahres Bild, einen Staat 
mit der menſchlichen Organiſation zu vergleichen. 

12 Von hier folgt eine treffliche, geiſtvoll geſchriebene Stelle. 

13 Doch hat allerdings der Luxus auch ſeine Gefahren. 

14 Das Adjectiv hat jedesmal das Caſus zeichen — kuͤnſtiges. 

15 Wenn im Vorderſatze die Coujunetion je ſteht; ſo folgt 
im Nachſatze bei allen Klaſſikern: deſto. 

16 wieder: deſto ſt. je. 
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gauge zu. Aber man kaͤmpft umſonſt gegen das Schick— 
fat aller Staaten, welche die Vorſehung, wie die Natur, 
durch ähnliche Perioden, von der Bluͤthe zur Reife, von 
dieſer zum Verwelken und Abfallen fuͤhrt, und endlich, zur 
Nahrung einer neuen Entwickelung, im allgemeinen Chaos 
begraͤbt. 5 

Nur fragt man, ob wir nicht berechtigt ſind, von der 
Wrisheit der Regierung Mittel zu erwarten, um eine fo 
traurige Epoche zu entfernen, “ Rund ob es nicht in ihrer 
Macht ſtehet, der Ueppigkeit Grenzen zu ſetzen, wenn ſie 
auch ihrem Einbruche nicht wehren kann? Allerdings. Das» 
mit aber keine nützliche Verfeinerung,“ kein zulaͤßiger Ge⸗ 
nuß aus kleinmüͤchiger Furcht ungewiſſer ſchaͤdlicher Folgen 
zugleich mit verdrängt werde, kommt es auf die ſchwere Ber 
ſtimmung an, was ſchaͤdlicher Luxus ſey? Ein Begriff, 
der in verſchiedenen Zeiten und Staaten, nicht ein Men— 
ſchenalter durch, der namliche bleibt.?“ Unſre Vaͤter fan— 
den eine Pracht unter Fuͤrſten gefaͤhrlich, die nun ohne 
Nachtheil des Staates zum Buͤrger herabgefunken iſt. ?* 
Ein Einwohner von London und Paris findet in keiner nor— 


4 diſchen Hauptſtadt ein üppiges Leben; auch iſt es ungewiß, 


weichen Grad des Wohllebens ſich endlich ſelbſt ein von der 
Natur wenig beguͤnſtigtes Volk erlauben darf, wenn alle 
ſeine Kraͤfte zweckmaͤßig arbeiten. | 

Ein Staatsmann verfehlt zuverläßig den Endzweck, 


17 Dieſen Kreislauf haben die Voͤlker mit jeder menſchlichen 
Drganifation gemein. Sie haben, wie dieſe, eine Zeit der 
Bluͤthe, der Reife, des Veraltens und Erloſchens. 

18 Aber, ſo wie der einzelne Menſch durch ſeine Verirrungen 
dieſe Perioden fruͤhzeitig beſchleunigen kann; fo tft es auch 
im Staate möglich. Und da iſt es der Weisheit der Regie— 
rung überlaffen, dieſe Perioden aufzuhalten. 

19 Nur muß man auch hier richtige Grundfäge befolgen, um 
nicht das Gute ſelbſt dadurch zu verhindern. 

20 Der Begriff des ſchaͤdlichen Luxus iſt relativ, und veraͤn⸗ 
dert ſich mit den Menſchenaltern. 

21 Dieſe und die folgende Bemerkung ſind voͤllig hiſtoriſch ge— 
gründet, und zeigen, daß Voͤlker ſehr gut bei einem hoͤhern 
Grade des von der Regierung weiſe geleiteten Laxus beſte⸗ 
hen konnen. f 
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wenn er allzuſtreng gegen einzelne * Beiſpiele der Ueppig⸗ 
keit eifert, deren Wirkung im Ganzen vielleicht unmerklich 
iſt; aber das Buch der Nation es mit allen handelnden Voͤl— 
kern muß offen vor ihm liegen; er muß ibp Vermögen gegen 
den Reichthum Andrer zu berechnen, er muß richtig zu 
beurtheilen verſtehen, was ihr, unter verſchiedenen Zei— 
ten und Umſtänden vergoͤnnt werden kann, und was ihr 
verſagt bleiben muß. — 
30. 


Abſchied vom Leſer, 
von Fr. v. Schiller. 


(Der Geiſt der Schillerſchen Poeſie iſt in der Einleitung 
zum 1 und zum 48 Fragment bereits charafterifirt; es bedarf 
alſo hier blos der Erinnerung, daß dieſes 1795 geſchriebene 
Gedicht, das zur lyriſchen Form der Poeſte gehort, an Zart⸗ 
heit des Gefuͤhls, an Symmetrie und Rhythmus, und an 
Wohlklang und Diction ſehr viele der ſpaͤtern Producte des 
Verf. übertrifft. Es ſteht im erſten Theile feiner Gedichte, 
S. 334 f., und ſchließt ſehr füglich den erſten Kurſus dieſes 
Handbuches.) 

Kur ſoriſch. 


Die Muſe ſchweigt; mit jungfraͤulichen Wangen, 
Erroͤthen im verſchaͤmten Angeſicht, 
Tritt ſie vor dich, ihr Urtheil zu empfangen, 
Sie achtet es, doch fuͤrchtet ſie es nicht. 
Des Guten Beifall wuͤnſcht ſie zu erlangen, 
Den Wahrheit ruͤhrt, den Flimmer nicht beſticht; 
Nur wem ein Herz empfaͤnglich fuͤr das Schoͤne 
Im Buſfen ſchlaͤgt, iſt werth, daß er ſie kroͤnne. 


22 Sehr richtig urtheilt Sturz, daß der Luxus eines Einzigen 
nicht nachtheilig für ein ganzes Volk ſeyn koͤnne (es müßte 
denn das Beiſpiel eines verſchwenderiſchen Fuͤrſten ſeyn, 
dem dann alle Große nachfolgen, und beinahe nachfolgen 
muͤſſen.) 

23 Genau aber muß der Staatsmann das Verhaͤltniß berech— 
nen, in welchem fein Volk mit andern ſteht; ob es durch 
den Handel mit ihnen gewinnt, oder verliert. 

1 Die Beſtimmung der Dichtkunſt zeichnet Schiller hier ſehr 
wahr und einfach (des Guten — beſticht.) 
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Nicht laͤnger wollen diefe Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fuͤhlend Herz erfreut, 
Mit ſchoͤnern Phantafieen es umgeben, 

Zu höheren Gefühlen es geweiht; 

Zur fernen Nachwelt wollen fie nicht ſchweben, 
Sie tönten, fie verhallten in der Zeit. 

Des Augenblid:es Luſt hat fie gebohren, 

Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen, * 


Der Lenz erwacht, auf den erwaͤrmten Triften 
Schießt frohes Leben jugendlich hervor, j 
Die Staude rolırze die Luft mit Nectarduͤften, 

Den Himmel füllt ein muntrer Saͤngerehor, 

Und Jung und Alt ergeht ſich in den Lüften, 

Und freuet ſich, und ſchwelgt mit Aug' und Ohr. 
Der Lenz ent flieht! Die Blume ſchießt in Samen, 
Und keine bleibe von allen, welche kamen.? 


2 Der Dichter verlangt nur Wirkung ſeiner Dichtungen auf 

gefuͤhlvolle Menſchen; friſche jugenoliche Bilder, hoͤh re Ges 
fühle ſollen fie wecken. — Sie find Kinder des Augenblicks; 
fie trugen bie Farbe, das Gepraͤge der Zeit; deshalb wer— 
den ſie nicht auf die Nachwelt kommen. 

3 Die dritte Strophe wendet das Bild der erwachten Natur 
im Frühlinge auf das Schickſal dieſer Dichtungen an. Sie 
ſollen daß Vergnügen gewähren, das die Natur im Lenze 


durch Blumen und frohe Lieder bewirkt. So lange der Lenz. 


bluͤht, nimmt alles an feinen Freuden Theil; aber wenn er 
entflieht; ſo verſchwinden die Blumen und reifen zur Frucht. 
So mogen auch dieſe dichteriſchen Bluͤthen einſt reife Früchte 
bringen! — 


Ende. 
Zu verbeſſern: 
Seite 65 Zeile 10 v. u. l. Zweige, ſt. Reiche 
— 9 — 13 v. u. I. ſelaviſch er 
— 12 — 9 v. u. l. Theodicee 
— 161 — 9 v. u. l. heißt, fi. ſteht 
— 3433 — 18 v. u. l. jeden 


— —— 
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